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			Zu diesem Buch

			Graf Gabriel de la Grip ist einer der reichsten Männer Schwedens. Nach dem Tod seiner Brüder muss er sich der Verantwortung eines Erbes stellen, das er nie wollte. Die Gesellschaft gelangweilter Adliger ist ihm zuwider, viel lieber würde er weiterhin die Weltmeere besegeln, Handel treiben und leidenschaftliche Stunden mit schönen Frauen verbringen. Doch als er auf einem Fest der verarmten Magdalena Swärd begegnet, ist er trotz ihres steifen Auftretens fasziniert von der intelligenten und scharfzüngigen jungen Frau. Sie ist das Gegenteil der weltgewandten und lasterhaften Damen, deren Gesellschaft er sonst sucht. Magdalena hingegen verabscheut Männer wie ihn aus tiefster Seele. Männer, die sich nicht darum scheren, wem sie das Herz brechen oder ob sie eine Frau in den Ruin treiben. Doch dann bringt eine gedankenlose Wette die beiden dazu, einen gefährlichen Pakt zu schließen. Und obwohl sie sich dagegen wehrt, kann sich Magdalena Gabriels Anziehungskraft immer weniger entziehen. Je besser sie ihn kennenlernt, desto mehr begreift sie, dass sich hinter der Fassade des arroganten Grafen ein Mann verbirgt, der den Zwängen der Gesellschaft ebenso entfliehen möchte wie sie selbst. Eine leidenschaftliche Affäre beginnt, die ihrer beider Herzen in Gefahr bringt …

		

	
		
			

			

			Für meine Freundinnen, in Liebe.

			Ihr wisst, wen ich meine und ihr wisst, warum.

		

	
		
			

			1

			Stockholm, im Juli 1685

			Magdalena Swärd saß im Wohnzimmer ihrer kleinen Mietwohnung und betrachtete die Wassertropfen, die von der Decke auf den Fußboden fielen. Der Regen trommelte auf die Dachschräge, und die Tropfen bildeten einen sich stetig vergrößernden Fleck zu ihren Füßen. In den übrigen Räumen der Wohnung war es genauso: im Schlafzimmer, im Dienstbotenzimmer und in der Küche. Mit jedem Tropfen wuchs der Fleck vor ihren Füßen und breitete sich unregelmäßig weiter aus. Seine Form glich den Umrissen eines Landes. Magdalena legte den Kopf schief.

			Vielleicht Frankreich …

			»Jetzt ist das Dach auch hier undicht«, sagte sie. 

			Ihr Dienstmädchen, Beata Jensdotter, starrte auf das herabtropfende Wasser, das sich weiter ausbreitete.

			»Ich werde einen Eimer darunterstellen«, meinte sie.

			»Werden nicht alle schon benutzt?« fragte Magdalena und überlegte, wie viele Eimer sie besaßen. Das Platschen der Regentropfen in den anderen Räumen war deutlich im Wohnzimmer zu vernehmen. Die Wohnung war sehr klein, selbst für eine alleinstehende Frau, die nur ein Dienstmädchen hatte. Der Regen, der durch das undichte Dach in Eimer, Schüsseln und andere Gefäße tropfte, war überall zu hören. Seit Tagen regnete es in Stockholm. Der Regen goss in Strömen über Straßen und Häfen und hämmerte auf die Dächer. Inzwischen war es schwer geworden, sich an etwas anderes als ständige Nässe und Kälte zu erinnern. Die Straßen und Gassen glichen lehm- und schmutzgefüllten Bächen. Wer nicht gezwungen war, das Haus zu verlassen, blieb drinnen. Wer hinausmusste – Angestellte, Dienstboten, Hafenarbeiter und alle anderen, die den komplizierten Mechanismus der Hauptstadt am Laufen hielten – dem blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass ihm Dreck und Abfälle Kleidung und Schuhe verschmutzten. Es war ein Regen biblischen Ausmaßes. Alles war feucht. Auch drinnen. Jedenfalls dann, wenn man wie Magdalena direkt unter einem undichten Dach wohnte. Ganz oben, wo schräge Decken und dicke Balken das Möblieren erschwerten, aber auch die Miete niedrig hielten. Magdalena nahm ihr Taschentuch, kniete nieder und versuchte, einen Teil des Regenwassers aufzuwischen. Viele, viele Male hatte sie während des letzten Jahres ihr Mantra wiederholt: Es könnte schlimmer sein. Doch das undichte Dach und die Nässe erschienen ihr nun unerträglich.

			Außerdem fror sie.

			Gott, wie sie fror!

			»Haben wir Tee?«, fragte sie hoffnungsvoll. Eine Tasse warmen Tees konnte Wunder vollbringen.

			Doch Beata schüttelte den Kopf. »Und auch keine Milch«, fügte sie auf ihre gewohnt praktische Art hinzu. Sie wies mit dem Kinn auf Magdalenas Wischversuche und sagte: »Das Einzige, was Ihr damit bewirkt, ist, ein vortreffliches Taschentuch zu zerstören.«

			Magdalena erhob sich. Sie legte das durchnässte Taschentuch in Beatas ausgestreckte Hand. »Gut, damit ist die Sache entschieden«, sagte sie. »Ich werde den Atlas verkaufen.«

			Beata hob eine rotblonde Augenbraue. »Den großen ausländischen? Von Eurem Vater? Den Ihr unbedingt behalten wolltet?«

			Doch die Sehnsucht nach einer Tasse warmen Tees konnte einen Menschen dazu bringen, seine letzten Prinzipien über Bord zu werfen. Magdalenas Leben hatte seine Höhen und Tiefen gehabt. Sie konnte sich an Zeiten erinnern, wo frisches Brot und trockene Kleidung eine Selbstverständlichkeit gewesen waren. Sie erinnerte sich auch an andere, deutlich härtere Zeiten. Aber jetzt schien es ihr, als sei es ihr noch nie schlechter gegangen. Der Atlas war das Letzte, was ihr noch von ihren Eltern geblieben war. Ansonsten waren ihre Mittel aufgebraucht. »Dafür kann ich eine Menge verlangen«, antwortete sie und setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es beruhigend und selbstbewusst wirkte, als hätte sie einen Plan für die Zukunft. Einen Plan, der trockene Dielen, heißen, starken Tee und Lohn für eine viel zu loyale Dienstmagd beinhaltete. Beata hätte schon längst das sinkende Schiff verlassen und sich eine andere Stellung suchen können.

			Das Dienstmädchen erwiderte nichts, sondern ging in die Küche und begann dort, mit Töpfen und Geschirr zu hantieren.

			Magdalena blickte aus dem Fenster. Der Regen auf den bleieingefassten Fensterscheiben glich Tränen. Wütenden Tränen. Den Atlas hatte sie wirklich behalten wollen. Alle anderen Bücher ihres Vaters hatte sie nacheinander verkauft, doch sie hatte sich geschworen, das in Leder gebundene geografische Werk mit den vielen Abbildungen zu behalten. Sie schluckte. Würde sie den Tränen freien Lauf lassen, die so locker saßen, war sie sich nicht sicher, ob sie wieder zu weinen aufhören würde können. Magdalena betrachtete die Dächer und die Stadt außerhalb des dicken Fensterglases. Sicherlich gab es Dinge, die schlimmer waren, als ohne Milch und Tee auszukommen. Sie besaß ein Dach über dem Kopf – auch wenn es undicht war –, und sie war nicht allein. Sie hatte Beata, die treue, gute Beata. Dankbar sollte sie sein, und sich nicht selbst bedauern.

			»Morgen gehe ich hin«, rief Magdalena in Richtung des Gescheppers.

			Beata kramte noch eine Weile in der Küche herum und erschien dann mit einem verbeulten Topf, den sie unter der undichten Stelle platzierte. Zusammen betrachteten beide die Regentropfen, die munter weiter in das Gefäß plumpsten. »Das war der letzte Topf«, sagte Beata. »Jetzt muss es ganz einfach aufhören zu regnen.«

			Magdalena lächelte. Das vergangene Jahr hatte Beata und sie zusammengeschweißt. Es hatte Zeiten gegeben, in denen eine Freundschaft mit einer Magd undenkbar gewesen wäre. Doch wenn es etwas gab, worüber sie in allem Elend aufrichtig froh war, so war es die Gemeinschaft mit Beata. Magdalena hob leicht den Kopf und lauschte. »Hast du gehört?«, fragte sie. Jemand kam die schiefe, steile Stiege hinauf, die zu ihrer Wohnung führte.

			»Erwartet Ihr jemanden?«, fragte Beata. Die Schritte waren immer deutlicher zu vernehmen. Wer immer es war – er oder sie war eindeutig auf dem Weg zu ihnen.

			»Nein«, antwortete Magdalena mit einem Kopfschütteln. Die Miete war bezahlt. Wenn man von ihrem Vermieter absah, der einmal im Monat kam und misstrauisch herumschnüffelte (es war unklar, wonach), pflegte sie keinen Besuch zu bekommen. Um ehrlich zu sein, war es geradezu niederschmetternd, wie wenige Leute sie besuchten.

			Ein energisches Klopfen war zu hören. Magdalena blieb halb erwartungsvoll, halb beunruhigt im Wohnzimmer, während Beata zur Tür ging, um zu öffnen. Gemurmel war zu hören, und dann das Geräusch der Tür, die wieder geschlossen wurde. Beata kam zurück und überreichte ihr einen Brief. Er war fleckig und gewellt vor Feuchtigkeit. Magdalena brach das Siegel. Der Lack war zäh, und sie konnte die Umrisse des Wappens nicht identifizieren, das in die Lackmasse gedrückt worden war. Als sie den Brief öffnete, drang ein schwacher Parfümduft an ihre Nase. Sie schloss die Augen. Ihre Mutter hatte Parfüm benutzt, und als Kind hatte Magdalena es geliebt, auf ihrem Schoß zu sitzen und ihren Duft in sich aufzusaugen.

			»Wartet der Bote auf eine Antwort?«, fragte Magdalena und schüttelte die plötzliche Kindheitserinnerung ab. 

			Beata schielte mit unverhohlener Neugier nach dem Brief und nickte. »Er wartet auf der anderen Straßenseite, bis er die Antwort mitnehmen kann. Offensichtlich eilt es.«

			Magdalena las hastig den Inhalt des Briefes. Runzelte die Stirn. Las ihn erneut.

			Beata sagte nichts, doch Magdalena spürte ihre Ungeduld und wusste, dass das Dienstmädchen vor Neugier fast platzte. Weil sie seit vielen Monaten mehr für einander waren als Herrin und Magd – es waren gegenseitige Fürsorge und gemeinsame Schicksalsschläge, die sie zusammenhielten und nicht ein Lohnverhältnis –, las sie Beata den Brief vor:

			Verehrtestes, entzückendes Fräulein Magdalena Swärd,

			Beata prustete los, und Magdalena lächelte entschuldigend. »So steht es hier, ich lese es bloß vor«, verteidigte sie sich. ›Entzückend‹ war nicht die gängige Beschreibung ihrer Person, das wussten sie beide.

			»Ja, ja … Lest weiter!«, sagte Beate mit einer ungeduldigen Handbewegung.

			Magdalena fuhr fort:

			ich bitte Euch – nein, ich flehe Euch an – mir zur Hilfe zu kommen. Ich setze meine ganze Hoffnung in Euch. Meine ganze! Könnt Ihr mir die große Ehre erweisen, für einige Wochen im Sommer die Gesellschaftsdame meiner Tochter – Fräulein Venus – zu sein? Der hochwohlgeborene Graf de la Grip (der neue, nicht der alte, möge Gott sich seiner Seele erbarmen) hat durch seine Mutter mehrere Damen adeligen Geschlechts auf sein Schloss einladen lassen (und nicht etwa auf eines der kleinen, sondern auf das große Schloss, Wadenstierna). Venus ist eine der Auserwählten! Das ist eine wirklich große Ehre, wie Ihr sicher versteht. Doch es ging alles so schnell. Mein Gemahl und ich haben bereits unwiderrufliche Pläne. Oh weh, warum musste mir das passieren? Meine außerordentlich liebreizende Tochter kann nicht allein verreisen. Unmöglich! Und ich kann sie nicht begleiten. Die Qualen, die ich durchleide, sind unbeschreiblich. Venus ist das entzückendste Mädchen, das man sich vorstellen kann, doch wie alle Sechzehnjährigen braucht sie eine feste Hand, die ihr den Weg weist. Unsere Gesellschaftsdame, die wir für gewöhnlich engagieren, ist krank. Die andere, die ich gebeten habe, konnte nicht, was sehr egoistisch von ihr war. In meiner Verzweiflung erinnerte ich mich daran, dass meine gute Freundin Sally van der Meer (Ehre gebühre ihrem Angedenken) erwähnte, dass Ihr eine Frau von höchsten moralischen Grundsätzen seid.

			»Jetzt verdreh nicht deine Augen, Beata«, sagte Magdalena. »Ich habe hohe moralische Ansprüche.«

			»Ja. Das und noch vieles mehr«, antwortete Beata trocken. »Man bekommt sozusagen einiges mitgeliefert.« 

			»Sie kannte Sally«, sagte Magdalena und spürte eine Welle der Trauer in sich aufsteigen. Sally van der Meer war ihre Freundin gewesen. Sally hatte ihr ein Zuhause gegeben, als Magdalena völlig am Boden gewesen war. Trotz des großen Altersunterschieds hatten sie sich sehr nahegestanden. Leider war Sally im letzten Jahr verstorben.

			»Ja«, sagte Beata sanft. »Fräulein van der Meer war ein Engel. Aber seid so nett und lest weiter!« 

			Venus muss den Grafen natürlich treffen. Man sagt, er beabsichtige, sich eine Ehefrau auszuwählen, und meine Tochter wäre selbstverständlich perfekt für ihn. Aber wie Ihr vielleicht wisst, ist die rechtschaffene Gräfinnenwitwe de la Grip recht melancholisch veranlagt. Die Schwestern des Grafen sind sicher tadellose Frauenzimmer, doch die eine ist hochschwanger, und die andere … Nein, mein Taktgefühl verbietet es mir, etwas über sie zu sagen. Ich bitte Euch! Ich flehe Euch auf Knien an!! Ihr versteht sicher, wie verzweifelt ich bin. Ich bin natürlich bereit, Euch für Eure Mühen zu entlohnen. Nennt mir nur einen (angemessenen) Preis. 

			Es grüßt Euch die dankbarste aller Frauen 

			Catharina Sophia Euphrosyne Freifrau von Tag und Nacht

			Magdalena verstummte und legte den Brief in ihren Schoß.

			Beata runzelte die Stirn. »Ist das alles?«

			»Was, glaubst du, bedeutet das?«, fragte Magdalena, noch ganz benommen vom überschwänglichen Tonfall des Briefes.

			»Ich denke, das sind gute Neuigkeiten«, antwortete das Dienstmädchen zögernd.

			»Vermutlich«, sagte Magdalena, während sie den Brief drehte und wendete. Erneut legte sie ihn in den Schoß. Sah hinaus aus dem Fenster in den Regen und redete sich ein, dass sie dankbar sein sollte. Dass sie das Angebot, Gesellschafterin einer jungen Frau zu werden, nicht als Zeichen dafür sehen sollte, dass sie selbst niemals mehr heiraten würde. Selbst auf ewig unverheiratet zu bleiben.

			»Was sind das für Leute?«

			Magdalena überlegte, was sie über das herrschaftliche Geschlecht derer von Tag und Nacht wusste. Sie waren, wenn sie sich recht erinnerte, eine sehr alte und weitverzweigte Familie, eine der ältesten im Lande. »Sie gehören natürlich zum Hochadel«, begann sie und betrachtete die verschnörkelte Schrift des Briefes. »Ich glaube, ihre Ahnenlinie reicht bis zurück ins Mittelalter.« Graf war natürlich der edelste Adelstitel, doch viele der älteren schwedischen Freiherrengeschlechter waren äußerst vornehm und stolz auf ihre Abstammung. »Aber ich weiß nicht viel über sie. Wir haben uns nie getroffen.«

			Das war nicht weiter verwunderlich. Auch als Magdalenas Leben noch unbeschwerter gewesen war, hatte der Hochadel mit seinen Grafen und Freiherren derselben unerreichbaren Sphäre angehört wie Könige und Engel. Sie hatte sich nie in diesen Kreisen bewegt. Sally van der Meer war eine Ausnahme gewesen: eine eigensinnige Aristokratin mit ausreichend Geld und Ansehen, um alles tun zu können, was sie wollte. Dazu gehörte auch, eine Freundschaft mit einer verarmten Frau ohne Familie oder Hoffnung zu pflegen, und diese bei sich wohnen zu lassen.

			»Die liebe Sally … Denk nur, dass sie so gut über mich gesprochen hat«, sagte Magdalena und strich mit dem Finger über die Buchstaben des Namens ihrer Freundin im Brief. »Ich glaube, ohne sie wäre ich gestorben.« Sie blickte Beata an. »Und ohne dich natürlich.«

			Beata machte wieder eine abwehrende Handbewegung. Sie mochte ein Herz aus Gold haben, aber sentimental war sie nicht. »Heißt das Mädchen wirklich Venus?«, fragte sie stattdessen skeptisch. »Welch ungewöhnlicher Name!«

			»Ich glaube, sie haben alle ihre Kinder nach römischen Göttern und Göttinnen benannt«, sagte Magdalena, während sie sich an das wenige zu erinnern versuchte, was sie über das Geschlecht derer von Tag und Nacht wusste. »Sowohl der Freiherr als auch seine Frau sind sehr an Kunst und Mythologie interessiert.«

			Im Grunde gab es nicht viel zu überlegen. Magdalena wollte sich nur noch etwas sammeln. Danach würde sie sich an den abgenutzten Schreibtisch setzen und ein Rückschreiben verfassen. Es gab nur eine denkbare Antwort.

			»Die Bedenkzeit ist sehr kurz«, bemerkte Beata mit bekümmerter Stimme. Offensichtlich spürte das Dienstmädchen Magdalenas Vorbehalte und teilte sie.

			»Ja«, stimmte Magdalena ihr zu. Die Bedenkzeit war kurz. Nur ein paar Stunden, um eine Entscheidung zu treffen, die so vieles verändern, so viele Dämonen wecken und sie in ganz neue Verhältnisse zwingen würde.

			»Aber«, fuhr Beata fort, »es klingt, als würde die Freifrau dir eine Entlohnung anbieten. Ist die Familie reich?«

			»Verglichen mit uns sind alle reich«, antwortete Magdalena trocken. Doch heutzutage konnte man nie wissen. Viele der vornehmsten Familien standen am Rande des Konkurses, auch wenn sie die Fassade aufrechterhielten. Diese Familie hatte vermutlich viele Töchter, die es galt zu verheiraten. Magdalena erhob sich, ging zum Tisch und nahm Papier und Tinte zur Hand.

			»Warum lehnen sie die Einladung nicht einfach ab, wenn es so ungünstig ist?«, fragte Beata. »Wenn die Mutter ihre Tochter nicht selbst begleiten kann?«

			Diese Eigenschaft schätzte Magdalena an Beata am meisten: Das Dienstmädchen war vollkommen unbeeindruckt, was Herkunft und gesellschaftliche Stellung betraf. Für Beata waren es die Handlungen, die einen Menschen ausmachten, nicht Geld oder Macht. Die Dienstmagd begegnete jedem, den sie traf, mit demselben Misstrauen, ob es nun der Gemüsehändler auf dem Markt war oder Sally van der Meers hochnäsige Verwandten, die sie einen Tag nach dem Tod der alten Dame hinausgeworfen hatten.

			»Man sagt nicht Nein zu einer Einladung des Grafen de la Grip nach Schloss Wadenstierna«, erklärte Magdalena zerstreut. Nicht, wenn man eine Tochter im heiratsfähigen Alter hatte. Magdalena vermutete, dass die Einladung des Grafen beim Hochadel heiß begehrt war. Es gab viele mittellose Töchter zu verheiraten und viel zu wenige wohlhabende Junggesellen. Ein Graf konnte alt, fett und gemein sein. So lange er nur reich war, würde jede Familie darüber hinwegsehen. Magdalena atmete tief ein und zwang sich, sich zu entspannen. Was spielte es für eine Rolle? Die Welt des Adels war ihr zuwider. Die meisten Adeligen führten sich auf, als wären sie selbst kleine Götter. Und je höher ihre Stellung war, desto schlechter führten sie sich auf – das wusste Magdalena aus leidvoller Erfahrung. 

			»Ihr werdet also zusagen?«, fragte Beata. Die Dienstmagd nahm einen Staubwedel vom Kaminsims. Sie hatte eine Falte zwischen den Augenbrauen und kniff den Mund unzufrieden zusammen. Magdalena lächelte. Niemand konnte Beata vorwerfen, dass sie einen Hehl aus ihrer Stimmung machte oder dass sie illoyal war. Wie gerne hätte Magdalena gesagt, dass sie nicht gedachte, Anstandsdame für ein verwöhntes Mädchen zu spielen, das vermutlich mehr Geld als Verstand besaß und nichts kannte außer der eigenen privilegierten Welt. Dass sie nicht vorhatte, in die höhere Gesellschaft zurückzukehren. Sie hatte kein Bestreben, jemals wieder Grafen, Freiherren oder andere, die sich als etwas Besseres ansahen, zu treffen. Schon gar nicht in der Rolle der Bediensteten. Es war ihr bewusst, dass es hochmütig von ihr war, so zu denken. Am liebsten hätte sie mit den Achseln gezuckt und gesagt, dass der ganze Adel und die adeligen Herren ihr zum Hals heraushingen und sie ihr Geld und ihre arrangierten Ehen für sich behalten sollten. Aber falls das Leben Magdalena etwas gelehrt hatte, so war es, dass sie sich um ihr Wohlergehen selbst kümmern musste, auch wenn das bedeutete, den Stolz beiseitezuschieben und Anstandsdame einer Adeligen zu werden. Die Freifrau konnte von Gesellschaftsdame, fester Hand und Wegweisung reden, wie sie wollte. Magdalena wusste, was es im Grunde bedeutete. Der Brief mit der verschnörkelten Handschrift und den überschwänglichen Sätzen war ganz einfach das Angebot einer Anstellung. Es ging darum, einen Arbeitgeber zu bekommen und Befehlen zu gehorchen. Sich unterzuordnen.

			»Ich sehe nicht, dass ich eine Wahl habe«, sagte Magdalena. Denn so war es. Noch ein paar Monate, und sie würde auf der Straße stehen. »Wir könnten uns Tee und die Miete leisten. Du würdest Lohn bekommen.«

			»Aber da werden so viele Leute sein, so viele, die …« Beata unterbrach sich und wedelte wortlos weiter mit dem Staubwedel, doch Magdalena wusste, wovon sie sprach. So viele, die möglicherweise wussten, was letztes Jahr passiert war. Was Magdalena getan hatte.

			»Bestimmt haben die Leute inzwischen Interessanteres, über das sie klatschen können«, sagte Magdalena, ohne selbst richtig daran zu glauben.

			»Wahrscheinlich«, antwortete Beata, doch der Zweifel war deutlich in ihrer Stimme zu vernehmen.

			»Wenn wir reisen, kann ich es mir leisten, dich zu entlohnen«, fuhr Magdalena bestimmt fort. »Du musst auch anfangen, an deine Zukunft zu denken.«

			Und damit war es beschlossen. Magdalena war sich beinahe sicher, dass niemand über sie lästern würde. Jedenfalls nicht auf Wadenstierna, dort würde es bestimmt spannendere Dinge zu besprechen geben als einen Skandal aus dem Vorjahr. Sie musste ganz einfach daran glauben. Magdalena schüttelte den Kopf, während sie das Dienstmädchen betrachtete, das ein Tuch hervorgeholt und begonnen hatte, einen Kerzenständer so gründlich zu bearbeiten, dass der Belag sich zu lösen schien. »Du bist noch jung, Beata, du solltest daran denken, zu heiraten. Noch ist es nicht zu spät.«

			Beata blickte Magdalena äußerst skeptisch an, ohne dabei mit dem Putzen aufzuhören. Sie schien der Ansicht zu sein, dass Magdalenas Leben an dem Tag in die Binsen gehen würde, an dem Beata anfing, an ihre eigene Zukunft zu denken. Vermutlich hatte sie damit sogar recht. So sehr Magdalena die betagte Sally van der Meer auch geliebt hatte, so war es doch Beatas Fürsorge gewesen, die sie das letzte Jahr hatte überleben lassen. Sally war liebenswert gewesen, doch nicht sonderlich praktisch veranlagt. Es war Beata, die dafür gesorgt hatte, dass Sallys geringe Hinterlassenschaft so lange reichte.

			Magdalena beobachtete Beatas energische Bewegungen. »Wie gefällt dir eigentlich deine Arbeit?«, fragte sie. »Für mich zu arbeiten, meine ich?«

			Auch wenn sie einander inzwischen sehr nahestanden, so waren sie doch – abgesehen vom nicht gezahlten Lohn – Arbeitnehmerin und Arbeitgeberin. Magdalena hatte bisher nicht länger darüber nachgedacht. Vielleicht verabscheute Beata es genauso, für sie zu arbeiten, wie sie den Gedanken hasste, in den Dienst der Freifrau zu treten. Diese Einsicht erschien ihr beinahe unerträglich.

			Beata blickte sie an, als wüsste sie genau, was Magdalena gerade bewegte. Die Magd war desinteressiert an allem, was nicht in irgendeiner Form mit Seife, Wasser und Scheuerlappen zu tun hatte. Sie besaß aber ein messerscharfes Gespür für die abwegigsten Details. »Es ist nichts gegen eine ehrliche Arbeit einzuwenden«, sagte sie kurz, und Magdalena hatte nicht den Mut, weitere Fragen zu stellen, auf die sie nicht unbedingt eine Antwort haben wollte.

			»Diese Familie de la Grip, also … Kennt Ihr sie?«, fragte Beata, während sie ein fadenscheiniges Sofakissen aufschüttelte, ein Halstuch zusammenlegte und ein unsichtbares Staubkorn mit Daumen und Zeigefinger auflas.

			»Ich habe von ihr gehört«, antwortete Magdalena.

			Es gehörte zur Allgemeinbildung, die vornehmsten Familien des Landes zu kennen. Magdalena wusste, wer die Familie de la Grip war, so wie sie wusste, wer Galileo und Molière waren: leuchtende Sterne am Himmel. »Man sagt, Schloss Wadenstierna sei sehr schön«, fuhr sie fort. »Und es soll eine Menge interessanter Einrichtungsgegenstände dort geben. Der alte Graf hat das Schloss damals ordentlich aufgerüstet, und scheinbar haben sie das meiste behalten können.« Viele adelige Familien waren in den letzten Jahren ruiniert worden. König Karl XI. hatte wegen Geldnöten des Reiches in einer umfassenden Reduktion einen Großteil der Güter und Ländereien des Adels zurückgefordert und auch erhalten. Doch Schloss Wadenstierna war offenbar verschont geblieben. Es hieß, es sei nie prächtiger gewesen. Tatsächlich wollte Magdalena das Schloss gerne sehen, dessen Geschichte bis ins Mittelalter zurückreichte.

			»Wir werden jedenfalls etwas Luxus im Sommer erleben«, sagte Beata. Als Magdalena den sehnsuchtsvollen Unterton in ihrer Stimme bemerkte, versetzte es ihr einen Stich in der Brust. Beata war jung, gerade zwanzig, dachte sie beschämt. Sie sollte nicht ihre ganze Zeit mit einer verbitterten und verarmten Jungfer verbringen müssen. Ihnen beiden würde die frische Luft auf dem Land guttun. Die Stadt war grässlich im Juli, ob es nun in Strömen goss oder heiß war wie im Hades.

			Vielleicht sollte Magdalena selbst darüber nachdenken, was sie gedachte, den Rest ihres Lebens zu tun. Wie sie die einsamen Jahre ausfüllen sollte, die sich vor ihr erstreckten. Vielleicht war das doch das Beste, was ihr passieren konnte. Sie brauchte ein Einkommen, war jedoch nicht dazu erzogen worden, praktische Arbeiten auszuführen. Außerdem war sie zu alt, um mit den jungen, tüchtigen Bauernmädchen konkurrieren zu können, die in die Stadt strebten und sich um Arbeit bewarben. Sie besaß keine praktischen Fähigkeiten und hatte keine Kontakte. Doch sie besaß Bildung, auch wenn sie auf keinem Gebiet spezialisiert war. Es war sehr aufmerksam von Sally gewesen, sie weiterzuempfehlen. Magdalena wusste, was sie zu tun hatte. Sie wollte das nicht, aber diese Tatsache spielte keine Rolle – in ihrem Leben war es nie wirklich darum gegangen, was sie sich wünschte. Eigentlich war er ein Segen, dieser Brief einer Frau, die sie noch nie getroffen hatte. Sally hätte sie ermuntert, diese Gelegenheit, sich selbst zu versorgen, zu ergreifen. Sie wäre verrückt gewesen, wenn sie es nicht tat.

			Und ungeachtet dessen, was einige Menschen über sie sagten, war sie nicht verrückt.

			»Vielleicht kann ich ja meinen Lebensunterhalt damit verdienen, die Gesellschaftsdame junger, heiratswilliger Frauen zu sein«, sagte Magdalena ironisch und versuchte, tapfer zu lächeln.

			Sie würde ihre Antwort schreiben. Und dann würde sie nach Kleidern suchen, die zu einer Anstandsdame passten, einer alten Jungfer, einer Zofe. Hässliche, schlichte Kleider, die ihre Stellung verdeutlichten und dafür sorgten, dass man über sie hinwegsah. Das jedenfalls sollte nicht allzu schwierig sein. Die wenigen Kleider, die sie besaß, waren schlicht und hässlich.

			Im Brief hatte es nicht ausdrücklich gestanden, aber Magdalena wusste sehr genau, worin ihr Auftrag bestehen würde: Ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass Fräulein Venus ihren guten Ruf während der Wochen voller Feste und Geselligkeit behielt. Dass das Mädchen einen guten Eindruck auf den Grafen und dessen Familie machte. Und vor allem, dass Venus nicht in die Gesellschaft unzuverlässiger Männer geriet. 

			Das war eine Aufgabe, für die sie gewissermaßen wie geschaffen war – wie Sally van Meer gewusst hatte. Wenn Venus’ Mutter jemanden benötigte, der die Falschheit der Männer durchschaute, so hatte sie ohne Zweifel die Richtige gefunden. Magdalena hatte auf bittere Weise erfahren müssen, was passieren konnte, wenn eine Frau allzu gutgläubig war.

			Sie führte die Feder zum Papier und begann schnell und in eleganten Schwüngen zu schreiben, ohne mit der Tinte zu klecksen.

			Sie hasste sie. Die Männer.

		

	
		
			

			2

			Stockholm, am selben Tag an einem anderen Ort

			Als Graf Gabriel Magnus Christian de la Grip zum ersten Mal seit vielen Monaten Stockholm erblickte, die Stadt, in der er geboren war, lag der Regen wie ein schwerer Teppich über ihm. Gabriel entstammte einer Familie, deren Vorväter weit zurückzuverfolgen waren. Seit einiger Zeit war er Graf von Lilliesund und Freiherr von Storö und Bjelknäs. Außerdem gehörte ihm seit weniger als einem Jahr das sagenumwobene Schloss Wadenstierna in Uppland sowie der italienisch inspirierte Palast Goldener Grip auf Riddarholmen und ein luxuriöser Herrenhof auf Norra malmen. Weiterhin besaß er rund zwanzig Gutshöfe samt den dazugehörigen Gütern in den fruchtbarsten Teilen Schwedens und Finnlands.

			Kurz gesagt: Gabriel de la Grip war einer der prominentesten und reichsten Männer Schwedens.

			Doch heute fühlte sich Gabriel de la Grip weder gräflich noch hochwohlgeboren und noch nicht einmal sonderlich prominent.

			Mehr als alles andere fühlte er sich nass.

			Der Regen, der keinen Standesunterschied kannte, prasselte jedoch nicht nur auf Gabriel nieder. Er ergoss sich auch über seinem Schiffer Lars, der mit gewohnt düsterem Blick Richtung Horizont blickte, über ihren Steuermann Sven und die übrige Besatzung des Schiffes Delphin hinweg. Trotzdem war das alles nichts gegen die Erlebnisse der letzten Wochen. Gabriel liebte die Elemente der Natur, gerade weil sie niemanden verschonten, aber zwischendurch waren ihm Zweifel gekommen, ob sie es diesmal überleben würden. Seine Hand strich über die glatte Reling, und er lächelte in sich hinein. Selbst in diesem grauen, kalten Regenwetter schimmerte das Holz. Er sah sich um und spürte, wie seine Brust vor Liebe anschwoll. Es war ein wohlbekanntes, beinahe beschämendes Gefühl. Delphin, die schnelle, elegante Pinasse, das beste Schiff in Gabriels Flotte, war in Holland gebaut worden und besaß perfekte Proportionen. Schiffer, Steuermann und der Rest der Besatzung hatten geschuftet wie die Tiere. Gabriel war ihnen zutiefst dankbar, doch er wusste auch, dass sie es nicht durch den Sturm geschafft hätten, wären sie mit einem anderen Schiff als der Delphin gesegelt. Die Delphin war wie Poesie im Wasser. Im Vergleich zu den holländischen Dreideckern, den Handelsschiffen, die auf denselben Routen unterwegs waren, war die Pinasse nicht groß, aber sie war leicht und elegant. Beständig und verlässlich. Zusammen hatten sie die meisten der Weltmeere durchsegelt. Von der Ostsee im Norden bis zu den wärmeren Ozeanen des Südens. Sie hatten Stürmen in der Karibik und Wolkenbrüchen über dem Mittelmeer getrotzt. Mehr als einmal waren sie den berüchtigten Seeräubern entkommen, die vor der Küste Nordafrikas ihr Unwesen trieben. Wenn man einen Gegenstand lieben konnte, dann empfand Gabriel für das erste Schiff, das er jemals gekauft hatte, genau das: Liebe.

			»Danke«, flüsterte er. Denn während einiger Tage draußen auf der Ostsee hatte er tatsächlich geglaubt, für seinen Übermut mit dem Leben zahlen zu müssen. Doch die Delphin, die noch vor weniger als einem Tag Sturm und mannshohe Wellen bezwungen hatte, ließ sich munter und beinahe eifrig in den Hafen Stockholms steuern.

			Wenn man Stockholm auf dem Seeweg aus östlicher Richtung erreichte – so wie sie es jetzt taten, mit der Ostsee und der Bucht Saltsjön im Rücken –, dann dominierte die Festung Tre Kronor das Stadtbild. Türme und Zinnen, Wimpel, Verteidigungswehre und hohe, unbezwingbare Burgmauern erwarteten geduldig den Besucher. Um diese Jahreszeit war die Handelssaison in vollem Gang und der Hafen voller Schiffe. Doch das spielte keine Rolle, da die Delphin nicht im allgemein zugänglichen Hafen vor Anker gehen sollte. Die Pinasse würde sich direkt zu Gabriels Stadtpalast begeben und in seinem privaten Hafen draußen bei Riddarholmen einlaufen.

			Der Schiffer gab seinem Steuermann ein paar Befehle, bevor er den Blick hob, um den Zustand der regennassen Segel zu überprüfen. Mit geübter Hand wurde das Schiff in nördliche Richtung gesteuert, zum Schleusentor.

			Nach Hause.

			Er war zu Hause.

			Mochte Gott ihm nun beistehen.

			Kurze Zeit später erhielt die Delphin, deren Segel nun eingezogen waren, Hilfe beim Passieren der bemannten Schleuse, welche die salzwasserhaltige Bucht Saltsjön mit dem Brackwasser des Mälarsees verband. Das Holz des Schiffsrumpfes knarrte und knirschte, während sich die Besatzung mit den Hafenarbeitern kabbelte, die das Schiff durch die Schleuse zogen. Alle waren gerädert und durchnässt bis auf die Haut, aber guten Mutes, jetzt, wo sie sich dem sicheren Land näherten. Noch ein letztes Ruckeln, und die Delphin befand sich im Mälarsee. Kurz darauf befahl der Schiffer, die Segel wieder zu setzen und in den sicheren Hafen vor Gabriels Stadtpalast einzulaufen. 

			Der Palast war ein monströses Gebäude mit Säulen, Portalen und Skulpturen aus dem grausten Marmor, den Gabriel je gesehen hatte. Sein Großvater väterlicherseits hatte ihn bauen lassen. Danach hatten Gabriels Vater und sein älterer Bruder weitere Säulen sowie eine Menge unpraktischer und teurer Einrichtungsgegenstände hinzufügen lassen. Nun war es Gabriels Aufgabe, das Ganze zu verwalten. Widerwillig betrachtete er den Steinkoloss und dachte nicht zum ersten Mal, dass er vermutlich sämtliche Bettler und Bedürftigen von Stockholm versorgen könnte, wenn er dieses Haus verkaufte. Der Gedanke ließ ihn lächeln. Sein Vater würde sich im Grab umdrehen. Allein das würde die Sache wert sein.

			Die Schlossbediensteten waren hinunter in den Hafen geströmt. Jetzt warfen ihnen die Matrosen die Fangleinen zu, damit sie die Seile einziehen und das Schiff vertäuen konnten. Unterdessen blickte Gabriel zu dem großen Mast hinauf. Das Segel hing schlaff und nutzlos herunter, zusammengebunden mit dicken Lederriemen. Der Sturm hatte es schwer beschädigt.

			»Wir müssen das hier reparieren«, sagte er durch das Heulen des Winds und den prasselnden Regen hindurch zu Ossian Bergman, seinem besten Freund, der auf wackeligen Beinen aus der Kajüte an Deck gekommen war. Ossian war nicht direkt ein Seemann, um es vorsichtig auszudrücken. Während ihrer Segelfahrten hielt er sich meist in seiner Kajüte auf, aber er war ein fähiger Wissenschaftler, ein guter Schütze und phänomenal im Kartenlesen. Gabriel nickte in Richtung des Mastes. Das Segel war am Querbalken des Großmastes eingezogen worden. Die Risse, die der Sturm verursacht hatte, waren nicht zu sehen, aber sie waren da und hatten beinahe der gesamten Besatzung das Leben gekostet. 

			Ossian folgte Gabriels Blick. »Eine Zeit lang dachte ich, das wär’s gewesen«, sagte er. »Das war der schlimmste Sturm, den ich jemals erlebt habe.« Er wischte sich den Regen von der Stirn, auch wenn das ein hoffnungsloses Unterfangen war. Es war so nass, als hätten sie sich alle vollständig unter Wasser befunden. Ossian sah mit sehnsuchtsvollem Blick in den Hafen.

			»Aber ich habe noch nie ein Schiff verloren«, antwortete Gabriel lächelnd, auch wenn er in Wahrheit dieselbe Befürchtung gehabt hatte. »Die Delphin hält viel aus«, setzte er stolz hinzu. Ossian sehnte sich immer danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, aber Gabriel wollte nicht an Land gehen, noch nicht. Er wollte an Bord seines Schiffes bleiben, wo das Leben unkompliziert war.

			»Man kann über Lars sagen, was man will. Aber als Schiffer weiß er, was er tut«, fuhr Ossian fort. 

			Gabriel nickte zustimmend. Als Sechzehnjähriger war er zur See gegangen. Während der ersten Jahre – Herrgott, war er wirklich schon zweiunddreißig? – hatte er alles erlebt: von grausamen Schiffern und unfähigen Steuermännern bis hin zu kompetenten und rechtschaffenen Seeleuten. Er selbst war auch ein durchaus geschickter Segler. Doch er war äußerst dankbar dafür, dass sie gerade Lars Larsson auf dieser stürmischen Seefahrt als Schiffer bei sich gehabt hatten.

			Gabriel lächelte Ossian an und spürte den Schauer, der ihn immer überlief, wenn er etwas geschafft hatte, was nur wenige andere geschafft hätten. Viele hielten ihn für unverantwortlich und unzuverlässig, einige sogar für rücksichtslos, doch seine Waghalsigkeit hatte sich gelohnt. Die Fracht der Delphin, die nun von erleichterten Seeleuten und neugierigen Palastdienern an Land gebracht wurde, war von nahezu unschätzbarem Wert: Seidenteppiche aus Persien und dem Osmanischen Reich, dicht gewebt und schimmernd wie Regenbögen. Gewürze aus warmen Ländern, so weit entfernt, dass die meisten niemals von ihnen gehört hatten, Edelsteine vom anderen Ende der Welt und Goldschmuck aus den besten Schmieden Europas. Stoffe aus Italien, die so kunstvoll gewebt und bestickt waren, dass sie ein Vermögen einbringen würden, wenn sich die luxusversessenen Aristokraten erst auf den Samt und die Seide stürzten. Und, das Wertvollste von allem: glänzendes, dünnes Porzellan aus China – eingebettet in Stroh und quer über den halben Erdball transportiert.

			Gabriel schickte Ossian an Land. Dann half er dabei, Kisten, Tonnen und Stoffballen im immer noch herabströmenden Regen zu entladen.

			»Der Schiffer wird in Stockholm bleiben«, sagte Gabriel zu Ossian, nachdem er Lars nachgewunken hatte. »Offenbar hat er hier eine Frau. Ich kenne ihn seit zehn Jahren, aber nie hat er irgendetwas erwähnt.«

			Ossian war auf eine Tonne niedergesunken und schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen und stöhnte. »Es fühlt sich an, als würde es niemals aufhören zu schaukeln.«

			»Du weißt, dass das nicht die günstigste Eigenschaft für einen Wissenschaftler auf Entdeckerfahrt ist«, sagte Gabriel trocken. »Anfällig für die Seekrankheit zu sein, meine ich.«

			Ossian, der die letzten Tage über einem Eimer zugebracht hatte, machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Das bin ich nur, wenn es stürmt und wenn wir uns dem Land nähern. Bald bin ich wie neugeboren.«

			Gabriel sah sich um. Er betrachtete den Hafen und das entladene Schiff. Menschen hasteten gebeugt durch das Unwetter. Sobald er trockene Kleidung angelegt hatte, würde er die Waren durchsehen und verteilen. Ein Teil davon, wie etwa Glas, Teppiche und Bücher, würde direkt weiter nach Wadenstierna geschickt werden. Einen anderen Teil, wie zum Beispiel Edelsteine, Kräuter und ein paar Kuriositäten, würde er mit Gewinn verkaufen. Einige der kostbarsten Gegenstände würde er dem Königspaar schenken. Auch wenn der König Prunk verabscheute, so würde der Militarist in ihm die mit Perlmutt verzierten Pistolen zu schätzen wissen, die Gabriel für ihn gekauft hatte. Der Königin würde er feine Krüge aus Porzellan schenken, mit glänzender Glasur und ausgefallenen Mustern. Gabriel mochte die junge, freundliche Königin Ulrika Eleonora sehr. Es war immer von Vorteil, sich mit der Königin und dem Herrscher des Reichs gut zu stellen, besonders wenn man wie Gabriel eine Tendenz dazu hatte, mit anderen einflussreichen Männern in Konflikt zu geraten. Viele verabscheuten Gabriel, sei es, weil er vermied, in den Krieg zu ziehen, oder weil er die Höfe und Herrensitze verarmter Adeliger aufkaufte und sie mit seinen eigenen Reichtümern füllte, ohne sich dafür zu schämen. Natürlich gab es auch Leute, die ihn für das, was vor langer Zeit geschehen war, verachteten. 

			Und das konnte man ihnen nicht wirklich verübeln.

			»Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«, fragte Ossian.

			Es war seltsam: Jedes Mal, wenn Gabriel nach Hause kam, hatte er das Gefühl, dass Stockholm geschrumpft war. Ein Teil von ihm wäre gerne im Ausland geblieben und hätte darauf verzichtet, nach Hause zu kommen. »Es wird sich bedeutend besser anfühlen, wenn ich trocken bin und mich rasiert habe«, erwiderte er. Auch wenn Ossian sein bester Freund war, wollte er nur ungern über seine Gefühle mit ihm sprechen. »Leistest du mir nachher beim Essen Gesellschaft?«, fragte er stattdessen.

			Ossian schüttelte den Kopf und erhob sich von der Tonne, auf der er gesessen hatte. Sie verließen den Hafen und schlugen den kurzen Weg hinauf zum Palast ein.

			»Ich habe in der Stadt zu tun«, erklärte Ossian, als Gabriel auf dem gepflasterten Hofplatz stehen blieb. Er scheute sich, hineinzugehen, obwohl der Regen immer noch auf sie niederrauschte. »Wann wolltest du nach Wadenstierna aufbrechen?«, fragte Ossian.

			»Ich segle die Delphin selbst dorthin«, antwortete Gabriel. »Aber du begleitest mich doch?«

			Sie hatten schon ausgemacht, dass Ossian mit nach Wadenstierna kommen und ihre Errungenschaften sichten und sortieren würde. Auch wollte er Gabriels Bibliothek kennenlernen und den schwedischen Sommer genießen, während er auf sein eigenes Schiff wartete, das in Göteborg vor Anker lag und repariert wurde. Ossian würde im Spätsommer Richtung Karibik aufbrechen, und Gabriel kämpfte mit dem Neid. Er wollte auch in die Karibik.

			»Ich erwäge, den Landweg zu nehmen«, sagte Ossian sehnsüchtig. »Allerdings vermute ich, dass die Wege in schlechtem Zustand sind. Wenn es allzu holperig ist, werde ich auch seekrank. Per Schiff geht es immerhin schneller.«

			Als Gabriel zuletzt in Schweden gewesen war, auf einem der vielen beklemmenden Begräbnisse, die er besuchen musste, hatte er einige Gasthäuser gekauft. Sie befanden sich entlang der Strecke von Stockholm nach Wadenstierna. Auch die Wege hatte er freiräumen lassen, sodass sie inzwischen passierbar sein mussten. Zudem hatte er einige Rastplätze einrichten lassen. Doch natürlich war der Seeweg am schnellsten und bequemsten.

			Gabriel blickte hinaus auf das stürmische Wasser, das er soeben verlassen hatte. Wieder verspürte er die altbekannte Sehnsucht. So hätte es nicht werden sollen, dachte er.

			»Ich reise in ein oder zwei Wochen«, sagte er seufzend. Er freute sich nicht auf das, was ihn erwartete.

			Nachdem er sich von Ossian verabschiedet hatte, blieb Gabriel auf dem Vorplatz stehen und betrachtete düster das enorme Bauwerk. Das Grundstück, auf dem es stand, war ein Geschenk von Königin Christina gewesen. Keine Kosten waren gescheut worden, um den teuersten und prahlerischsten Palast überhaupt zu bauen. Das hatte die Familie ruiniert. Gabriels Vater hatte das Haus geerbt und eine Hypothek darauf aufgenommen, nur um es mit noch mehr sinnlosem Prunk auszustatten. Nun erwartete man von Gabriel, dem letzten männlichen Nachkommen, dass er hier residierte, wenn er in der Hauptstadt war.

			Er verabscheute den Palast. Sosehr er sich auch bemühte, ihm etwas Positives abzugewinnen – er war stets unglücklich, wenn er hier war. Jetzt trat er langsam durch die Tür, die von einem Diener mit angstvollem Blick und fahler Gesichtsfarbe aufgehalten wurde. Unter absolutem Schweigen – immer dieses Schweigen – nahm der Bedienstete Gabriels durchnässte Kleidung entgegen. Marmorskulpturen und überdimensional große Porträts schmückten die Wände der weitläufigen Halle. Gabriel reichte seine Handschuhe einem Knaben, der mit gesenktem Kopf vorbeihuschte.

			»Wo ist Eskil?«, fragte Gabriel und sah sich nach seinem ältesten Diener um, der für den Haushalt verantwortlich war. Beinahe hoffte er, dass der alte, griesgrämige Mann inzwischen gestorben war.

			»Hier, Herr«, hörte er eine wohlbekannte Stimme sagen. »Willkommen zu Hause, Herr.«

			Gabriel drehte sich um und blickte in Eskils Gesicht.

			Kein Anzeichen von Freude war darin zu entdecken.

			Offensichtlich befand er sich noch immer in Ungnade.

			»Danke, Eskil«, erwiderte Gabriel mit kühlerem Ton als beabsichtigt. Er war kurz davor gewesen, ihm die Hand zu reichen, doch Eskils verschlossene Miene hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Also verschränkte Gabriel stattdessen die Hände auf dem Rücken. Einen Augenblick lang hatte er zu denken gewagt, dass es anders sein würde, wenn er heimkehrte. Dass die Schatten der Vergangenheit zusammen mit dem Vater und den Brüdern verblichen waren. Dass er eine zweite Chance bekommen, ihm verziehen werden würde.

			»Ich esse im Arbeitszimmer«, sagte er, um das kompakte Schweigen zu durchbrechen. »Etwas Einfaches«, fügte er hinzu.

			Eskils Gesicht verriet nichts, aber Gabriel war sich sicher, was der Mann dachte: Der alte Graf hätte niemals in seinem Arbeitszimmer gegessen. Gabriels Vater hatte sein Essen stets im Speisesaal eingenommen, wie es sich für einen Grafen gehörte. Mehrere Gänge bei vollzähliger Dienerschaft, unabhängig davon, ob er Gäste hatte oder alleine war. Ein Graf hielt sich an die Tradition, Herkunft und die eigene Überlegenheit, und zwar immer und unter allen Umständen.

			All das las Gabriel aus dem grimmigen Blick des Alten. Daher wiederholte er trotzig seine Anweisung: »Bitte die Köchin, etwas ganz Einfaches zuzubereiten. Etwas Kaltes.«

			Eskil verneigte sich mit einem Gesicht, als hätte Gabriel ihm befohlen, eine tote Ratte aus der Latrine zu fischen. »Habt Ihr Euren Kammerdiener bei Euch?«, fragte er steif.

			Gabriel strich mit der Hand über seine Bartstoppeln. »Ich bin in den letzten Monaten ohne ihn ausgekommen«, gab er zu.

			Eskil betrachtete Gabriels Haar, sein unrasiertes Gesicht und seine schmutzige Kleidung. »Ich kümmere mich darum, Herr.«

			»Danke«, antwortete Gabriel. Warum nicht? Er hatte nichts dagegen, rasiert und gepflegt auszusehen. Wenn er an Land bleiben und sich gräflich benehmen wollte, würde er wohl einen Kammerdiener benötigen.

			»Und ich werde dafür sorgen, dass das Abendessen im Speisesaal serviert werden wird«, fuhr Eskil fort. »Das ist bequemer für Euch.«

			»Tu das«, sagte Gabriel seufzend. Er, das schwarze Schaf der Familie, würde einen Machtkampf gegen Eskil kaum gewinnen, ob er nun Graf war oder nicht. »Sei so lieb und lass mir warmes Wasser bringen«, fügte er hinzu. Er hatte seit vielen Wochen kein warmes Bad mehr genommen. 

			»Das ist bereits geschehen«, antwortete Eskil reserviert. Mit einer Reihe von Gesten brachte er die Dienerschaft dazu, hinfort zu eilen. »Soll ich Euch helfen, oder soll ich eine der Mägde hineinschicken?«

			Die Vorstellung, vom alten Eskil gewaschen zu werden, ließ Gabriel vor Abscheu erschauern. »Ich wasche mich selbst«, sagte er mit Nachdruck, in der Hoffnung, dass er dadurch seine Autorität untermauern würde. Niemand auf seinem Schiff – noch nicht einmal der Schiffer Lars Larsson – hätte es gewagt, einem Befehl in diesem Tonfall zu widersprechen.

			»Ja, Herr«, antwortete Eskil, ohne eine Miene zu verziehen.

			Und Gabriel wusste, dass er verloren hatte. Er konnte es in Eskils Augen sehen. Kein Graf in diesem Haushalt – alt oder jung – würde sich entkleiden, ein Bad nehmen oder sich abtrocknen, ohne die Hilfe von mindestens zwei Dienern in Anspruch zu nehmen. Nicht, solange Eskil noch lebte und atmete.

			Gabriel beschloss, so schnell wie möglich Richtung Wadenstierna aufzubrechen. Aber nun war er gezwungen, die Frage zu stellen, die er so lange wie möglich hinausgezögert hatte:

			»Wie geht es meiner Mutter?«

			»Eure Mutter und Eure Schwestern befinden sich auf Wadenstierna«, sagte Eskil noch reservierter. »Ich bin sicher, dass es ihnen allen ausgezeichnet geht.«

			Nachdem er gebadet, sich umgezogen und gegessen hatte, ließ sich Gabriel endlich in einen Sessel im Arbeitszimmer fallen. Er betrachtete die Regale und Möbel, die hier schon seit der Zeit seines Großvaters standen, und fragte sich, wie oft er hierherbeordert worden war. Wie oft er hier für irgendein Vergehen bestraft worden war. Als Kind hatte er dieses Zimmer verabscheut, doch nun, als Erwachsener, gefiel es ihm unerwartet gut. Es besaß harmonische Proportionen, und mit einem knisternden Feuer im Kamin und den dicken Teppichen und Tüchern über Fußboden und Tischen war es behaglich eingerichtet. Gobelins und eingebundene Prachtwerke erzeugten einen Duft nach Stoff und Leder. Gabriel schenkte sich Cognac in eines der venezianischen Gläser ein, die er eigentlich seiner Mutter geschenkt hatte. Offenbar hatte sie entschieden, dass dieses Geschenk es nicht wert war, nach Wadenstierna mitgenommen zu werden. Während er trank, bewunderte er die neuste Seekarte, die er gekauft hatte. Er hatte keinen Grund zu klagen. Besaß er nicht alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte? Mit dem Finger fuhr er die Küstenlinie entlang. Vielleicht würde er die Karte einrahmen und auf Wadenstierna aufhängen lassen. Die militärischen Kunstwerke, die sein Vater so bewundert hatte, wollte er abhängen lassen. Die Wände auf Wadenstierna sollten Gemälde mit maritimen Motiven zieren, beschloss er. Auf der Tischplatte vor ihm hatte er einige seiner Navigationsinstrumente aufgestellt. Es waren schöne Geräte aus Messing, Holz und Glas. Sie würde er auch mitnehmen. Er strich über einen Sextanten und schaute mit leerem Blick ins Feuer. Weniger als einen halben Tag befand er sich jetzt an Land, und schon vermisste er das Meer so sehr, dass es wehtat.

			Es klopfte. Eskil öffnete die Tür, ohne auf Antwort zu warten und kündigte an:

			»Ihro Gnaden, Frau Gräfin von Hessen.« In der Stimme des Dieners schwang Missbilligung mit.

			»Bon soir«, hörte Gabriel Marie-Thérèse Saint-Aubin von Hessen sagen. Sie drängte sich an Eskil vorbei und trat ein.

			Gabriel bedeutete Eskil durch ein Nicken, dass er den Raum verlassen sollte. Die Tür fiel zu, und ein leises Klicken war zu hören. Marie hielt lächelnd den Schlüssel hoch.

			»Guten Abend, Frau von Hessen«, sagte Gabriel und erwiderte ihr Lächeln. Seit langer Zeit schon war Marie seine Geliebte. Wie durch eine Wolke aus knisternder Seide, parfümiertem Puder und leise klirrendem Geschmeide glitt sie über die persischen Teppiche hin zu ihm.

			»Ich habe deinen Brief bekommen«, sagte sie. »Eigentlich wollte ich dich warten lassen. Das hätte ich wirklich tun sollen. Wir haben Gäste.«

			Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit Gabriel das letzte Mal in Schweden gewesen war, und schon beim Klang ihrer Stimme reagierte sein Körper. Maries französischer Akzent ließ jeden Mann schwach werden. Irgendetwas an ihren Diphthongen und heiseren Konsonanten ließ unwillkürlich Gedanken an dunkle Nächte und heiße Umarmungen aufkommen.

			»Da bin ich aber froh, dass Ihr vernünftig genug wart, Frau von Hessen, und hergekommen seid«, erwiderte Gabriel.

			Maries schlanke Schultern erbebten unter dem schimmernden Seidenbrokat. »Ich auch«, sagte sie und streckte ihre parfümierte Hand aus. Sie hatte schlanke, lange Finger mit Nägeln, die perfekt modellierten, perlmuttfarbenen Ovalen glichen. Gabriel presste seinen Mund gegen ihre kühle Handfläche. »Was soll ich denn heute mit dir anfangen, hm?«, fragte er und küsste ihre Finger, einen nach dem anderen.

			»Bon dieu, du bist so erfinderisch, dir fällt sicher etwas ein«, murmelte Marie. »Aber ich habe nicht viel Zeit«, fuhr sie fort. »Wollen wir?« Sie wandte ihm den Rücken zu und Gabriel ließ sich nicht zweimal bitten. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und begann, ihr Korsett aufzuschnüren. Die Seidenbänder glitten durch seine Finger. Maries schmaler Brustkorb hob und senkte sich heftig, als sie tiefer einatmen konnte. Kleid und Unterröcke glitten zu Boden. Sie wandte sich zu ihm um und stieg aus dem Berg aus Stoff und Spitze.

			»Ich habe dich vermisst, mon amour«, sagte sie. Trotz ihres schmeichlerischen Tonfalls registrierte Gabriel den Ernst in ihrem Blick. Marie bewegte sich in den vornehmsten Kreisen, und Leute waren bereit, für eine Einladung zu einem ihrer Feste über Leichen zu gehen. Aber sie gehörte zu den einsamsten Menschen, die er je getroffen hatte.

			»Komm«, sagte er und nahm sie in seine Arme.

			Danach lagen sie noch eine Weile auf dem Boden vor dem Feuer, gesättigt und befriedigt. Gabriel tauchte einen Finger in den goldfarbenen Alkohol, strich damit Maries kühle Haut entlang und küsste die Tropfen weg. 

			Marie erschauderte. »Das kitzelt!«, sagte sie. »Hör auf damit.« Ohne jede Scheu erhob sie sich. Ihr Körper war vollkommen, und dessen war sie sich auch bewusst. »Zeig mir lieber, was du für mich gekauft hast.«

			Gabriel holte den Sextanten und zeigte ihn ihr. »Ich habe ihn in Italien gekauft«, erklärte er. »Italiener sind phänomenale Seeleute.«

			»Faszinierend«, entgegnete sie trocken. »Du und deine merkwürdigen Gegenstände. Zeig mir jetzt etwas unfassbar Teures, bevor ich böse werde und zurück zu meinen langweiligen Gästen gehe. Eigentlich sind sie die Gäste meines Mannes, aber irgendwann werden auch sie merken, dass ich fort bin.«

			Lachend griff Gabriel nach einer flachen, schwarzen Schatulle und reichte sie ihr. Marie öffnete sie und zog ihre kleine Nase kraus. »Was ist das?«, fragte sie misstrauisch.

			»Perlen«, antwortete er.

			Marie rollte mit den Augen. »Das sehe ich, dass es Perlen sind. Aber warum sind sie nicht eingefasst und haben so eigentümliche Farben?« Die Perlen waren nicht weiß, sondern glänzten in allen Farben, von Rosa über Blau bis zu Schwarz. Einige schimmerten wie Pfauenfedern, andere leuchteten in einem kühlen Violett.

			»Sie sind aus Tahiti«, sagte Gabriel. Er fand sie wunderschön, auch wenn sie ganz anders aussahen, als Perlen es für gewöhnlich taten. Er hatte selbst am Strand gestanden und den jungen Burschen mit bronzefarbener Haut dabei zugesehen, wie sie nach ihnen tauchten. Auf all seinen Reisen hatte er nie zuvor solche Perlen gesehen. Er hatte sie gekauft, weil sie anders und absolut einzigartig waren. Aber jetzt sah er ein, dass sie Marie nicht stehen würden. Ihre warme Hautfarbe passte nicht zum kühlen Glanz der Perlen aus Tahiti.

			Maries Augen waren schmal geworden. Sie blitzte ihn an, als hätte er versucht, ihr faulen Fisch zu verkaufen. Sie wäre eine vorzügliche Haushälterin geworden, misstrauisch und praktisch. »Tahiti? Flunkerst du? Gibt es wirklich ein Land, das so heißt?«

			Gabriel nickte. Er ließ sich zurücksinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, winkelte ein Bein an und atmete tief aus. Er fühlte sich behaglich und entspannt. Schon bald würde die Pflicht wieder rufen, doch im Augenblick erlaubte er es sich, das wärmende Feuer, den Cognac und die Gesellschaft einer schönen Frau zu genießen. »Es gibt sie nur dort. Im Wasser vor den Inseln.«

			»Pah«, sagte Marie und schloss die Schatulle mit einem kleinen Knall. »Ich mag Perlen nur in Form von Halsbändern. Was hast du noch? Sag, dass du mir etwas anderes gekauft hast. Ich vergehe vor Langeweile! Nichts passiert, wenn du weg bist. Die Leute in Stockholm sind unglaublich uninteressant.«

			»Und dein Mann?«, fragte Gabriel, während er sich aufrichtete und eine weitere Schatulle hervorholte. Er reichte sie Marie. Sie öffnete sie, und ihr Blick hellte sich auf, als sie die französischen Haarkämme erblickte, die er speziell für sie hatte anfertigen lassen. Sie bewunderte die Diamanten in den Kämmen, bevor sie eine Grimasse schnitt, wie immer, wenn die Rede auf ihren Gemahl, Graf von Hessen, kam. »Von Hessen ist der langweiligste von allen«, sagte sie. Sie steckte sich einen der Kämme ins Haar und drehte den Kopf, sodass die Steine aufblitzten.

			»Die meisten Menschen sind ziemlich langweilig«, behauptete Gabriel.

			»Außer mir«, sagte Marie und strecke sich auf der Seite aus, sodass ihre Schönheit voll zur Geltung kam. Bekleidet mit der neusten Mode war Marie eine ausgesprochene Schönheit. Nackt war sie eine Offenbarung.

			Gabriel grinste. »Nein, niemand, der bei Verstand ist, könnte sich darüber beschweren, dass du langweilig bist«, pflichtete er ihr bei.

			»Schlimmer noch: Die meisten Menschen sind auch furchtbar hässlich«, fuhr Marie zufrieden fort, die sich ihrer einzigartigen Schönheit wohl bewusst war. »Und so steif und pompös«, fügte sie mit einem Schütteln hinzu, das zeigte, dass sie lieber tot sein wollte als pompös.

			»Und trotzdem hast du einen der Pompösesten geheiratet«, konnte Gabriel sich nicht verkneifen festzustellen.

			Er und Graf von Hessen zogen es vor, sich aus dem Weg zu gehen. Doch die wenigen Male, die er den Mann getroffen hatte, war er beinahe eingeschlafen, so eintönig war das Gespräch gewesen.

			»Sei nicht albern«, sagte Marie und wackelte mit den Zehen. »Ehe hat nichts mit Zuneigung zu tun. Von Hessen war nicht besser oder schlechter als irgendjemand anderes. Meine Eltern mochten ihn. Und er lässt mich tun und lassen, was ich will.« 

			»Das mag ich am meisten an dir: deinen unverstellten Blick auf das Leben.«

			Marie lächelte träge. Falls das Desinteresse ihres Mannes an ihren Beschäftigungen sie verletzte, so zeigte sie es jedenfalls nicht.

			»Wo wir gerade von tristen Menschen sprechen«, fuhr Gabriel fort, »ich muss meine Familie auf Wadenstierna besuchen. Meine Mutter und meine Schwestern sind dort und haben wohl eine Art Sommerfest arrangiert. Man erwartet offenbar meine Anwesenheit.«

			Marie machte einen Schmollmund und kniff ihn in den Arm. »Ich habe schon von dem Fest gehört. Ganz Stockholm spricht davon. Warum bin ich nicht eingeladen?«

			Gabriel überlegte, ob er darauf hinweisen sollte, dass es vermutlich genau an dem lag, was sie gerade getan hatten. Seine Mutter war fast schon fanatisch auf Sittsamkeit bedacht und besaß unumstößliche Prinzipien.

			»Möchtest du kommen?«, fragte er stattdessen. An diese Möglichkeit hatte er bisher gar nicht gedacht. Vielleicht, weil es sogar ihm provokant vorkam, seine Geliebte einzuladen, die dann unter dem gleichen Dach wie Mutter und Schwestern wohnen würde. Aber wenn man schon als berüchtigt galt, warum sollte man sich nicht entsprechend benehmen? Marie bei sich auf Wadenstierna zu haben, Marie mit ihrer flinken Zunge und den erfinderischen Fingern, würde ihm den Aufenthalt erträglich machen. Außerdem führte Marie sich besser auf als alle anderen, die Gabriel getroffen hatte. Ihre Ahnen reichten sogar noch weiter zurück als seine. Sie war praktisch mit allen Königshäusern Europas verwandt, und man konnte Marie von Hessen an jeden beliebigen Hof bringen – sie wusste genau, wie man sich zu benehmen hatte. Seine Mutter würde es nicht wagen, das weiter zu kommentieren. 

			Zudem war er nun das Oberhaupt der Familie. Er konnte zum Teufel tun, was er wollte.

			»Vielleicht«, antwortete Marie und strich mit den Fingern über seinen Arm. Sie runzelte die Stirn. »Du bist so braun gebrannt und muskulös«, sagte sie missgelaunt. »Was hast du getan? Du siehst ja beinahe aus wie ein Hafenarbeiter.«

			Gabriel stand auf, legte Holz ins Feuer, füllte ihr Glas mit Wein und legte sich wieder zu ihr. Das Feuer wärmte ihn, und der Alkohol begann ihn auf behagliche Art zu benebeln. »Und woher weiß die Frau Gräfin von Hessen, wie ein Hafenarbeiter aussieht?«, zog er sie auf.

			Marie schnaubte. »Ich bin schon im Hafen gewesen. Aber du bist ein Graf, Gabriel.« In Maries Welt führten Männer seiner Stellung keine körperlichen Arbeiten aus. Doch Gabriel hatte in den letzten Jahren hart gearbeitet, und es hatte ihm gut getan. Manchmal schien es ihm, als ob schwere, physische Anstrengung die einzige Möglichkeit war, sich wie ein Mensch zu fühlen. Trotzdem hatte Marie irgendwo recht, dachte er.

			»Wer ist der beste Schneider in Stockholm?«, fragte er.

			»Dieser französische Mann unten an Skeppsbron. Aber es ist unmöglich, dort einen Termin zu bekommen.«

			Gabriel grinste. Also würde er Stockholms besten Schneider mit nach Wadenstierna locken, mochte es kosten, was es wollte. Und einen Burschen, der sein Kammerdiener sein konnte, wenn er schon mal dabei war. Es war Zeit, zu Hause das Kommando zu übernehmen. Er streichelte Marie über die Hüfte. »Was meinst du, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir geheiratet hätten?«, fragte er.

			»Welch seltsame Frage«, sagte sie uninteressiert, nahm die Kämme aus ihrem Haar und legte sie zurück in die Schatulle. »Dann hätten wir uns wohl gegenseitig betrogen, nehme ich an«, fuhr sie fort und erhob sich. »Ich bin direkt hergeeilt, als ich hörte, dass du wieder da bist, doch jetzt muss ich mich beeilen.« Sie lächelte schief. »Wir haben Gäste zum Essen.«

			»Ich hatte gedacht, du scherzt«, lachte Gabriel. »Wer ist da?«

			Marie machte eine ihrer eleganten, französischen Gesten. »Eine Menge langweiliger Männer. Oxenstierna. Wrangel und Bonde. Brahe und dieser pompöse Bielke. Der eine trister als der andere. Hässlich gekleidet. Ernst. Sie reden nur über Politik, niemandem fällt es auf, wenn ich verschwinde.« Sie suchte nach ihrem Korsett und reichte es Gabriel. »Ich habe nie verstanden, warum Männer, die alle für furchtbar begabt halten, nicht begreifen können, dass sie unglaublich pompös und uninteressant sind«, sagte sie. »Aber so sind die Schweden.« Geduldig wartete sie, während er sie einschnürte.

			»Meine Mutter hat mit Sicherheit alle langweiligen Menschen, die Gott geschaffen hat, nach Wadenstierna eingeladen«, sagte Gabriel.

			»Deine Mutter ist froh, dass du wieder zu Hause bist. Sie möchte, dass du dich zur Ruhe setzt. Dass du heiratest.«

			Gabriel stöhnte. Natürlich hatte Marie recht, doch deswegen war es nicht weniger qualvoll. Er schnürte das Band durch das letzte Loch im Korsett, band einen eleganten Knoten und half ihr anschließend in ihr Kleid. 

			»Du kannst das gut«, lobte sie ihn. »Du hättest vielleicht Kammerzofe werden sollen statt Graf.«

			»Mein einziger Wunsch ist es, Euch zu dienen, Madame«, sagte er und biss sie leicht in die Schulter. Lachend entzog sie sich ihm. »Nun muss ich mich beeilen.«

			»Begleitest du mich nach Wadenstierna?«, fragte Gabriel. »Und rettest mich vor den unerträglichen Menschen, die Gott geschaffen hat?«

			Marie wartete, während er ihr die Tür öffnete. Eskil stand stocksteif auf der anderen Seite.

			Marie lächelte Gabriel lieblich an. »Ich komme mit«, sagte sie. »Weil du so lieb gebeten hast.« Ohne Eskil eines Blickes zu würdigen huschte sie davon.

			Der Diener blieb still in der Türöffnung stehen. Sein ganzes Wesen strahlte Missbilligung aus. Gabriel erfasste Wut. Was bildete Eskil sich ein, Meinungen und Ansichten über das Leben seines Herrn zu haben? Zum Teufel, dachte Gabriel. Er würde sich nicht darum scheren, was ein alter Diener über ihn dachte.

			»Ich würde es begrüßen, wenn du in Zukunft nicht mehr heimlich an meiner Tür lauschen würdest«, sagte Gabriel kalt. »Ansonsten kannst du dich nach einer anderen Arbeit umsehen.«

			Eskil erstarrte, als hätte Gabriel nach ihm geschlagen. Dann verbeugte er sich und ging davon, wie ein Märtyrer, alt und leicht hinkend. Gabriel schlug fluchend die Tür zu.
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			Schloss Wadenstierna, Juli 1685

			Zwei Wochen nachdem sie den Brief der Freifrau erhalten hatte, steckte Magdalena Swärd ihre Nase aus dem offenen Kutschenfenster. Tags zuvor, beim Verlassen der Stadt, hatte es noch geregnet, doch hier, zehn Meilen nördlich von Stockholm, schien die Sonne. Vor ihnen türmte sich das sagenumwobene Wadenstierna gegen den blauen Sommerhimmel auf. Das Schloss war beinahe überirdisch schön. Nicht einmal der Wettergott schien es zu wagen, eine der vornehmsten Familien des Landes dadurch zu verärgern, dass er Regen über ihrem weißen Märchenschloss niederrauschen ließ.

			Sie und Beata hatten in einer Herberge auf halber Strecke übernachtet, die Pferde gewechselt und die Fahrt Richtung Norden anschließend in gemütlichem Tempo fortgesetzt. Wenn Magdalena den stolzen Besitzer der Herberge richtig verstanden hatte, so hatte der Graf Höfe entlang der Strecke von Stockholm bis zum Schloss gekauft und extra für seine Gäste Wege anlegen lassen.

			»Wohnen sie hier nur im Sommer?«, fragte Beata, die sich weit aus dem Fenster gelehnt hatte.

			»Ich glaube schon«, antwortete Magdalena.

			»Es ist wunderschön«, sagte Beata mit großen Augen.

			Magdalena musste ihr beipflichten. Wimpel mit dem Familienwappen der de la Grips – eine goldene Klaue auf blauem Grund – flatterten auf den Türmen, und die weiße Fassade leuchtete wie frisch verputzt. Wohin sie auch blickte, überall sah sie vergoldete Ranken und Figürchen, weiße Skulpturen und riesige Tonkrüge mit kunstvoll gestutzten Büschen. Magdalena traute ihren Augen kaum. Es war ganz einfach das Schönste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Unabhängig vom Anlass ihres Besuches war sie froh, das Schloss sehen zu dürfen.

			Nachdem die Kutsche angehalten hatte, der Kutscher hinabgesprungen war und ihnen die Tür aufgehalten hatte, stiegen die beiden Frauen aus, streckten sich und sahen sich neugierig um.

			»So viele Leute«, flüsterte Beata. Der mit Steinen gepflasterte Vorhof war voller Menschen, Wagen und Tieren. Beatas Worte waren bei dem Lärm kaum zu hören. Kutschen, die vor ihnen angekommen waren, wurden unter lautem Rufen entladen. Diener schleppten Taschen und Gepäck, Bekannte riefen einander Grüße zu.

			Magdalena sah sich um, unsicher, was von ihr erwartet wurde. Sie kannte niemanden hier, und niemand schien gekommen zu sein, um sie zu empfangen. Beata hatte ihre einzige Reisetasche bereits vom Wagen gehoben. Magdalena trug eine kleinere Tasche und eine Hutschachtel – das war alles, was sie bei sich hatten. Die Kutsche hatte sie hinauf zum Haupteingang gebracht. Unterhalb von ihnen glitzerte das Wasser, vor ihnen lag das riesige Schloss. Es war atemberaubend. Doch mit einem Mal kam Magdalena der Gedanke, dass der Kutscher sie wohl eher zum Eingang für die Dienerschaft hätte bringen sollen.

			Wo immer dieser sich befand.

			Während Magdalena noch überlegte, ob sie dem Strom der Gäste hinein ins Gebäude folgen oder lieber nach einem Eingang für die Bediensteten suchen sollte, bemerkte sie eine elegante Frau, die dabei war, aus einer glänzenden Kutsche mit hohen Rädern zu steigen. Trotz des Chaos’ ringsum zog sie die Aufmerksamkeit auf sich. Drei weitere Kutschen in den gleichen Farben fuhren herbei. Magdalena konnte ihre Augen nicht von der formvollendeten Eleganz der Dame abwenden. Sie trug ein hellgraues Reisekostüm und einen dazu passenden Hut mit langen Federn. Die Fremde war in etwa gleich groß wie Magdalena, jedoch deutlich schlanker. Ihre Haltung war aufrecht und selbstsicher wie die einer Königin. Magdalena drückte automatisch die Schultern durch und richtete sich auf. Die Frau stellte ihre elegant beschuhten Füße auf den Boden und wartete, während ihr eine Zofe die Kleider ordnete. Eine andere rief dem Kutscher etwas zu, wieder eine andere reichte ihr einen Fächer. Die drei grauen Kutschen, die nachgekommen waren, öffneten sich eine nach der anderen und entließen einen ganzen Strom an Bediensteten.

			Magdalena betrachtete ihre Reisetasche. Sie enthielt das beste und zweitbeste ihrer drei Kleider. Alle waren braun. Ihr drittbestes hatte als Reisegarderobe herhalten müssen. Sie spürte, wie Müdigkeit und Unruhe sie übermannten. Die letzten Nächte hatte sie schlecht geschlafen, weil sie aufgeregt gewesen war. Sie hatte zwar einen Brief geschickt, dass sie heute eintreffen würden, aber langsam begann sie zu zweifeln, ob er überhaupt angekommen war. Trotz all der Pracht begann sie ihren Entschluss zu bereuen. Beata wirkte ebenso verloren wie sie selbst. Was hatten sie hier eigentlich zu suchen? Unter Menschen, für die es normal war, so viel zu besitzen, dass eine halbe Kavallerie vonnöten war, um es zu transportieren? Unter Menschen, die all das repräsentierten, was sie verabscheute, und die noch nicht einmal Verstand genug besaßen, um … 

			»Fräulein Swärd?«

			Eine Frau, einige Jahre älter als sie, kam durch das Chaos hindurch auf sie zu. Sie winkte und lächelte eifrig und entschuldigend.

			Magdalena nickte ihr erleichtert zu.

			Die Frau schob sich zu ihr hin, drängte sich an Menschen und Pferden vorbei und reichte ihr eine weiche, warme Hand. »Willkommen auf Wadenstierna«, sagte sie mit angenehmer Stimme. »Ich bin Amelie Gyllenstierna. Graf de la Grips Schwester«, fügte sie hinzu. 

			Amelie Gyllenstierna lächelte noch immer, als Magdalena sich vorstellte, aber es war zu merken, dass die Frau müde war. Sie hatte Ringe unter den Augen, erhitzte Wangen und atmete schwer.

			Sie strich sich über den Leib, als sie Magdalenas Blick spürte. »Ich weiß, ich bin sehr ausladend«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Aber es ist mein sechstes, und bald ist es so weit.« Sie winkte eine Magd heran, damit diese Magdalenas Gepäck nahm. »Mein Mann und ich hoffen auf einen Jungen«, fuhr Amelie Gyllenstierna fort, nachdem Beata gemeinsam mit der Magd verschwunden war. »Aber ich fürchte, es wird schon wieder eine Tochter.« Sie stützte ihr Kreuz mit einer Hand. »Ich bin so dankbar, dass Ihr da seid. Mein Bruder, der Graf, wird morgen erwartet, aber die Gäste treffen bereits ein. Mein Mann ist verreist, er ist in Finnland. Und wie Ihr seht, ist es ein wenig chaotisch hier.« Sie hatte eine freundliche Stimme, und Magdalena beschloss, sie zu mögen. »Leider ist das erst der Anfang«, fügte Amelie hinzu, als eine weitere Kutsche auf den Hofplatz gedonnert kam.

			Magdalena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Die erschöpfte Amelie hatte recht: Hier herrschte Chaos. Das Schloss wirkte zwar riesig, aber um eine so große Anzahl an Gästen beherbergen zu können, hatte man vermutlich jeden verfügbaren Schlafplatz im ganzen angrenzenden Dorf in Anspruch nehmen müssen. Es schien sich um das begehrteste Sommerfest des Jahres, wenn nicht des ganzen Jahrzehnts, zu handeln. Nach den verschiedenen Wappen auf den Kutschen zu urteilen, die immer noch unablässig lachende Aristokraten entließen, schien die gesamte schwedische Oberschicht hier zu sein. Kurz vor der Entbindung ein Fest von solchen Ausmaßen organisieren zu müssen … allein beim Gedanken daran fühlte Magdalena sich erschöpft. Sie spürte, wie Irritation in ihr aufkam: Wieso hatte Graf de la Grip seine Schwester dieser Tortur ausgesetzt?

			»Sogar der König wird erwartet«, sagte Amelie. Sie lächelte noch immer, doch ihre Mundwinkel begannen, steif zu werden. Magdalenas Irritation steigerte sich zu einer regelrechten Aversion. Was tat dieser Mann, während er seine erschöpfte Schwester den Laden schmeißen ließ? Saß er irgendwo faul herum? 

			»Das ist natürlich alles furchtbar aufregend«, beeilte Amelie sich hinzuzufügen. Sie betrachtete die Grüppchen von jungen Frauen, die ein Stück entfernt wie farbenfrohe Schmetterlinge über die weichen Rasenflächen flatterten.

			»Mein Bruder ist lange im Ausland gewesen. Meine Mutter, die Gräfinnenwitwe, hat eine Menge junger Damen hierher eingeladen.« Amelie zwinkerte Magdalena zu. »Eine Menge!«, wiederholte sie. »Meine Mutter hofft, dass er sich endlich bindet.« Sie strich sich über den Bauch und sah so entrückt aus, wie Schwangere das manchmal taten. »Das hoffen wir alle«, setzte sie hinzu. »Er war so lange fort.«

			»Ich verstehe«, antwortete Magdalena neutral. Sie blickte sich um und betrachtete die jungen Frauen, die überall zu sehen waren. All diese Schönheiten aus den obersten Kreisen der Gesellschaft hofften das. Als Ehefrau für einen Grafen in Betracht zu kommen, der noch nicht einmal die Höflichkeit besaß, anwesend zu sein und sie willkommen zu heißen.

			»Ich habe es so verstanden, dass Ihr Fräulein zu Tag und Nacht treffen solltet«, sagte Amelie vorsichtig.

			»Ja, ihre Mutter hat mich als ihre Gesellschaftsdame angestellt«, betonte Magdalena, damit Amelie nicht etwa dachte, sie sei sich ihres Platzes in der Hierarchie nicht bewusst.

			»Sie muss hier irgendwo sein«, sagte Amelie. »Allerdings weiß ich nicht, wo«, fügte sie entschuldigend hinzu. Sie seufzte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Magdalena. Sie besaß nicht viel Erfahrung, was Schwangerschaften betraf, aber sollte eine Frau in Amelies Zustand nicht liegen? Warme Getränke trinken und sich ausruhen?

			Amelie nickte. »Ja, alles in Ordnung. Ich hatte bisher bei keiner Schwangerschaft Probleme. Aber so kurz vor der Entbindung bin ich ein wenig müde. Doch mein Bruder kommt morgen, dann hoffe ich, mich ausruhen zu können. Es ist etwas viel geworden. Meine Mutter ist leider unpässlich, und meine Schwester …« Amelies Stimme versagte und wich einem bleichen Lächeln, so als wolle sie nicht zu viel sagen.

			Magdalena wusste bereits, dass die Gräfinnenwitwe unter schwerer Melancholie leiden sollte. Und dass irgendetwas mit der jüngeren Schwester der Familie nicht stimmte, hatte der Brief der Freifrau schon angedeutet. Offenbar hatte die Familie de la Grip mindestens so viele Geheimnisse wie sie selbst.

			Amelie beugte sich zu Magdalena und sagte in vertraulichem Ton: »Ich bin froh, dass jemand hier ist, um Venus im Zaum zu halten.« Sie drückte Magdalenas Arm. 

			Magdalena versuchte, eine Miene aufzusetzen, die, wie sie hoffte, zu einer Anstandsdame passte: unterwürfig, doch gleichzeitig höflich-interessiert. Amelie fuhr fort: »Ich habe bis jetzt noch kein Auge auf sie haben können. Es sind so viele junge Damen hier … Aber bei ihr ist es nötig. Sie zieht die … äh, Männer an.« Amelie wies auf etwas hinter Magdalena. »Und da kommt sie auch schon«, setzte sie übertrieben fröhlich hinzu. Ein ungutes Gefühl keimte in Magdalena auf, das sich noch steigerte, als Amelie ihr vollkommen unerwartet um den Hals fiel. Sie duftete nach Seife und Puder, und ein wenig nach Schweiß. »Ich bin so froh, dass Ihr da seid«, flüsterte sie. »Nun wird alles gut, das weiß ich«, wiederholte sie.

			Im Bewusstsein einer nahenden Katastrophe wandte Magdalena sich um. Eine Gruppe lachender junger Männer, unerhört elegant mit Einstecktüchern, Krawatten und Spazierstöcken, näherte sich ihnen. Es war genau die Art von Männern, die Magdalena nicht mochte, und – wenn sie ehrlich war – vor denen sie Angst hatte. Ein fröhliches Jauchzen war zu hören, gefolgt von Gelächter und eifrigen Männerstimmen. Für einen Augenblick zerstreute sich die Gruppe und eine einzige Frau wurde inmitten der Männer sichtbar.

			Magdalena blieb der Mund offen stehen.

			Im Herbst würde sie sechsundzwanzig werden.

			Seit sie den Brief der Freifrau erhalten hatte, hatte sie sich immer wieder eingeredet, dass sechsundzwanzig kein besonders hohes Alter war. Dass sie noch immer jung war. Dass die Tatsache, dass man sie für alt genug hielt, um die Anstandsdame für heiratswütige junge Dinger zu spielen, nicht bedeuten musste, dass sie inzwischen eine alte Schachtel war.

			Sie schluckte. Natürlich hatte sie sich geirrt. Als sie nun zum ersten Mal das Mädchen sah, das ihr anvertraut werden sollte, wurde Magdalena schmerzhaft bewusst, dass sie nahezu uralt war.

			Freifrau Venus zu Tag und Nacht, Magdalenas Protegé, war das hübscheste Wesen, das Magdalena je gesehen hatte. Venus war blutjung, mit goldblondem Haar, das in dicken, glänzenden Korkenzieherlocken um ihr Gesicht fiel. Jedes Mal, wenn sie lächelte – und das schien sie häufig zu tun –, bildete ihr Gesicht eine perfekte Herzform. Es leuchtete um sie, als würde die Sonne den Ort heller bescheinen, an dem sich Venus befand. Genau wie Amelie es gesagt hatte – die Männer scharten sich um sie. Das war noch untertrieben. Die Männer umkreisten Venus wie Planeten eine strahlende Sonne.

			»Fräulein Venus«, rief Amelie und winkte. »Ich habe mich gerade gefragt, wo Ihr wohl seid. Eure Gesellschaftsdame ist eingetroffen. Kommt, dann kann ich Euch einander vorstellen.«

			Die Gruppe glitt widerwillig und unter offener Feindseligkeit der Männer weiter auseinander. Magdalena blickte in schockierend klare blaue Augen, die sie hastig von oben bis unten musterten – ihr braunes Haar, ihr braunes Kleid und ihre braunen Schuhe –, bis sie irgendwo zwischen Magdalenas Augen innehielten. Venus trug ein Kleid aus blassblauer Seide, das mit feinster Spitze verziert war, die Venus’ zarte, bleiche Arme umschmeichelte. Kleine blaue Seidenschuhe lugten unter dem Kleidersaum hervor, ihre Taille war unglaublich schmal. Oberhalb des einen Grübchens in ihrer Wange befand sich ein schwarzes, herzförmiges Schönheitspflaster, ein mouche. An jeder anderen Frau hätte es übertrieben ausgesehen, doch in Venus’ Gesicht wirkte es aufregend. Sie klimperte mit den Wimpern in Richtung Magdalena, bevor sie ein Lächeln aufsetzte, das beide Grübchen zum Vorschein brachte.

			»Oh«, sagte sie. Ihr bezaubernder rosa Mund formte ein perfektes Oval. »Meine Anstandsdame.« Venus knickste, und es war genau die Sorte Knicks, die von einer Frau edler Herkunft erwartet wurde, wenn sie ihre Gesellschaftsdame zum ersten Mal traf. Er war perfekt ausgeführt, mit dem richtigen Maß an Respekt, jedoch gleichzeitig mit einer klaren Wertung. Er bewirkte, dass sich Magdalena alt, ungeschickt und sehr, sehr unbedeutend vorkam. Venus, die das Knicksen vermutlich geübt hatte, seit sie aufrecht stehen konnte, erhob sich graziös, verschränkte ihre Hände ineinander und stand dann absolut still, umgeben von ihren Bewunderern.

			Sie hob eine Augenbraue – natürlich hatte sie dunkle Brauen und Wimpern –, und aus nächster Nähe wirkte sie sogar noch schöner. Mit ihrer zarten Figur, dem goldenen Haar und der nahezu durchscheinenden Haut war sie so schön, dass es Magdalena körperlich wehtat. Hätte Botticelli heute gelebt, wäre Venus mit Sicherheit seine Inspiration und Muse gewesen. 

			»Eure Mutter hat mich angestellt, damit ich Euch Gesellschaft leiste«, sagte Magdalena mit so viel Autorität, wie sie aufbringen konnte. Gleichzeitig dachte sie, dass sie diesen Auftrag niemals hätte annehmen sollen.

			Venus erwiderte nichts, und Magdalena fühlte sich immer kläglicher. Einige der Männer blickten zwar eher neugierig als feindselig zu ihr herüber, doch sie versuchte sie trotzdem zu ignorieren und sich genauso braun, unbedeutend und unwichtig zu geben, wie sie zu wirken schien. In diesen Kreisen hatte sie sich nie bewegt. Vermutlich kannte niemand hier ihre Geschichte – aber man konnte nie wissen. Voller Schrecken bemerkte Magdalena plötzlich, wie einer der Männer sich aus der Gruppe löste, einen Schritt vortrat und den Mund öffnete, um etwas zu sagen. 

			Energisch wurde er unterbrochen: »Ich freue mich, dass Ihr hier seid.« Venus lächelte ihr Grübchenlächeln. In den blauen Augen des Mädchens konnte Magdalena keinerlei Widerwillen oder Falschheit entdecken.

			»Wirklich?« Magdalena hatte nicht vorgehabt, ihrer Verwunderung Ausdruck zu verleihen, doch Venus hatte sie aus dem Konzept gebracht.

			Venus nickte so heftig, dass die glänzenden Locken gegen ihre Wangen schaukelten. »Meine Eltern hoffen darauf, dass der Graf mich auswählt«, erklärte sie unverblümt.

			Magdalena blinzelte. Ja, das hatte sie bereits verstanden. »Natürlich«, antwortete sie. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Aus den Augenwinkeln bemerkte Magdalena, wie Amelie Gyllenstierna unsicher auf ihren Füßen hin und her wippte. Wenn sie nicht bald etwas Vernünftigeres als »wirklich« und »natürlich« von sich gab, würden alle denken, sie sei zurückgeblieben.

			Venus legte den Kopf schief. »Mein Vater war ein guter Freund des alten Grafen de la Grip«, sagte sie leise. »Meine Eltern haben darauf gewartet, dass der neue Graf heimkehrt und ich das heiratsfähige Alter erreiche. Ihr seid hier, um dafür zu sorgen, dass alles klargeht. Dass ich keine Dummheiten mache«, verdeutlichte sie. »Oder etwa nicht?«

			Amelie räusperte sich nervös.

			Magdalena beeilte sich zu sagen: »Ich werde kurz mein Zimmer aufsuchen, danach können wir uns besser kennenlernen.« Zum Glück war es ihr gelungen, erwachsen und bestimmt zu klingen.

			»Ja«, sagte Venus. »Dann warte ich hier.«

			Magdalena zögerte, unsicher, ob sie gerade die erste Runde verloren hatte. Sie blickte die Herren streng an, mehr fiel ihr jedoch nicht ein. Venus schien trotz allem liebenswert und entgegenkommend zu sein. Es würde schon gut gehen, redete sie sich ein.

			»Fräulein Swärd«, sagte Venus leise.

			Magdalena runzelte die Stirn. »Ja?«

			Venus stellte sich dicht neben sie. Die blaue Seide war so dünn, dass sie bei der kleinsten Bewegung flatterte. Sie sagte so leise, dass nur Magdalena es hören konnte: »Ich möchte nur, dass Ihr wisst, dass ich eher sterbe, als einen alten Grafen zu heiraten«, wisperte sie. »Es ist nur fair, wenn ich es Euch direkt sage.« 

			Venus lächelte ihr strahlendes Lächeln, trat einen Schritt zurück und verschwand in der Traube aus Männern.
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			Als sich die Delphin Wadenstierna näherte, schien die Nachmittagssonne auf das Schloss herab. Schon von Weitem waren die Gäste zu sehen, die sich in mehr oder minder farbenfrohen Grüppchen über die Besitztümer bewegten. Die Reise aus Stockholm war angenehm ereignislos verlaufen. Gabriel hatte sein Schiff selbst gesteuert, was ihm enorme Freude bereitet hatte. Das Freiheitsgefühl, wenn er die Pinasse segelte, war so stark, dass es ihm in der Brust brannte.

			Ein Ruck ging durch das Schiff, als es am Steinpier anlegte. Verschiedene Befehle hallten über das Deck. Seine Besatzung war effektiv. Ohne weitere Anweisungen sorgte sie dafür, dass die Anker fallen gelassen, Taue um die Poller geschlungen wurden und eine breite Landeplanke ausgelegt wurde.

			»Wann warst du das letzte Mal hier?«, fragte Ossian und ließ seinen Blick bewundernd über Hafen und Schloss schweifen.

			Gabriel musste schmunzeln, als er sah, wie beeindruckt sein Freund war und wie schlecht er das verbergen konnte. »Letzten Herbst, bevor wir nach Spanien aufgebrochen sind«, antwortete er und gab einem der Schiffsjungen einen kurzen Befehl. »Und dann natürlich, als wir aus Nordamerika zurückgekehrt waren«, fuhr er fort und erinnerte sich daran, wie er im letzten Jahr die Todesnachrichten erhalten hatte. Wieder und wieder hatten die Briefe ihn erreicht, in abgelegenen Häfen und fremden Städten, Briefe vom Tod. Gabriels Vater und seine beiden Brüder waren begraben worden, während er weg war. Seine jüngste Schwester Nora war Witwe geworden.

			Ossian klappte das Fernrohr zusammen. »Bist du hier aufgewachsen?«, fragte er neugierig. Er blickte hinaus über den Hafen, wo mehrere von Gabriels Schiffen bereits vor Anker lagen. Den ganzen Frühling über hatte Gabriel damit diverse Gegenstände hierher transportieren lassen. Die Boote der Handwerker schaukelten vertäut an den Anlegestegen. Überall waren Spuren der Arbeiten zu sehen, die auf Wadenstierna erledigt worden waren und immer noch ausgeführt wurden. 

			»Nein, das ist unsere Sommerresidenz«, entgegnete Gabriel. Er trat zur Seite und ließ Ossian zuerst über die Landeplanke gehen. 

			»Ganz schön groß für ein Sommerhaus«, sagte sein Freund.

			»Das ist wohl wahr.«

			Gabriel hatte Wadenstierna immer gemocht. Aber dass es ihm nun gehörte, war noch immer ungewohnt für ihn. Sein Vater und seine Brüder hatten enorme Summen für das Schloss ausgegeben, auch in den Jahren vor der Reduktion, um protzige Einrichtungsgegenstände anzuschaffen, die sie ruiniert hatten. Und nun hatte das schwarze Schaf Gabriel alles übernommen. Wenn das keine Ironie des Schicksals war …

			Ja, es ist groß, dachte Gabriel, als er versuchte, das Schloss mit Ossians Augen zu sehen. Überall waren Bedienstete, Gärtner und Handwerker zu sehen, die gewissenhaft ihre Arbeiten ausführten. Als er zuletzt hier gewesen war, hatte er eine Menge Leute eingestellt. Das Geld floss in Strömen, und genauso wollte Gabriel es haben. Aber er ließ Wadenstierna nicht in Gold und Silber tauchen, um sich selbst ein Denkmal zu setzen. Er tat es, um die Vergangenheit auszumerzen.

			»Bevor du vor Neid grün wirst, muss ich dir mitteilen, dass der Sinn meines Aufenthaltes darin besteht, eine Braut zu finden«, sagte Gabriel zu Ossians Rücken.

			Ossian wandte sich um. »Machst du Witze? Du willst heiraten? Davon hast du nichts gesagt! Wen?«

			»Diejenige, die meine Mutter für mich aussucht«, antwortete Gabriel achselzuckend. Natürlich würde seine Mutter auf einer Frau edler Herkunft bestehen. Ihm selbst war nur wichtig, dass diese Frau ihn in Ruhe lassen würde. »Wir werden Nachkommen zeugen und uns ansonsten aus dem Weg gehen, es ist also keine große Sache.« Er lächelte, als er Ossians schockierten Gesichtsausdruck bemerkte. »Wusstest du das nicht? Dass wir Adeligen das so tun?«

			»Ich habe so nie über dich gedacht. Adelig … Du bist verrückt.«

			»Absolut.«

			Sie gingen an Land. Eine Kakophonie aus schrillem Gelächter, Stimmengewirr und etwas, das verdächtig nach einem Orchester klang, schlug ihnen entgegen. Gabriel grinste. In diesem Sommer würde er sein Leben in die eigene Hand nehmen. Die Mutter mochte eine Ehefrau für ihn aussuchen. Aber er selbst würde darüber bestimmen, was er fühlte. Niemand würde ihm mehr beikommen können. Er war erwachsen, er war reich, und – das Wichtigste – er kümmerte sich nicht länger um die Meinung anderer.

			Er klopfte Ossian auf die Schulter. »Komm, mein Freund! Jetzt werden wir uns amüsieren, wie es sich für reiche Männer ziemt.« Er lachte auf. »Wer weiß … wenn du dich gut benimmst, sucht meine Mutter auch für dich eine Ehefrau aus.«

			Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Ossian mit seinem Zimmer zufrieden war, beschloss Gabriel, einen Spaziergang über seine Güter zu machen. Er ging durchs Schloss, ohne erkannt zu werden. Schnell glitt er hinaus aus dem großen Burgtor und hinein in den Schlossgarten. Einmal dort angelangt, verlangsamte er seine Schritte. Gemächlich streifte er durch seinen gepflegten Garten und genoss die Sonne, die entfernten Klänge und die Düfte. Zerstreut lauschte er mit einem Ohr Gesprächen und Gekicher, die aus Büschen und kleinen Pavillons zu vernehmen waren. Er genoss es, noch unerkannt zu sein, denn das würde sich bald ändern. Dann würden sie kommen: die schiefen Blicke, das aufgeregte Tuscheln. Die Verlegenheit derer, die es gewohnt waren, ihn zu verurteilen. Ihn, den jüngsten, unmoralischen Sohn, ihn aber jetzt unerwartet respektieren mussten. Gabriel kam an dem Labyrinth vorbei, in dem er schon als Kind gespielt hatte. Die Büsche waren dicht und grün, und er musste lächeln, als er daran dachte, wie er dort einige Jahre später eine besonders entgegenkommende Jungfrau gejagt hatte. Bedächtig streifte er an Bänken und Springbrunnen vorbei, an Rosen, Lavendel und großen Mengen blühender Pflanzen, deren Namen er nicht kannte, die aber wunderschön waren. Irgendjemand – vermutlich seine Mutter – hielt den Gärtner gut beschäftigt. Näher ans Paradies als in diesem Garten konnte man kaum kommen.

			Er ging weiter. Es war ihm wohl bewusst, was er hier tat, aber er gestattete sich selbst einen Aufschub, bevor er seine Mutter traf. Sehr viel länger konnte er dieses Treffen jedoch nicht mehr hinauszögern. 

			Er entdeckte eine Gruppe von Männern, die sich hier draußen versammelt hatte. Sie saßen und standen um ein paar Tische herum und diskutierten eifrig. Hinter den Männern befand sich ein riesiger Baum, dessen dicht belaubte Blätter hinunter bis zum Boden reichten. Gabriel kannte den Baum gut. Früher, wenn sein Vater wieder einmal wütend auf ihn gewesen war, hatte er hinter dieser Blätterwand Zuflucht gesucht. Dann hatte er auf der Bank gesessen, die den Stamm umgab, und geweint. Bis er irgendwann alt genug gewesen war, um zu begreifen, dass Tränen nur noch mehr Prügel hervorriefen. 

			Der Wortwechsel der Männer wurde noch etwas lauter. Gabriel wollte gerade an ihnen vorbeigehen, als ihn einer aus der Gruppe bemerkte. Der Mann – den Gabriel vage aus seiner Jugend zu kennen meinte – winkte ihm zu, und somit war er offiziell zu Hause.

			Ab jetzt war er Graf de la Grip.

			»de la Grip!«, rief einer der Männer.

			Gabriel setzte eine freundlich-interessierte Miene auf und vollzog die seltsame, aber inzwischen gewohnte Wandlung vom Seefahrer zum Oberhaupt einer der vornehmsten Familien des Landes. Er ging auf die Männer zu. Schon von Weitem spürte er, wie sich die Stimmung veränderte. Er begrüßte einen Grafen, verbeugte sich sacht vor einem Feldmarschall, der sein höhnisches Grinsen kaum verbergen konnte und schüttelte dann die Hand eines Mannes, der sich als Joel Skyhielm vorstellte.

			»Es ist mir eine Ehre, Herr Graf«, sagte Skyhielm. »Ich habe seiner Majestät dem König gedient, wurde im Frühling geadelt und habe von Euch nur das Beste gehört«, sagte er lächelnd. Man spürte seine soziale Wendigkeit, die ihm mit Sicherheit geholfen hatte, so hoch aufzusteigen und in so jungen Jahren geadelt zu werden. Der König adelte Männer in so großer Zahl, dass einige der Meinung waren, es herrsche Inflation, was die Ernennungen betraf. 

			»Der König hat schon immer einen Blick für begabte Männer gehabt«, antwortete Gabriel automatisch.

			»Es ist wirklich angenehm, Euch zu treffen. Allein Eure Reisen sind legendär«, fuhr Skyhielm fort.

			Gabriel tat das, was er zu tun pflegte: Er antwortete lächelnd und behielt seine Gefühle für sich. Die Segelfahrt und das Meer hatten ihm das Leben und vermutlich die Seele gerettet. Niemand fragte jemals nach den ersten Jahren voll harter Arbeit, es waren die letzten Jahre, in denen er reich geworden war, die die Leute interessierten. Also unterhielt er seine Gäste mit sinnlosen Anekdoten über Luxus, Überfluss und die Sonne, wonach sie alle schmachteten, und behielt Hunger, Angst und Ungerechtigkeit, aber auch Euphorie und Freiheitsgefühl für sich.

			»Der König war begeistert von den Pistolen, die Ihr ihm geschenkt habt«, sagte einer der jüngeren Grafen. »Ich traf Seine Majestät, bevor er nach Västergötland ritt. Ist es wahr, dass sie dem russischen Zaren gehört haben?«

			Gabriel nickte. Der Zar hatte ihm die Pistolen für eine schwindelerregende Summe verkauft. Wodka und nackte Frauen hatten eine Rolle gespielt, und Gabriel hatte quasi um sein Leben rennen müssen. Doch der junge, militärisch interessierte König hatte sich sehr über sie gefreut, also war es die Sache wert gewesen.

			Die Männer lachten. Die Stimmung war ohne Zweifel fröhlich. Aber Gabriel bemerkte den Neid und die Verachtung. Würde jemand so unverfroren sein und Vanessa erwähnen? Nur wenige waren alt genug, um sich daran zu erinnern. Aber solche Geschichten wurden weitergegeben. Gabriel sah sich um. Nein, wohl kaum. Noch nicht. Und bestimmt nicht vor ihm. Später, wenn er gegangen war, würden sich die Männer sicherlich genüsslich in sämtlichen Details über Vanessas Tod verlieren.

			»Ich wette, Seine Majestät bringt die Pistolen mit hierher«, sagte einer der Männer.

			»Und ich wette, dass sie ihm zu schade sind!«, rief ein anderer.

			Und somit war das Wettspiel in vollem Gang. Gabriel hatte es auf dem Kontinent unzählige Male miterlebt. Verwöhnte Jünglinge, die absurde Summen auf Sinnlosigkeiten setzten. Es war ein gefährliches Spiel. Es konnte passieren, dass Leute sowohl ihr Heim als auch das Leben bei solchen albernen Wetten verloren. Sie sollten es eigentlich besser wissen. Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Wollt Ihr nicht mitmachen?«, fragte Joel Skyhielm. »Ihr kennt doch Seine Majestät.«

			Gabriel schüttelte den Kopf.

			»Es ist ein unschuldiges Spiel«, lächelte Skyhielm und nahm sich noch etwas Wein. »Wettet Ihr niemals?«, fragte er neckend.

			»Nur wenn ich sicher bin, dass ich gewinne.«

			»Aha?«

			Gabriel beschloss, dass er Joel Skyhielm nicht mochte. Er wusste nicht, warum. Es gab keine Anhaltspunkte. Der Mann sah freundlich aus und unterschied sich in keiner Weise von den anderen Angebern. Genau genommen wirkte er sogar intelligenter und sah weniger prahlerisch aus. Doch Gabriel war nicht entgangen, dass der Mann ihn anblickte, als überlege er, wie er größtmöglichen Nutzen aus dem reichen, aber verhassten Grafen ziehen konnte. Plötzlich gingen Gabriel die Männer auf die Nerven. Was wussten sie schon vom Leben?

			Er wollte lieber nach Marie suchen. Sie war mit der eigenen Kutsche gereist, und er wusste, dass sie bereits am Vortag angekommen war. Im Grunde war er sicher, dass man sie angemessen begrüßt hatte. Sie war immerhin eine Gräfin, und in gewissen Punkten konnte man sich auf die Frauen in seiner Familie verlassen. Seine Mutter und seine Schwester mochten die Moral seiner französischen Geliebten infrage stellen. Trotzdem würden sie Gräfin von Hessen mit der Höflichkeit begegnen, die ihrem Stand angemessen war.

			Gabriel verabschiedete sich von den Männern und ging mit raschen Schritten über die geharkten Wege. Er wusste, wo Marie untergebracht war. Also vermied er den Haupteingang und stahl sich stattdessen durch eine Seitentür hinein. Hastig eilte er die breiten Treppen hinauf zu dem Flügel, in welchem Marie residierte. Er redete sich ein, dass er nur sicherstellen wollte, dass sie mit ihrer Unterkunft auch wirklich zufrieden war und sich wohlfühlte. Nur noch ein paar Treppenstufen, dachte er, dann bog er um die Ecke und klopfte an ihrer Tür.

			Mit etwas Glück würde er das Zusammentreffen mit seiner Mutter und den Schwestern bis morgen aufschieben können.

			Venus spähte durch das Blattwerk. Eigentlich war es nicht ihre Absicht gewesen zu lauschen. Aber sie hatte die kleine Bank hinter der Blätterwand entdeckt, und so hatte eins zum anderen geführt. 

			Unbemerkt von den anderen Gästen war sie zwischen den tiefhängenden Zweigen hindurchgeschlüpft. Sie war gerne draußen an der frischen Luft, doch sobald sie einen Schritt vor die Tür setzte, war sie von einer Traube von Männern umgeben. Das ermüdete sie zusehends, also hatte sie sich unter den Baum geflüchtet. Und aus ihrem Versteck heraus hatte sie ihn beobachten können – den Grafen de la Grip. 

			Er war nicht so abstoßend, wie sie gedacht hatte, elegant gekleidet, wie er war. Trotz seines arroganten Lächelns und der selbstsicheren Attitüde besaß er ein warmes Lachen. Venus ließ den Ast los und setzte sich zurück auf die Bank. Sie würde alles genau durchdenken müssen. Dass sie jeden beliebigen Mann haben konnte, war kein vermessener Gedanke, es war eine Tatsache. Außerdem war es das, was ihre Familie von ihr erwartete. Heimzukommen, ohne sich einen Ehemann gesichert zu haben, war keine Option – trotz ihrer stolzen Worte vorhin zu Fräulein Swärd. 

			Also galt es jetzt herauszufinden, ob sie Graf de la Grip wollte oder nicht.
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			»Was hast du eigentlich über Graf de la Grip gehört?«, fragte Magdalena am nächsten Tag, als sie neben Beata die Treppen hinabstieg. Die erste Nacht auf Wadenstierna hatte Magdalena schlecht geschlafen. Am Zimmer lag es nicht, im Gegenteil, es war zwar klein, aber gemütlich. Man konnte sogar die Wellen rauschen hören, wenn das Fenster offen stand. Doch Magdalena war unruhig und fühlte sich noch nicht wohl in ihrer neuen Rolle. Den ganzen vorherigen Tag hatte sie mit Venus verbracht. Genauer gesagt: Sie hatte den Tag damit zugebracht, dazustehen und mit anzusehen, wie Venus einen Mann nach dem anderen verzauberte. Es war ernüchternd gewesen zu sehen, wie ein melodisches Lachen, eine zarte Figur und große blaue Augen bewirkten, dass Männer alles um sich herum zu vergessen schienen. Abgesehen davon, dass es deprimierend gewesen war, unzählige Varianten des Satzes ›Eure Schönheit lässt mich verstummen‹ zu hören, war es auch ermüdend gewesen. Spät am Abend war ein ›einfaches‹ Mahl in einem der vielen vergoldeten Säle des Schlosses serviert worden. Dieses einfache Mahl hatte aus unzähligen Speisen bestanden – einer Fülle von Suppen, Braten, Pasteten und Konfekt. Die Ankunft des Grafen sollte mit einer rauschenden Ballnacht gefeiert werden. Magdalena fragte sich, wie reichhaltig wohl das Mahl sein würde, das dort serviert werden sollte. Die Erwartungen der Gäste im Allgemeinen und der unverheirateten Damen im Besonderen waren jedenfalls himmelhoch. Magdalena selbst war zögerlich. Einerseits erwartete man von ihr, dass sie Venus dabei half, das Interesse des Grafen für sie zu wecken. Andererseits hatte sie Gerüchte über ihn gehört, die sie ernsthaft bekümmerten.

			»Was hast du erfahren?«, wiederholte sie, während sie um die Ecke bogen und die nächste Treppe hinabschritten. Das ganze Schloss bestand aus langen Korridoren, unzähligen Räumen und all diesen Treppen.

			»Ich habe …«, begann Beata.

			»Niemand scheint irgendetwas Gutes über ihn zu berichten zu haben«, unterbrach Magdalena sie. Sie selbst hatte nur einzelne Sätze gehört und erlebt, wie Gespräche schnell verstummten. »Außer natürlich, dass er reich ist wie Krösus.«

			»Wer ist Krösus?«, fragte Beata.

			Magdalena machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht wichtig. Ein verrückter Grieche. Also, was hast du gehört?«

			Beata blieb abrupt stehen und sah sich verschwörerisch um.

			»Warum tust du das?«, fragte Magdalena, die beinahe mit ihrer Magd zusammengestoßen war.

			»Es gibt Gerüchte, die sind so grässlich, dass noch nicht einmal die Dienerschaft darüber sprechen möchte.«

			Magdalena sperrte die Augen auf. Endlich! »Aber worum geht es denn?«, hakte sie nach, als Beata nicht weitersprach.

			»Grässliche Dinge«, antwortete die Magd vage. Sie runzelte die Stirn. »Unmenschliche Grausamkeit, unnatürliche Neigungen und so etwas.«

			»Unmenschlich und unnatürlich?«, sagte Magdalena skeptisch. Das hörte sich eher wie Geschwätz an. Sie wusste nur zu gut, wie Wahrheiten verdreht werden konnten. »Kannst du nicht etwas spezifischer werden?«

			Beata blickte sich um und flüsterte: »Man munkelt, dass der Graf ins Ausland geschickt wurde, weil er eine Frau ermordet hat!«

			Magdalena riss die Augen auf. »Was? Wen?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Beata entschuldigend. Sie wartete, bis eine Kammerzofe mit den Armen voller Decken und Kissen vorübergeeilt war und fuhr dann fort: »Er war jung, eine Frau starb, und er verschwand zur See. Sie sagen, die Frau war schwanger.«

			Magdalena massierte ihre Stirn mit den Fingerspitzen, um die Kopfschmerzen zu lindern, die jetzt dahinter pochten. 

			»Es tut mir leid«, sagte Beata. »Aber das ist alles, was ich weiß. Die meisten hier haben so viel zu erzählen, dass es schwierig ist, den Überblick zu behalten.« Sie lächelte glücklich. Schon immer hatte sie es gemocht, wenn viel Leben um sie herum war.

			Magdalena schluckte. Wenn nur ein Teil von dem stimmte, was man sich über den Grafen erzählte, dann … Sollte sie Venus warnen? Oder sollte sie Venus’ Mutter, der Freifrau, einen Brief schreiben? Magdalena wünschte, es würde jemanden geben, den sie um Rat fragen konnte. Doch die meisten anderen Gesellschaftsdamen waren sauertöpfisch und ziemlich verschlossen. Magdalena war sich recht sicher, dass keine von ihnen – propere alte Jungfern mit ebenso hässlichen Kleidern wie sie selbst – jemals mit einer Magd auf der Treppe stehen würde, um zu tratschen. Aber außer Beata gab es niemanden, mit dem Magdalena sich austauschen konnte. »Übrigens habe ich versprochen, in der Nähstube zu helfen«, sagte Beata und warf einen sehnsüchtigen Blick auf zwei Frauen, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und ihnen kichernd auf der Treppe entgegenkamen.

			Magdalena verspürte das wohlbekannte Schuldgefühl. Beata war jung und fröhlich und fühlte sich wohl in dieser chaotischen Umgebung, die so ganz anders war als ihr gewohntes Dasein. Man merkte, dass sie sich danach sehnte, dazuzugehören, zu leben.

			Magdalena seufzte. Es war nicht gut, wenn sie sich an Beata festklammerte wie eine Ertrinkende an einem Holzpfahl. »Geh nur«, sagte sie und lächelte aufmunternd. »Ich wollte einen Spaziergang hinunter zum Wasser machen.«

			»Wollt Ihr, dass ich mitkomme?«, fragte Beata.

			»Nein«, sagte Magdalena bestimmt. »Danke, aber nein danke.« Es war falsch, wenn sie sich auf Beata fixierte. Natürlich konnte sie alleine zum Anlegesteg gehen und sich über das weitläufige Grundstück bewegen. Niemand kannte sie hier und niemand interessierte sich für sie. »Es ist in Ordnung, Beata. Geh, hilf beim Nähen und unterhalte dich.«

			Beata lächelte und verschwand mit den anderen Mägden.

			Venus hatte sich nach einem späten Frühstück hingelegt, um sich auszuruhen, und somit hatte Magdalena ein wenig freie Zeit. Durch das Fenster ihres Zimmers hatte sie ein Schiff in leuchtenden Farben, mit Wimpeln und Kanonen entdeckt. Das musste das Schiff des Grafen sein. Sie wollte es sich gerne ansehen, bevor sie ihren Dienst antrat. Denn die gestrigen Erlebnisse wiesen darauf hin, dass sie in den nächsten Tagen und Wochen nur noch wenig Freizeit haben würde. 

			Magdalena eilte die letzte Treppe hinab. Sie kam an einem Raum vorbei, in dem ein Künstler rücklings auf einem hohen Gestell lag und die Decke bemalte. Tischler waren dabei, Regale zu bauen. Im nächsten Raum erblickte sie Maler mit Pinseln, die – tja, alles vergoldeten. Sie hastete über den Steinboden und glitt durch die weit geöffneten Tore, ohne dass ihr jemand auch nur einen Blick geschenkt hätte.

			Ohne Eile schlug sie den Weg in Richtung Hafen ein. Mehrere Schiffe und Boote schaukelten draußen auf den Wellen. Vage erinnerte sie sich daran, dass Graf de la Grip eine ganze Flotte gehören sollte. Am Pier lag das große Schiff vor Anker. Es war mit dicken Tauen festgebunden und schien unbemannt zu sein. Magdalena wagte sich näher heran. Sie kannte sich nicht mit Schiffen aus, aber dieses hier wirkte ziemlich elegant, wozu auch die goldenen Verzierungen beitrugen. Am Bug entdeckte sie einen vergoldeten Delphin. Das edle Tier, stromlinienförmig und stark, war von dem Künstler in jenem Moment abgebildet worden, als es sich in die Wellen stürzte. Auf ihrem Weg entlang des Schiffes kam sie an Luken, Kanonen und noch mehr Gold vorbei. Handelsgüter waren entladen und in Tonnen und Kisten gepackt worden, die auf dem Pier standen. Heimlich strich sie mit dem Finger über eine der Kisten. Vielleicht war genau diese Kiste im Ausland gewesen. Es war seltsam, dass eine Tonne mehr von der Welt gesehen hatte als sie selbst. Sie sah hinüber zum Heck. Es war ebenfalls reich verziert mit einer Menge Figuren, die sich bei näherem Hinsehen als mythologische Wesen entpuppten. Fasziniert registrierte Magdalena, dass einige der Figuren nackt und anatomisch überaus korrekt dargestellt waren. Als sie gerade einen wohlgeformten Poseidon genauer betrachten wollte, der sich in einer verfänglichen Situation mit einer attraktiven Nixe befand, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie ein Mann die Landebrücke entlangkam. Unter dem Arm trug er einen Kasten, aus welchem Papierrollen und Fernrohre herauslugten. Er war gut gekleidet, besaß eine stramme Haltung und ging mit langen, bestimmten Schritten. 

			Das musste Graf de la Grip höchstpersönlich sein, dachte sie bei sich. Sie beschloss, alle Vorurteile beiseitezuschieben und den Grafen ganz objektiv zu betrachten, als wäre er ein Insekt oder ein Tier, das sie nie zuvor gesehen hatte. Er war nicht so alt, wie sie gedacht hatte, nur ein paar Jahre älter als sie selbst. Und sie musste zugeben, dass er ziemlich sympathisch aussah. Seine Haut war sonnengebräunt – kein Wunder, schließlich hatte er viel Zeit auf dem Meer verbracht. Er besaß breite Schultern und lange Beine. Außerdem wirkte er enorm selbstsicher und strahlte eine natürliche Autorität aus. Es schien, als hätten ihm nicht nur sein Adelstitel, sondern auch die Jahre auf See Charakter verliehen. Seine Kleidung war teuer und gut gearbeitet, aber im Grunde praktisch. Das dunkle Haar war natürlich eine Perücke, doch sie war einfach und sah echt aus. Als Magdalena kurz seinen Blick erhaschte, stellte sie fest, dass er freundliche Augen hatte. Alles in allem sah der Graf wirklich annehmbar aus. 

			Doch Magdalena wusste genau, wie sehr der Schein trügen konnte. Daher beschloss sie, mit ihrem endgültigen Urteil über den Grafen noch zu warten. Sie knickste kurz, und er verneigte sich. Kurz wirkte es so, als wolle er etwas sagen, doch ein Bootsmann kam auf ihn zu, und der Blickkontakt wurde unterbrochen. Erleichtert ergriff Magdalena die Gelegenheit, sich abzuwenden und davonzueilen. Was hatten ein Graf und sie einander schon zu sagen … 

			Magdalena kehrte zum Schloss zurück. Es schien ihr ratsam, nach Venus zu sehen, bevor das Mädchen irgendeine Dummheit aushecken konnte. Oder bevor jemand angesichts ihrer Schönheit tot umfiel. Ein besonders hartnäckiger Verehrer hatte am Vortag eine entsprechende Darbietung abgeliefert. Nachdem er ihren Liebreiz gepriesen hatte, war er theatralisch vor der armen Venus zu Boden gesunken, die Hand aufs Herz gepresst. 

			Magdalena öffnete die Eingangstür und wollte gerade die riesige Marmortreppe hinaufeilen, als sie markerschütternde Schreie, ein Klatschen und ein Wimmern vernahm. Die Neugier trieb sie dazu, in ein großes Zimmer zu blicken, das an die Eingangshalle grenzte. Die Schreie kamen von dort, auch wenn sie inzwischen etwas gedämpfter klangen. Sie erblickte eine hochgewachsene Frau, die schrie und in Richtung einer Dienstmagd gestikulierte, die sich die Wange hielt. Die Zuschauerinnen der Szene – Mägde, die offenbar damit beschäftigt gewesen waren, zu putzen und Staub zu wischen – sahen verängstigt aus. Die aufgebrachte Frau – ihrem Geschrei nach ging es bei dem Disput um eine Karaffe – war groß, schlank, dunkelhaarig und auf die gleiche Art schön, wie ein durchgehendes Pferd schön ist, solange man ihm nicht in die Quere kommt. Ihr Gesicht war vor Wut gerötet. Der Glanz in ihren Augen ließ vermuten, dass sie ein wenig über den Durst getrunken hatte. Was Magdalena verwunderte. Denn auch wenn Wein und Likör auf dem Schloss gereicht wurden, so war es doch unter der Würde einer Frau edler Herkunft, sich öffentlich beschwipst zu zeigen.

			»Wer ist denn das?«, flüsterte Magdalena einer Magd zu, die verängstigt zurückflüsterte: »Gräfin Loewenhaupt. Die Gräfinnenwitwe Nora«, verdeutlichte sie und verstummte abrupt. 

			Aha. Die kleine Schwester des Grafen.

			»Warum ist sie so wütend?«, fragte Magdalena leise.

			Die Magd zuckte die Schultern und wich unbeeindruckt einem Glas aus, das durch die Luft geflogen kam. Verblüfft sah Magdalena, wie es gegen die Wand direkt hinter ihnen krachte. »Sie ist immer wütend«, fügte die Magd lakonisch hinzu und begann die Glasscherben aufzufegen. 

			Magdalena wusste nicht, was sie sagen sollte. Niemals zuvor hatte sie erlebt, dass sich eine Frau so benahm. Aber sie konnte beim besten Willen nichts dagegen tun, wenn die jüngste Schwester des Grafen der Meinung war, einen Tobsuchtsanfall haben zu müssen. Inzwischen schien sie sich allerdings etwas beruhigt zu haben. Gerade als Magdalena sich davonschleichen wollte, fiel der Blick der Gräfin auf sie.

			»Und wer seid Ihr?«, fragte die junge Gräfinnenwitwe hochmütig.

			Magdalena machte einen Knicks und sagte: »Mein Name ist Magdalena Swärd, ich bin die Gesellschaftsdame von Fräulein Venus, Freifrau von Tag und Nacht!«

			»Was tut Ihr hier?«

			»Nichts«, antwortete Magdalena. »Ich hatte mich verlaufen, Verzeihung.«

			»Wehe, wenn Ihr mich weiter ausspioniert«, zischte die Gräfinnenwitwe. »Verschwindet!«

			Magdalena knickste erneut.

			»Hört auf, Euch anzubiedern!« Nora Loewenhaupt schrie es fast. »Geht!« Ihre Stimme brach und sie wandte sich hastig ab.

			Einige Zeit später irrte Magdalena immer noch in dem riesigen Schloss umher. Die stürmische Begegnung mit der angetrunkenen Gräfinnenwitwe hatte sie erschreckt, und nun hatte sie sich auch noch zu allem Übel hoffnungslos verlaufen. Sie war in einem der Korridore falsch abgebogen und auf einer Treppe gelandet, die sie nicht wiedererkannte. Aristokraten konnten wirklich äußerst irritierend sein, dachte sie bei sich, während sie um eine Ecke bog und wieder in einem Flur landete, in den sie nie zuvor ihren Fuß gesetzt hatte. Aber vielleicht beeinflussten ihre eigenen Erlebnisse diese Sichtweise. Venus zum Beispiel schien im Grunde ein überaus nettes Mädchen zu sein. Sie konnte ja nichts dafür, dass sich alle Männer in ihrer Gegenwart in liebeskranke Idioten verwandelten. Auch der berüchtigte Mann unten am Pier hatte ihr genau genommen nichts getan. Und was die rasende Gräfinnenwitwe betraf … Tja, dachte Magdalena. Sie hatte Trauer in den Augen der Frau aufblitzen sehen, wütende, verzweifelte Trauer. 

			Magdalena verlangsamte ihre Schritte. Sie hörte auf, so zu tun, als suche sie nach Venus. Was spielte eine halbe Stunde mehr oder weniger schon für eine Rolle? Das Schloss war atemberaubend schön, und wenn sie sich nun schon einmal verirrt hatte, konnte sie ebenso gut dessen Pracht genießen. Anstatt sich zu beeilen, blieb sie vor Gemälden, Gobelins und Schmuckgegenständen stehen und erlaubte es sich, sie genau zu studieren. Die ganze Zeit über rechnete sie damit, dass jemand kommen und sie fragen würde, was sie hier zu suchen hatte. Doch niemand schien sich um eine einzelne, unansehnliche Gesellschaftsdame zu kümmern. Magdalena setzte ihre Entdeckungsreise ungestört und ziemlich zufrieden fort. Dieser Teil des Schlosses war ruhiger, die Einrichtung weniger verspielt und noch edler. Die Decken leuchteten in klaren Farben und es roch frisch gestrichen. Magdalena blieb stehen und blickte auf Engel, Wolken und Allegorien in Gold, Rosa und Blau, bis ihr der Nacken schmerzte. Zwischen den Fenstern standen Piedestale mit großen Töpfen, in welchen Palmen und andere Pflanzen wuchsen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie strich über ein dickes, dorniges Blatt, bevor sie weiterging. Langsam schritt sie an Schränken und kleinen Kabinetten vorbei, glitt über die mächtigen Teppiche und bewunderte Kristalle, Gläser und Silber, bis sie kaum mehr in der Lage war, weitere Schönheit aufzunehmen.

			Magdalena war gerade im Begriff, an einer halb geöffneten Tür vorbeizugehen, als sie gedämpfte Stimmen von drinnen vernahm. Sie zögerte. Seit einer Viertelstunde hatte sie keine Menschenseele mehr gesehen. Alle Gäste waren bei dem schönen Wetter vermutlich draußen, und vielleicht waren hier ein paar Bedienstete, die sie nach dem Weg fragen konnte. So langsam sollte sie wirklich nach Venus sehen. Sie war kurz davor, ihre Pflichten zu vernachlässigen.

			Sie steckte den Kopf durch die Tür und sagte vorsichtig: »Hallo?«

			Niemand antwortete, und nach einem kurzen Zögern trat sie ein. Sie gelangte in eine Art Vorzimmer mit Porträts an den Wänden und einer kleinen Sitzgruppe. Der Raum war nicht groß, und er war leer. Magdalena war sich bewusst, dass sie dabei war, eine Grenze zu übertreten und dass sie hier eigentlich nichts zu suchen hatte, doch das Bildnis eines jungen Mädchens mit einem Hund fesselte sie. Im Grunde war das Gemälde recht unspektakulär, doch als sie näher trat, sah sie, dass es sich um die Gräfinnenwitwe als Kind handeln musste. Eine junge Nora de la Grip mit ernster Miene. In den Kinderaugen ahnte man schon diese bodenlose Trauer, die sie eben in den Augen der erwachsenen Frau gesehen hatte.

			Durch die zweite Tür des Vorraums war ein leises Murmeln zu hören. Ein Teil von Magdalena fragte sich, ob es wirklich klug war, sich hier aufzuhalten. Aber sie tat ja nichts. Und sie musste wirklich den Weg zurückfinden und die Tür hatte ja offen gestanden, also … Sie ging die paar Schritte und lugte durch die Türöffnung.

			Eines war klar: Die Geräusche stammten definitiv nicht von einem Zimmermädchen, das für Ordnung sorgte. Spätestens jetzt hätte Magdalena natürlich den Rückzug antreten müssen, aber … Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf.

			Nie zuvor hatte sie ein solches Gemach gesehen. Die Wände waren mit goldenen Ledertapeten verkleidet, juwelenfarbene Stoffe hingen über Paravents und lagen auf dem Boden. Mitten im Zimmer, direkt vor ihr, stand ein Himmelbett, das seinesgleichen suchte. Es war vergoldet und umgeben mit Vorhängen aus Goldbrokat und rosa Seide.

			Das Zimmer und das Bett schienen einem Märchen entsprungen. All das registrierte Magdalena in dem Sekundenbruchteil, den die kleine Seitentür an der Wand neben dem Bett brauchte, um sich zu öffnen.

			Panisch begann Magdalena zurückzuweichen.

			Großgütiger Gott, vergib mir!

			Wie hatte sie nur so dumm sein können, den Raum zu betreten? Es war unverzeihlich. Wenn es ihr gelang, unbemerkt zu verschwinden, würde sie nie wieder um etwas bitten. Sie würde sich ihr restliches Leben lang absolut mustergültig verhalten. Sich nicht verlaufen, nichts Unbedachtes tun.

			Doch gerade, als es so schien, als würde sie mit dem Schrecken davonkommen, stieß sie gegen einen Gegenstand. Eine Vase auf einem Piedestal geriet ins Schwanken. Aus reinem Reflex streckte sie die Hand aus und fing die Vase auf. Während sie mit klopfendem Herzen die Vase umklammerte, trat eine dunkelhaarige Frau durch die Nebentür. Magdalenas Chance, unbemerkt das Weite zu suchen, war vorüber.

			Die Frau zog verwundert eine Augenbraue hoch. Sie war hochgewachsen, beinahe gleich groß wie Magdalena, und schlank wie ein Windhund. Und – wenn man von den hochhackigen roten Seidenschuhen absah – splitterfasernackt.

			Sie legte den Kopf so graziös schief, dass sich Magdalena breiter und plumper als je zuvor in ihrem Leben fühlte.

			»Ja?«, sagte die Frau. Sie schien sich kein bisschen wegen ihrer Nacktheit zu genieren. Ein schwacher Akzent und die beinahe schmerzhafte Eleganz verrieten, dass sie Französin war.

			Magdalena wünschte verzweifelt, sie hätte ihren Fuß niemals über die Schwelle von Schloss Wadenstierna gesetzt. 

			»Verzeiht«, sagte sie schwach und versuchte, ihren Blick von den spitzen Brüsten und dem dunklen Dreieck der Fremden abzuwenden.

			Die dunkelhaarige Frau stieß ein heiseres Lachen aus. Noch immer völlig ungeniert griff sie nach einem Schal, der über einem Stuhl hing und legte ihn sich lose um die Schultern. Sie sah hinüber zum Bett und schien etwas sagen zu wollen. Doch offenbar schweiften ihre Gedanken ab.

			Unbekümmert sagte sie: »Es macht gar nichts.« Sie zupfte die Seide über den Schultern zurecht und schwebte an Magdalena vorbei. Ein schwerer, exotischer und teurer Duft umgab sie. Magdalena hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Noch immer hielt sie die Vase umklammert und fragte sich, was hier gerade passiert war. Nie zuvor hatte sie eine Frau getroffen, die sich so offensichtlich wohl in ihrem Körper fühlte und sich ihrer Schönheit voll bewusst war. Magdalena atmete tief durch und stellte die Vase zurück auf das Piedestal. Gut, dachte sie. Was sie jetzt tun musste, war klar: Sie würde jetzt sofort von hier verschwinden und hoffentlich niemandem auf dem Rückweg begegnen. Danach würde sie sich pflichtbewusst ihren Aufgaben widmen. Und dann, in nicht allzu ferner Zukunft, würde sie diesen schönen, aber schrecklichen Palast verlassen. 

			Ein erstickter Laut hinter dem Seidenbrokat des Himmelbettes ließ Magdalena zusammenzucken.

			Herr im Himmel.

			Vorsichtig blickte sie zum Bett.

			»Hallo? Wer da?«, hörte sie durch die Vorhänge hindurch.

			Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um auf dem Absatz kehrtzumachen und zu fliehen, dachte Magdalena. Dumm nur, dass ihr Körper das ganz anders als ihr Gehirn zu sehen schien. Denn im gleichen Moment begannen Magdalenas Beine sich wie von selbst auf das Bett zuzubewegen. Sie streckte die Hand aus, zog den schimmernden Brokat zur Seite und schaute hinein. 

			Zwischen bauschigen Kissen, leeren Weinflaschen und diversem Zubehör, das Magdalena sich nicht näher anschauen wollte, lag ein riesiger Mann. Er sah aus, als sei er um die dreißig, war sonnengebräunt und äußerst attraktiv.

			Sein Gesicht erhellte sich, als er sie erblickte. »Sieh einer an«, sagte er grinsend. »Neue Gesellschaft! Mir war doch so, als hätte ich Stimmen gehört.«

			Magdalena konnte ihn nur anstarren.

			»Ist Marie weg?«, fuhr der Mann fort und wackelte mit den Zehen. »Ich hätte es wissen sollen. Sie ist ein richtiges Teufelsweib.« Er lachte auf. »Sehr gelenkig. Aber vollkommen unzuverlässig. Französin, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

			Es war nicht so, dass er lallte. Aber er klang angeheitert, und die leeren Flaschen sprachen eine deutliche Sprache. Ja, und dann war da noch der Umstand, dass er nackt war. Und offensichtlich – ähm – erregt.

			»Soll ich sie suchen?«, fragte Magdalena hoffnungsvoll. Gott, was hätte sie darum gegeben, so schnell wie möglich das Zimmer verlassen zu können.

			Der Mann sah sie direkt an. Seine nahezu schockierend blauen Augen glänzten vor Vergnügen und er schien sich nicht im Geringsten für die Situation zu schämen. Sein Blick wanderte über sie. Magdalena wurde schmerzlich bewusst, wie wenig sie dem wunderschönen Geschöpf ähnelte, das ihn aus irgendeinem Grund soeben verlassen hatte.

			»Nein, das hat keinen Sinn«, antwortete er. »Marie ist schnell wie der Blitz.«

			Ein Laken hatte sich um eines seiner Beine gewickelt und verzierte weiß die gebräunte, muskulöse Wade. Ansonsten bedeckte nichts seinen Körper und seine unübersehbare Erektion.

			»Süße, steh nicht so schüchtern herum«, sagte er gedehnt. »Komm her und bediene dich. Leider musst du die meiste Arbeit leisten.« Erst jetzt bemerkte Magdalena, warum der Mann die ganze Zeit reglos in ein und derselben Position verharrte. Er war am Bett festgebunden. Seine Arme waren ausgestreckt und die Handgelenke mit roten Seidentüchern an den Bettpfosten fixiert. Er grinste.

			Magdalena konnte es nicht verhindern, dass die Schamesröte in ihr Gesicht schoss. »Warum seid Ihr festgebunden?«, fragte sie.

			»Sie wollte das so, und wie könnte ich es wagen, ihr nicht zu gehorchen?«

			Magdalena atmete tief ein. Krampfhaft hielt sie sich an dem Brokatvorhang fest. »Aber warum ist sie gegangen? Eure Ehefrau?«

			Er grinste wieder. »Ich glaube tatsächlich, dass es an Euch liegt. Ihr habt sie in die Flucht geschlagen. Und sie ist …«, fügte er hinzu, »… natürlich nicht meine Ehefrau.«

			»Weiß Graf de la Grip davon?«

			»Glaubt Ihr, er hätte etwas dagegen?«, konterte der Mann mit einem amüsierten Glitzern in den blauen Augen. »Ich hoffe, Ihr behaltet es für Euch«, sagte er ernst.

			»Ich verspreche, nichts zu sagen«, versicherte sie schnell.

			»Danke Gott im Himmel für Euch rechtschaffene Frauenzimmer«, sagte er und rollte mit den Augen. »Falls Ihr keine Lust haben solltet, da weiterzumachen, wo sie aufgehört hat«, fuhr er mit Blick auf seine Männlichkeit fort, »so könntet Ihr vielleicht so freundlich sein, mich loszubinden?« Er zog an seinen Händen. »Sie hat fest zugezogen, und es beginnt zu scheuern.«

			»Selbstverständlich«, sagte Magdalena. »Weil ich ein rechtschaffenes Frauenzimmer bin, helfe ich Euch gerne«, setzte sie hinzu. Diese Bemerkung hatte sie sich einfach nicht verkneifen können. Sie beugte sich weiter hinein in das Innere des Himmelbetts. Der Brokat schloss sich hinter ihr, und sie fand sich umhüllt von goldenem Stoff zusammen mit einem nackten, gefesselten Mann wieder. Mühsam gelang es ihr, ein nervöses Lachen zu unterdrücken. Stattdessen beugte sie sich nach vorne, über den Mann. Ein Duft nach schwerem Parfüm und etwas, das schätzungsweise etwas mit den … Bett-Aktivitäten zu tun hatte, schlug ihr entgegen. Hitze schoss ihr ins Gesicht. Sie waren sich so nahe, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte. Die ausgestreckten Arme waren braun gebrannt und kräftig. Magdalena wusste nicht, wohin sie ihren Blick wenden sollte, welcher nackte Teil von ihm am wenigsten anzüglich war. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass etwas neben ihm lag, das wie eine Lederpeitsche mit Federn aussah. Weitere Seidentücher und Riemen lagen verstreut auf der zerwühlten Bettwäsche. Ihre Hände zitterten.

			Der Mann blinzelte träge. Lange Wimpern warfen Schatten auf sonnengebräunte Wangen mit spektakulären Wangenknochen. Er flüsterte: »Habe ich Euch schockiert? Ihr werdet doch nicht etwa ohnmächtig? Das wäre nämlich schwer für mich zu erklären, wenn Ihr jetzt auf mir kollabieren würdet.«

			»Ich bin nicht im Geringsten schockiert«, log Magdalena.

			»Nein, das sehe ich«, erwiderte er und betrachtete sie eingehend. »Wer seid Ihr eigentlich, wenn ich fragen darf?«

			Niemand, ich bin niemand.

			Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf den Knoten an seinem Handgelenk, das ihr am nächsten war. Er ließ sich nicht lösen, und sie beugte sich noch näher, um weiter mit der widerspenstigen Seide zu kämpfen. Sie spürte eher als dass sie sah, wie der Blick des Mannes über ihren Körper wanderte. Schließlich erreichte er ihre Brüste und verharrte dort. 

			Magdalena zog noch fester an der verdammten Seide. »Ehrlich gesagt gefällt mir diese Situation hier nicht«, murrte sie.

			»Das wundert mich nicht«, antwortete der Mann gedehnt. »Ich wette, Ihr seid eine Frau, der eine Menge Dinge nicht gefallen.«

			Magdalena richtete sich auf. »Was soll das heißen?«, fragte sie kühl. »Ihr wisst überhaupt nichts über mich. Es gibt vieles, was mir gefällt.«

			Er zuckte mit den Achseln, wodurch sich seine Erektion bewegte. Magdalena verspürte den verrückten Impuls, schnell die Hand auszustrecken und seine faszinierend harte Männlichkeit auf dem flachen Bauch zu berühren.

			»Bist du sicher, dass du dich nicht zu mir legen möchtest?«, hauchte er. »Süße …«

			»Schluss damit«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Ihr hier getan habt, und glaubt mir, ich will es auch gar nicht wissen. Aber Ihr müsst aufhören, so zu sprechen.«

			Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem trägen und ziemlich diabolischen Grinsen. Sein Blick glitt über ihr erhitztes Gesicht, die Schweißperlen auf ihrer Stirn und die braune Kleidung. Sein ironisches Lächeln verriet Magdalena, dass er in ihr eine schlecht gekleidete alte Schachtel sah, die ihn, zufrieden mit ihrer eigenen Rechtschaffenheit, verurteilte. Das Schlimmste war, dass er mitten in sie hineinzublicken schien. Als hätte er sich Zugang zu ihrem Inneren verschafft, eine Weile darin herumgekramt und nichts von Interesse gefunden, sodass er sich gelangweilt abwandte. 

			Das tat weh. Und war zutiefst ungerecht.

			Seit ihrer Kindheit war Magdalena vom Wohlwollen anderer anhängig gewesen. Die harte Schule des Lebens hatte sie gelehrt, dass sie immer höflich und zuvorkommend sein sollte. Als sie das letzte Mal wütend geworden war, richtig wütend, hatte es mit einer Katastrophe geendet. Sie strich ihr Kleid glatt und trat einen Schritt zurück, hinaus aus dem Kokon aus Brokat. Mit einer Hand zog sie die Vorhänge auseinander. Sie sah sich im Zimmer um. »Man sollte hier ein wenig lüften«, sagte sie und sah ihn an, wie er dort lag, ausgestreckt wie ein gewaltiges Tier mit muskelbepackten Armen, dem nahezu lächerlich attraktiven Oberkörper und – tja – dem Rest seiner Männlichkeit.

			Der Mann verzog selbstsicher den Mund. »Sei nicht albern«, sagte er. »Komm schon.«

			Er war ein Mann, der es gewohnt war, sich die Frauen gefügig zu machen. Magdalena lächelte. Es war ein höfliches Lächeln, perfektioniert durch Jahre der Demütigungen und Not. Sie faltete sittsam ihre Hände und nickte. »Ja, auf Wiedersehen dann«, sagte sie.

			»Ha ha, sehr lustig«, sagte er. »Befrei mich jetzt. Ich verspreche auch, mich nicht auf dich zu stürzen.« Er unterdrückte ein Gähnen und streckte den Nacken, als sei er verspannt. »Glaub mir, ich kann mich beherrschen«, fügte er mit hochgezogener Augenbraue hinzu.

			Der letzte Satz gab vermutlich den Ausschlag. Die Tatsache, dass dieser Mann ganz selbstverständlich davon ausging, dass sie ihm gehorchen würde. Das Fass lief über.

			Magdalena wandte sich um und ging zur Tür. Legte die Hand auf den Türgriff und öffnete sie.

			»Was tut Ihr da?«, rief er. »Kommt zurück!«

			Der leicht verzweifelte Unterton in seiner Stimme war Lohn genug. Magdalena drehte sich noch einmal um.

			Erleichtert sagte er: »Da habt Ihr mir aber einen Schrecken eingejagt …« Er zog an seinen Armen. »Beeilt Euch jetzt.«

			Magdalena legte den Kopf schief. »Wie lange glaubt Ihr dauert es, bis Eure – eh – Freundin zurückkommt?«, fragte sie.

			»Marie? Sie ist wohl über alle Berge«, antwortete er.

			»Ihr versteht es wirklich nicht, oder?«, fuhr Magdalena fort.

			»Süße, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, jammerte er und zog demonstrativ an seinen seidenen Fesseln. »Komm jetzt.«

			»Nein, Ihr werdet es nie verstehen«, seufzte sie.

			Sie wandte sich wieder um.

			»Warte!«, rief er, doch Magdalena hörte nicht mehr hin.

			Ein solches Verhalten sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Doch sie war dieses despotische Gehabe außerordentlich leid, und irgendwann hatte auch eine Frau wie sie genug.

			Also ging Magdalena.

			Äußerst befriedigt ließ sie den nackten, gefesselten Mann zurück. Sie schloss die Tür des vergoldeten Schlafzimmers. Anschließend lief sie die paar Schritte durch das Vorzimmer und schloss auch dessen Tür hinter sich. Draußen im Korridor beschleunigte sie ihre Schritte und eilte davon.

			Niemand entdeckte sie.

			Und falls der Mann nach ihr rief, so hörte sie es nicht.

			Aber sie lächelte die ganze Zeit.
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			»Sie trug grässliche braune Kleider und hatte diesen missbilligenden Gesichtsausdruck«, sagte Gabriel tags darauf. Er blinzelte gegen die Sonne, die ihm in die Augen stach. »Ein furchtbares Frauenzimmer«, fuhr er fort und fügte dann beiläufig hinzu: »Weißt du zufällig, wer sie sein könnte? Sie war sehr groß für eine Frau.«

			»Wer?«, fragte Teodor, Gabriels neuer Kammerdiener, mit offensichtlichem Desinteresse und ohne den Blick von den beiden Justaucorps – langen Gehröcken – abzuwenden, die er mit konzentrierter Miene begutachtete.

			Die Sonne tauchte das Zimmer in gleißendes Licht und ließ die kräftigen Farben der neu geschneiderten Gehröcke leuchten. Nur einen einzelnen schneidern zu lassen kostete ein Vermögen, doch in einem Anfall von Größenwahn hatte Gabriel zwanzig Stück in verschiedenen Farben und Stoffen bestellt. Zusätzlich zu den Hemden, Hosen und Westen, die er auch bestellt hatte. Ganz zu schweigen von den Spitzen, Manschetten, Strümpfen und Krawatten und all den anderen Dingen, die er nach seiner Zeit auf See offenbar benötigte. Es würde ihn nicht wundern, wenn er ein Schloss verkaufen musste, um die Rechnung des Schneiders bezahlen zu können. Aber dafür besaß er jetzt Unmengen an feinster Kleidung – eine Tatsache, die vielen seiner Gäste auffallen würde. Und das freute ihn ungemein.

			»Ja, genau – eine hochgewachsene Frau mit großen Brüsten und verkniffenem Gesicht«, wiederholte Gabriel.

			Teodor fuhr damit fort, die Kleidungsstücke zu drehen und zu wenden, sodass die Gold- und Silberfäden und die winzigen Edelsteine in der Sonne aufblitzten. Er wandte Gabriel den Rücken zu und betrachtete konzentriert zwei grüne Westen.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Gabriel. Der Kammerdiener hatte die beiden Westen über einen Paravent gelegt und nahm einen Rock aus hellgelbem Seidenbrokat mit feinen, gestickten Mustern. Gabriel hoffte, dass es keine Rosen waren. Die Vorstellung, im Rosenmuster herumzulaufen, behagte ihm nicht.

			»Wovon sprecht Ihr?«, fragte Teodor unkonzentriert.

			»Ich frage mich, wer die Frau war, die mir nicht helfen wollte«, erinnerte ihn Gabriel. Er drehte das Glas zwischen seinen Fingern und fragte sich, wann er angefangen hatte, Portwein vor dem Essen zu trinken. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob er Portwein überhaupt mochte. »Die mit dem missbilligenden Gesichtsausdruck.«

			Teodor begutachtete die Stickereien auf dem gelben Rock, legte ihn mit nachdrücklichem Kopfschütteln beiseite und nahm stattdessen einen aquamarinblauen mit aufgestickten silbernen Pfauen. Pfaue waren jedenfalls besser als Rosenknospen, wenn es nach Gabriel ging. Teodor unterzog den Rock ebenfalls einer eingehenden Inspektion und antwortete zerstreut: »Mir ist aufgefallen, dass viele Frauen, die Euch begegnen, missbilligend gucken. Ihr müsst schon etwas genauer sein.« Nun schien Teodor sich entschieden zu haben. Er nickte zustimmend, wandte sich um und hielt Gabriel den aquamarinfarbenen Gehrock entgegen.

			Gabriel glitt in die Ärmel, und der bestickte Brokat legte sich mit einem sanften, raschelnden Geräusch um seinen Körper. Der Gehrock saß wie angegossen. Gabriel streckte die Arme aus und ließ die Pfauen in der Sonne glitzern. Das hier war vermutlich das am besten genähte Kleidungsstück, das er besaß. Noch nicht einmal in den Handelshäusern in Venedig oder Florenz war so etwas zu bekommen.

			Teodor fuhr mit den Fingern behutsam unter die Manschetten und arrangierte die Spitzen der darunterliegenden Hemdsärmel so, dass sie in schneeweißer Pracht um Gabriels Handgelenke flossen. Daraufhin trat der Kammerdiener einen Schritt zurück und betrachtete seine Arbeit mit kritischem Blick. Er strich eine Falte glatt, legte den Kopf zur Seite und sagte, als sei ihm diese Einsicht plötzlich gekommen: »Es ist bemerkenswert, wie viele Euch zu verabscheuen scheinen.« 

			»Du bist mir seit weniger als zwei Wochen zu Diensten«, entgegnete Gabriel trocken. »Die meisten warten etwas länger, bis sie mich beleidigen.«

			»Wenn Ihr es sagt …«, erwiderte Teodor. Er wedelte ein unsichtbares Staubkorn von Gabriels Schulter. Dann beugte er sich hinunter, um sich Seidenstrümpfen und Schuhschnallen zu widmen. Gabriel gab es auf, mehr über die grimmige Frau zu erfahren, die sich geweigert hatte, ihm zu helfen. Er war sich noch nicht einmal sicher, warum es ihm so wichtig schien zu erfahren, wer sie war.

			Aus irgendeinem Grund hatte Teodor beschlossen, alle stoffumhüllten kleinen Knöpfe der Weste umzuknöpfen, die Gabriel unter dem Rock trug.

			Teodor, ja.

			In einem schwachen Moment (er war sturzbetrunken gewesen, um ehrlich zu sein) hatte sich Gabriel dazu überreden lassen, diesen rundlichen Jüngling in seine Dienste zu nehmen. Er hatte sich darüber beklagt, dass er keinen ordentlichen Kammerdiener besaß, nur den sauertöpfischen Eskil. Und irgendwann an besagtem Abend hatte er sich offensichtlich damit einverstanden erklärt, den Jungen zu engagieren. Das jedenfalls hatte Teodor behauptet, als er am nächsten Morgen in Gabriels Stadtpalast aufgetaucht war. Lautstark hatte der Bursche die Einhaltung des Versprechens gefordert und jeden Ansatz von Widerspruch mit einer beeindruckenden Menge ausländischer Obszönitäten quittiert. Teodor wieder hinauszuwerfen, war Gabriel beschwerlicher erschienen, als ihn zu behalten. Sein Gefolge bestand ohnehin aus Hunderten von Personen, eine schräge Gestalt mehr oder weniger würde kaum auffallen. Außerdem war Gabriel so verkatert gewesen, dass er sich nicht in der Lage gesehen hatte, eine längere Diskussion zu beginnen. Stattdessen hatte er Eskil befohlen, sich des Jungen anzunehmen. Danach hatte er sich umgedreht und war davonmarschiert, bevor Eskil protestieren konnte. Anschließend hatte er Teodor aus seinen Gedanken verbannt. Doch am Abend war der Junge in seiner Kammer aufgetaucht. Zielstrebig hatte er Kleider für Gabriels bevorstehende abendliche Eskapaden ausgewählt, und es war deutlich geworden, dass der Junge ein wirkliches Auge für Farben und Materialien besaß. Als Gabriel am darauffolgenden Tag das Königspaar traf, um seine Geschenke zu übergeben, hatte ihn der Junge in der exakt richtigen Kombination eingekleidet, und seitdem war er geblieben.

			Teodor und der französische Schneider, den Gabriel weniger angestellt als mit einer astronomischen Summe bestochen hatte, schienen zudem über Seide, Taft und Mode auf einer nahezu spirituellen Ebene zu kommunizieren. Gabriel gab es ungern zu, aber es gefiel ihm, wie das ungleiche Duo ihn ausstaffierte. Seit knapp einer Woche besaß er eine elegante, gut sitzende und farbenfrohe Garderobe. Es diente seiner Eitelkeit, und, was noch besser war, die Kleidung war weit entfernt von der nüchternen, konservativen Mode, die laut seinem Vater die einzig passende für einen Grafen war. Gabriel streckte die Hand aus und strich bewundernd über Samt und Spitzen. Es gab keinen Grund, seinen Vater nicht mehr zu provozieren, nur weil dieser tot und begraben war.

			»Erzähl: Was hast du die Leute über mich sagen hören?«, fragte Gabriel.

			Teodor hob eine Hand und erklärte: »Ich kenne niemanden hier und kümmere mich nicht darum, was die Leute sagen.« Er ließ den Blick über Gabriel wandern und begann, die Krawatten zu durchforsten. »Ich bin hier, um zu arbeiten«, murmelte er.

			»Du bist unhöflich, du fluchst schlimmer als meine Seeleute und du bist das größte Klatschmaul, das ich kenne. Wenn du nicht so geschickt wärst, würde ich dich niemals behalten.«

			Teodor hielt eine Krawatte hoch. »Ich bin nicht geschickt«, sagte er kurz angebunden. »Ich besitze göttliches Talent. Das ist ein Unterschied.« Er strich den zarten Stoff glatt und legte Gabriel die Krawatte um den Hals. »Natürlich bin ich ein Klatschmaul. Aber ich bin Italiener. Wir klatschen nur über wichtige Dinge.«

			»Vor Kurzem sagtest du, du seist Holländer«, bemerkte Gabriel misstrauisch. 

			Teodor zuckte bloß die Schultern. Bevor Gabriel der Sache auf den Grund gehen konnte, öffnete sich die Tür und Marie trat ein. 

			»Guten Morgen!«, sagte sie, kam ins Zimmer und streckte ihre Hand Gabriel entgegen, ohne Teodor auch nur eines Blickes zu würdigen. Dieser tat ebenfalls sein Bestes, um sie zu ignorieren.

			»Du bist gestern einfach verschwunden«, sagte Gabriel. Er hatte sich erhoben und küsste die dargebotene Hand.

			Marie ließ sich auf der äußersten Kante eines Stuhls nieder und drapierte ihr Kleid um ihre Beine. Gabriel nahm auf einem Sessel Platz, und Teodor beschäftigte sich weiter mit der Krawatte.

			»Sag nicht, dass du mich vermisst hast«, bemerkte Marie. Sie nahm sich ein rosa Macaron vom Kuchenteller, der auf einem Säulentischchen stand. Sie musterte das Backwerk ausgiebig, bevor sie hineinbiss. »Ich habe dir doch eine Vertreterin dagelassen.« Marie lachte auf. Es war ein selbstsicheres Lachen. »War sie nicht zu deiner Zufriedenheit?« Sie haschte mit ihrer Zunge nach einem rosa Krümel. »Die sind köstlich! Sie schmecken nach Rosen. Ich habe solche am Hof König Ludwigs gegessen.«

			»Tja, ich habe neuerdings einen französischen Konditor«, erwiderte Gabriel zufrieden. »Er hat alle seine Rezepte dabei. Nun experimentiert er in meiner Küche.« Er lehnte sich zurück. »Danke für deine Fürsorge. Wir hatten in der Tat viel Spaß miteinander«, fügte er schelmisch hinzu.

			Marie sperrte die Augen auf und legte das rosa Gebäck zur Seite.

			»Das ist nicht dein Ernst?! Die alte Schachtel? Non, du machst dich über mich lustig.«

			Gabriel lachte auf. Er winkte Teodor beiseite, der zwischen ihn und Marie getreten war, und streckte die Beine aus. Die Hose hatte eine andere grüne Nuance als die Weste, die Farbe glich grünen Algen in einem fernen Ozean. Er fragte sich, ob er je wieder das Meer sehen würde, das richtige Meer.

			»Sie kam fast um vor Empörung«, erklärte Gabriel und schüttelte die düsteren Gedanken ab. Wenn er anfing, ans Meer und an das Leben zu denken, das er hinter sich gelassen hatte, würde er verrückt werden. Stattdessen betrachtete er seine Geliebte. »Das nächste Mal wähle deine Vertreterin bitte sorgfältiger aus, ma chérie. Sie hat mich verlassen.« Er beugte sich vor und nahm Maries Hand in die seine. Dann streichelte er ihren Handrücken und flüsterte: »Genau wie du, meine wunderschöne Nymphe.«

			Mit ihrer freien Hand fingerte Marie zerstreut an ein paar rosa Krumen herum. Gabriel wusste, dass sie nicht mehr davon essen würde. Sie war stolz auf ihre schlanke Figur und besaß eiserne Selbstdisziplin.

			Marie zog ihre Hand zurück. »Ja, das habe ich mir gedacht«, erklärte sie mit einem schelmischen Glitzern in den mandelförmigen Augen. »Ich habe sie durch den Flur eilen sehen wie ein aufgescheuchtes Reh. Und gutherzig wie ich nun mal bin, schickte ich dir daraufhin deinen kleinen Lakaien, um dich loszubinden.«

			»Dafür werde ich dir ewig dankbar sein«, sagte Gabriel ironisch. Teodor war zwar irgendwann aufgetaucht, aber Gabriel hatte eine ziemlich lange Zeit auf dem Bett verbracht. Noch immer hatte er rote Striemen an den Handgelenken von den vergeblichen Versuchen, sich loszureißen. Seide war erstaunlich widerstandsfähig. Danach hatte er erst einmal etwas trinken müssen. Dann hatte er Karten mit den anderen Männern gespielt, die offenbar seine Gäste waren und nicht viel taten außer essen, trinken und den Ruf junger Mädchen zu zerstören. Daraufhin hatte er noch mehr getrunken. Und danach konnte er sich an nicht mehr viel erinnern.

			»Was für eine schreckliche Frau«, sagte Marie zufrieden.

			»Ja, wirklich«, antwortete Gabriel. Sie war in der Tat schrecklich gewesen, in jeder Hinsicht. Rechtschaffen, proper und braun. Aber sie hatte auch einen breiten Mund mit erstaunlich roten Lippen gehabt, warum auch immer sein Gehirn sich dieses Detail gemerkt hatte. Vielleicht, weil sie sich über ihn gebeugt und er ihren halb geöffneten Mund betrachtet und gedacht hatte, dass er nicht übel Lust gehabt hätte, ihn zu küssen.

			»Ich frage mich, wer sie sein könnte«, bemerkte er gedankenverloren. Merkwürdig war, dass er für einen Augenblick das Gefühl gehabt hatte, etwas anderes als Missbilligung in ihrem Blick zu sehen. Etwas, das er für Neugier oder sogar Erregung gehalten hätte, wenn das nicht so unwahrscheinlich gewesen wäre.

			»Ich frage mich das nun wirklich nicht«, sagte Marie kühl. Sie setzte sich noch aufrechter hin. Die Feder auf ihrem Hut wippte auf und ab. Sie strich sich mit der Hand über ihren fest eingeschnürten, flachen Bauch. »Die Frau wirkte ganz schrecklich. Ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, dass ich dich ihr ausgeliefert habe.«

			»Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben«, murmelte Gabriel und fuhr mit dem Finger über den Glasrand. Er würde mit dem Trinken aufhören, bevor es völlig aus dem Ruder lief, beschloss er. »Wir hatten Spaß.«

			Marie blickte ihn scharf an. »Sag nicht, dass etwas passiert ist. Nicht mit ihr, Gott im Himmel!« Trotz ihrer beinahe überirdischen Schönheit war Marie unsicher, wenn es um andere Frauen ging.

			Gabriel machte eine abwehrende Geste. »Sei nicht absurd«, sagte er. »Eher würde ich mich erschießen, als mich mit so einer Frau abzugeben. Was denkst du von mir?«

			Marie kicherte erleichtert. »Du bist so herrlich grausam, Gabriel. Erzähl, war sie geschockt?«

			»Ich habe schon befürchtet, dass sie auf mir kollabiert«, gab Gabriel zu.

			»Die Arme.« Maries Augen blitzten. »Sie hatte bestimmt noch nie einen nackten Mann gesehen.«

			»Signor«, bat Teodor. »Die Krawatte. Ich komme nicht heran.«

			Gabriel nickte und erhob sich, sodass Teodor die Krawatte von vorne binden konnte.

			Marie hob eine ihrer eleganten Augenbrauen. »Was tut er?«

			»Er begreift es als eine Kunst, mich anzukleiden«, verteidigte sich Gabriel.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du auf solche Details Wert legst«, sagte sie.

			»Inzwischen tue ich das«, gestand Gabriel. »Ist es dir noch nicht aufgefallen? Ich bin ein neuer Mann. Mit neuen Kleidern.«

			»Ach.« Marie ließ ihre dunklen Augen über den Gehrock und die restliche Pracht gleiten, die – das musste Gabriel zugeben – ausgesprochen farbenfroh war. »Pfauen?«, sagte Marie skeptisch. »Ist das nicht ein wenig … übertrieben?«

			Teodors Blick verdunkelte sich blitzartig. »Signor de la Grip ist perfekt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er strich über Gabriels Schultern und rückte dessen Krawatte zum bestimmt zehnten Mal zurecht.

			»Wie du siehst, ist Teodor hier nicht der Ansicht, dass ich wie ein Hafenarbeiter aussehe«, sagte Gabriel fröhlich.

			Teodor sog schockiert die Luft ein. »Keinesfalls! Wer hat denn so etwas behauptet?«

			Gabriel sah Marie vielsagend an.

			Marie schnaubte durch die Nase.

			»Nein, Herr, Ihr seht wundervoll aus«, hauchte Theodor ehrfurchtsvoll. Er nestelte an den Knöpfen und strich leicht über Gabriels Brustkorb. »Perfekt!«, wiederholte er.

			Gabriel grinste Marie über den Kopf des Jungen hinweg an. Er war mit seinem neuen Aussehen höchst zufrieden, unabhängig davon, was seine Geliebte darüber dachte.

			»Wenn du damit fertig bist, an deinem Herrn herumzufummeln, kannst du dich mit deinen dicken Beinen auf den Weg machen und mir Kaffee holen«, befahl Marie.

			»Aber Signor«, sagte Teodor in bittendem Tonfall, »Ich bin Euer Kammerdiener. Für so etwas gibt es Dienstmädchen.« 

			Marie sagte nichts. Sie würde nicht mit einem Diener diskutieren. Wortlos hob sie eine Augenbraue.

			»Ich klingele nach einem Dienstmädchen«, entschied Gabriel. »Teodor kennt sich hier ohnehin nicht aus«, sagte er, um Marie zu beruhigen. »Hole Kaffee«, befahl er dem Mädchen, das bereits seinen Kopf zur Tür hereingesteckt hatte.

			Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Streit zwischen seiner Geliebten und seinem Kammerdiener.

			Es reichte, dass er sehr bald seine Mutter treffen würde.
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			Polydora de la Grip, die Mutter des Grafen, hatte einige weibliche Gäste in ihren Salon geladen, wo Tee und Gebäck serviert wurden. Magdalena blickte sich um. Soweit sie erkennen konnte, waren alle Damen im heiratsfähigen Alter anwesend – inklusive Venus. Gedämpftes Murmeln erfüllte den Raum. Junge Frauen, denen es bewusst war, dass sie begutachtet wurden, wetteiferten darum, einander in Zurückhaltung und vornehmer Attitüde zu übertreffen. Zu jeder jungen Dame gehörte mindestens eine Mutter, eine ältere weibliche Verwandte oder – wie in Venus’ Fall – eine Anstandsdame. Viele der älteren, vornehmeren Frauen, Mütter oder Tanten waren Freundinnen der Gräfinnenwitwe de la Grip. Sie sprachen über Dinge, die Adelsfrauen erwartungsgemäß beschäftigten: Bedienstete, Kindererziehung und Wäscheschränke.

			Magdalena hatte auf einem Stuhl neben einer großen Zimmerpalme Platz genommen. Sie ließ ihren Blick auf Gräfin de la Grip ruhen, die eine gealterte Schönheit mit weißem Haar und sehr aufrechter Haltung war. Neben der Gräfinnenwitwe stand ihre älteste Tochter, Amelie Gyllenstierna, mit dem gewaltigen Schwangerenbauch. Amelie hielt eine Tasse Tee in der Hand und lächelte matt als Antwort auf alle Fragen bezüglich ihres Zustandes.

			Magdalena blickte in ihre eigene Teetasse, rührte langsam mit dem zierlichen Teelöffel darin herum und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte. Wie es war, ein Kind unter dem Herzen zu tragen und später dann von den kleinen Wesen umgeben zu sein. Eine richtige Familie, mit einer Mutter, Geschwistern, Ehemann und Kindern. Die Gräfinnenwitwe, die so aufrecht auf ihrem hellblauen Sofa saß, hatte noch drei erwachsene Kinder, die am Leben waren. Es hieß, sie habe mehrere Kinder verloren, doch Magdalena war nicht sicher, wie viele. Ein Kind zu verlieren – das musste das Schlimmste sein, was einer Mutter passieren konnte. Im Frühling hatte es Gerüchte gegeben, dass das Königspaar einen weiteren Prinzen verloren hatte. Niemand war sicher vor Krankheit, Unfällen und Tod – noch nicht einmal ein Königssohn. Sie schaute auf das wirbelnde Getränk in ihrer Tasse. Eine dünne Zitronenscheibe trieb darauf. 

			Niemals Kinder zu bekommen. Oder eines zu verlieren, das man geboren, geliebt und getröstet hatte. Wer konnte sagen, welche Trauer am meisten schmerzte? Konnte man es überhaupt vergleichen?

			Die jüngste Schwester des Grafen, Nora Loewenhaupt, saß in Trauerkleidung ein wenig abseits von Mutter und Schwester. Es schien, als wolle sie sich vor ihnen und dem Rest der Anwesenden verstecken. Nora blickte Magdalena kalt an, und Magdalena sah weg. Sie rührte in ihrem Tee und wartete weiter auf das, worauf alle warteten, was auch immer es war. 

			Venus’ Stimme klang hell durch den Raum. Das Mädchen hatte wirklich eine angenehme Art zu sprechen, weich und mild. Sie wirkte immer fröhlich. Im Gegensatz zu Nora, der schwarz gekleideten Gräfinnenwitwe, erhellte Venus den Teil des Zimmers, in dem sie sich befand. Irgendetwas an ihrer elfenbeinfarbenen Haut, dem schimmernden Haar und den pastellfarbenen Kleidern bewirkte, dass das Mädchen wirklich von innen heraus leuchtete. Tatsache war, dass Magdalena auf Wadenstierna nur eine Person gesehen hatte, deren Schönheit ansatzweise mit Venus’ Schönheit zu vergleichen war. Diskret blickte sie sich nach der schlanken Frau um, die sie gestern getroffen hatte. Aber sie war nirgends zu sehen. Vielleicht befand sie sich gerade in dem goldenen Zimmer – im Bett mit dem nackten Mann, die Glieder eng ineinander verschlungen. Ein Bild von ihm zog vor Magdalenas innerem Auge vorbei. Sie fragte sich, wer der Mann war. Und wer sie war, die schöne Frau mit dem gewagten Lächeln und dieser bemerkenswerten Schamlosigkeit. Magdalena stellte ihre Teetasse ab. Es standen Tabletts mit Gebäck und Kanapees herum, doch niemand aß, deshalb wagte sie es nicht, sich an den bleichen Dreiecken zu bedienen.

			»Ob er wohl kommt?«, flüsterte eine der Frauen hinter ihr. 

			»Er ist nicht gerade für seine Zuverlässigkeit bekannt.«

			Die Stimmen hinter Magdalena wurden noch leiser.

			»Ich nehme an, du hast von dem Skandal mit dem Mädchen gehört?«

			»Ich weiß. Seine arme Mutter.«

			Doch dann öffnete sich die Tür und das Tuscheln hinter Magdalena verstummte abrupt. Ein Diener im Livree wartete, bis er sich der Aufmerksamkeit aller sicher sein konnte.

			»Ja?«, sagte die ältere der beiden Gräfinnenwitwen.

			»Graf Gabriel de la Grip«, kündigte der Diener formell an.

			Ein Raunen ging durch das Zimmer. Hierauf hatten die versammelten Frauen die ganze Zeit gewartet. Das Objekt ihrer Begierde war eingetroffen. Fächer wurden gewedelt und Wangen gekniffen. Magdalena legte die Hände in den Schoß. Von allen Mädchen im Raum war Venus das niedlichste. Ihre Herkunft war tadellos, und es war durchaus wahrscheinlich, dass der Graf ihr unmittelbar verfallen würde. Als Magdalena den Grafen unten am Hafen getroffen hatte, war er ihr sympathisch erschienen. Vielleicht hatten die Klatschmäuler unrecht? Oder sie hatten recht, aber er war mit den Jahren reifer geworden?

			Magdalena wandte ihr Gesicht in Richtung der Tür. Sie war froh über ihre verborgene Position hinter der Palme und gedachte nicht, sich in den Vordergrund zu stellen. Das hier war Venus’ Auftritt. Mit etwas Glück würde der Graf das junge Mädchen entdecken und ihr bald darauf seine Liebe gestehen. Dann konnte Magdalena abreisen. 

			Doch nun sah sie den Mann, der gerade eingetreten war.

			Wahrscheinlich bemerkte es niemand, doch Magdalena spürte, wie es geschah.

			Sie verlor vollständig die Fassung.

			Eines war klar: Das Schicksal war ihr nicht wohlgesinnt. Irgendjemand dort oben hatte offenbar beschlossen, ihr Dasein zu einem ewigen Kampf zu machen. Er war es. Natürlich war er es. Der nackte Mann. Auch wenn er jetzt nicht nackt war. Der Mann, den sie beleidigt und anschließend gefesselt im Bett zurückgelassen hatte, war also Graf de la Grip.

			Fabelhaft. Einfach fabelhaft.

			Gabriel blickte sich im Raum um. Seine Mutter saß auf demselben blauen Sofa, auf dem sie stets gesessen hatte. Es kam ihm vor, als wäre die Zeit stehen geblieben. Immer, wenn er an seine Mutter dachte, sah er sie genau so vor sich: auf dem blauen Sofa, mit einer Handarbeit auf dem Schoß und der Bibel neben sich auf dem Tisch. Das Licht fiel durch die Fenster auf ihr silbrig-weißes Haar, und nun wurde Gabriel bewusst, dass die Zeit keineswegs stehen geblieben war. Denn das helle Licht hob schmerzhaft deutlich hervor, dass seine Mutter gealtert war. Ihn selbst hatten die vergangenen Jahre groß, stark und – so bildete er es sich jedenfalls ein – unverwundbar gemacht, während sich bei ihr, dem Fels in der Brandung seiner Kindheit, feine Linien im Gesicht gebildet hatten. Es hätte ein zärtliches Wiedersehen sein sollen. Doch als seine Mutter nun den Kopf hob und ihn ansah, verriet ihre Miene nicht die geringste Gemütsregung.

			Gabriel schenkte ihr ein sorgsam geprobtes Lächeln. Er verbeugte sich übertrieben und sagte: »Guten Tag, Mutter.«

			»Wie freundlich von dir, dass du mich endlich begrüßt«, antwortete sie kühl.

			»Selbstverständlich gebe ich mir die größte Mühe, dich zufriedenzustellen, liebste Mutter«, sagte er. »Und meine bezaubernden Schwestern.«

			Gabriel verbeugte sich vor seiner älteren Schwester Amelie. »Genauso schön wie immer.« Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln.

			»Ich bin froh, dass du endlich da bist«, antwortete Amelie und strich sich über den Bauch, der so ausladend war, dass sie dahinter kaum zu erkennen war. Gabriel konnte sich nicht erinnern, wann er seine Schwester zuletzt ohne ein Kind im Bauch gesehen hatte. »Der Haushalt ist zu anstrengend für mich.«

			»Du musst eine Frau finden«, stellte seine Mutter kurzangebunden fest. »Jemand, der sich um deine häuslichen Angelegenheiten kümmert. Und zwar so schnell wie möglich. Sie sah hinüber zu einer Sitzgruppe, wo eine Menge junger Damen sich versammelt hatten. Halb verborgen hinter ihren Fächern warfen sie ihm neugierige Blicke zu.

			Aha, das waren also die Zuchtstuten, die seine Mutter ausgewählt hatte. Gabriel verneigte sich, und die ganze Gruppe schien zusammenzuzucken. Auch ältere Frauen befanden sich im Zimmer. Die meisten von ihnen sahen unbeteiligt aus. Doch blickte man genauer hin, so konnte man unverhohlenes Misstrauen hinter dem einschmeichelnden Lächeln und den hoffnungsvollen Blicken erkennen. Oh ja, der Skandal mit Vanessa war keineswegs vergessen. Wobei ein schrecklicher Todesfall und ein schlimmer Verdacht verständlicherweise für besonderen Zündstoff sorgten. Natürlich sprach niemand hier davon. Sie straften ihn nur mit ihren Blicken, während sie gleichzeitig versuchten, ihn – den reichsten Grafen des Landes – dazu zu bekommen, eine ihrer Töchter zu ehelichen. Es gab viele Ausdrücke dafür. Zum Beispiel Falschheit. Oder auch Scheinheiligkeit.

			Gabriel nickte Nora kaum merklich zu. Seine jüngere Schwester warf ihm nur einen kurzen Blick zu und sagte gedehnt: »Sieh einer an, das schwarze Schaf der Familie hat sich bequemt heimzukehren.« Sie verzog den Mund. »Wie schön für uns.«

			Gabriel war kurz davor zu sagen, dass er das schwarze Schaf sein mochte, aber immerhin nicht dazu neigte, sich vor dem Essen zu betrinken – im Gegensatz zu ihr. Doch er unterließ die Bemerkung. Noras schwarze Kleider erinnerten ihn daran, dass sie inzwischen Witwe war. Herrgott, er wusste nicht einmal mehr, wie ihr Mann geheißen hatte. Ein junger, selbstverliebter Schnösel war es gewesen, aber vielleicht war Noras Trauer um ihn echt. Gabriel hatte keine Ahnung. Schon seit vielen Jahren hatten Nora und er ein angespanntes Verhältnis. Der Skandal und das Gerede der Leute hatte sie am meisten getroffen, weil sie die Jüngste und somit am verletzlichsten war. Nicht dass Gabriel mit irgendjemandem aus der Familie kein angespanntes Verhältnis hatte. Außer vielleicht mit Amelie.

			Gabriel unterdrückte das Verlangen, aus diesem überfüllten Raum mit der bedrückten Stimmung zu fliehen. Stattdessen erwiderte er nur: »Es tut mir leid, dass ich nicht bereits gestern angereist bin.« Dann setzte er sein charmantestes Lächeln auf. Es war schon immer seine Verteidigungsstrategie gewesen, die Umstände zu verharmlosen. »Aber es gab noch vieles, um das ich mich kümmern musste.«

			Einen Moment lang kam es ihm so vor, als würde er ein verächtliches Schnauben hören, das hinter einem der Pflanzenkrüge herzukommen schien. Doch seine Mutter antwortete nur frostig: »Ja, natürlich«, woraufhin es still im Raum wurde.

			Unangenehm still.

			Es war wirklich erstaunlich: Die Frauen seiner Familie verstanden es meisterlich, ihn in die Defensive zu drängen. Dabei war er sonst durchaus selbstbewusst – jemand, der Männer herumkommandierte, Schiffe steuerte und ans andere Ende der Welt segelte.

			Als wolle sie diese These bestätigen, verkündete seine Mutter: »Gräfin von Hessen ist gestern angekommen.« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel an der enormen Missbilligung, die sie empfand. 

			Teufel auch.

			»Ja, ich lud sie ein, als ich in Stockholm war«, antwortete Gabriel.

			»Hast du vergessen, ihren Mann einzuladen?«, fragte seine Mutter steif.

			»Ich habe nichts vergessen. Wie ich feststellen konnte, bin ich frei zu tun, was immer ich will«, sagte Gabriel mit dieser trägen Stimme, von der er wusste, dass seine Mutter sie verabscheute. »Ich habe Frau von Hessen eingeladen und werde alles unternehmen, damit sie sich wohlfühlt. Das erwarte ich auch von meiner Familie.«

			Seine Mutter war erbleicht. »Dein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er es wüsste«, antwortete sie so leise, dass es niemand sonst hören konnte.

			»Das muss ein Rekord sein, Mutter«, sagte Gabriel kühl und nicht ganz so leise. »Es hat bestimmt eine Minute gedauert, bis du anfingst, mich zu kritisieren.«

			»Deinem Vater hätte es nicht gefallen.«

			»Liebste Mutter«, sagte Gabriel leichthin. »Mein Vater war mit nichts einverstanden, was ich getan habe. Natürlich hätte es ihm nicht gefallen.« 

			Gabriel überlegte, wie schnell er den Salon verlassen konnte, ohne die Frau zu beleidigen, die ihn erst geboren und dann rigoros aus ihrem Leben gedrängt hatte. Er atmete tief durch. Beinahe hätte er vergessen, wie sehr er seine Familie hasste. Na ja, andererseits dauerte es meist nur ein paar Minuten, bis selbige Familie ihn daran erinnerte, wie viele Enttäuschungen er ihr über die Jahre bereitet hatte.

			Und dann entdeckte er sie. Sie versuchte offenbar, sich zu verstecken, doch ein Windzug brachte die Gardinen zum Flattern. Licht fiel auf eine Topfpflanze, und da war sie. Die braun gekleidete Frau. 

			Sie saß zur Seite gewandt in einem Lehnstuhl. Obwohl die Palmwedel ihr Gesicht halb verdeckten, wusste Gabriel sofort, wen er vor sich hatte. Kein Wunder, diesen missbilligenden Blick hätte er überall wiedererkannt. Ihr ganzes Wesen schrie förmlich: Ich bin eine anständige Jungfrau! Sie war es gewesen, die vorhin geschnaubt hatte. Aha. Die Frau in Braun saß hinter einer Topfpflanze und drückte ihre Verachtung für ihn aus.

			So ist das also.

			»Wer ist die Frau?«, fragte er Amelie und nickte nonchalant in Richtung der Palmenblätter.

			Amelie lächelte. Und verstand ihn natürlich falsch. Ächzend richtete sie sich auf dem Sofa auf. »Freifrau Venus von Tag und Nacht«, sagte sie mit glänzenden Augen. 

			Gabriel stöhnte innerlich. Mit nichts beschäftigten sich weibliche Verwandte lieber als mit potenziellen Verlobten. 

			»Darf ich Euch meinem Bruder vorstellen?«, sagte Amelie nun.

			Eine blonde Frau, die Gabriel bisher nicht wahrgenommen hatte, löste sich aus der pastellfarbenen, kichernden Menge. Aus reiner Höflichkeit ging Gabriel einen Schritt auf die rosa Pracht zu, obwohl es die falsche Frau war. Er wurde mit einem ungewöhnlich bezaubernden Grübchenlächeln belohnt. Tatsächlich war diese Freifrau Venus eine einzige feminine Offenbarung in verschiedenen Rosatönen. Durchaus vergleichbar mit Maries französischen Macarons. Gabriel verneigte sich vor der blonden Freifrau und wurde mit einem weiteren entzückenden Lächeln belohnt sowie mit einem unerwartet intelligenten Blick. Gemäß Gabriels Erfahrungen pflegten junge blonde Frauen mit Korkenzieherlocken und einem stattlichen Vorbau nicht sonderlich intelligent zu sein. Doch diese hier war möglicherweise eine Ausnahme. Es geschah ihm nur recht, wenn seine Vorurteile zerschlagen wurden.

			»Eure Schönheit ist überwältigend«, sagte er, und diesmal waren seine Worte nicht nur höflich, sondern auch ehrlich gemeint.

			Hinter der Palme war ein weiteres Schnauben zu hören. Es klang leise und verächtlich, und bestimmt hatte es niemand hören sollen, am allerwenigsten er. Gabriel lächelte in sich hinein und konnte es einfach nicht lassen weiterzumachen: »Eure Schönheit ist wahrhaft blendend«, sagte er so ernsthaft, wie er es vermochte. »Sie lässt mich verstummen«, fügte er sicherheitshalber hinzu.

			Diesmal klang das Schnauben etwas lauter.

			Venus war offenbar unbehaglich zumute. Gabriel konnte sie verstehen. Sogar in seinen Ohren klangen die übertriebenen Komplimente ein wenig einfältig.

			»Es ist mir eine Ehre«, entgegnete Venus mit schwacher Stimme.

			»Sagt Bescheid, wenn ich etwas für Euch tun kann«, sagte Gabriel.

			Diesmal war ein leises Räuspern durch die Palmenblätter hindurch zu vernehmen.

			Gabriel hob die Augenbraue. »Hat sich jemand verschluckt?«, fragte er und blickte vielsagend hinüber zum Blumenkübel und Piedestal. »Soll ich nach Wasser schicken lassen? Riechsalz?« 

			Fräulein Venus lächelte wieder, diesmal etwas weniger angestrengt. »Das ist meine Gesellschaftsdame, Fräulein Swärd«, sagte sie mit gesenkter Stimme. Sie beugte sich vor und gab Gabriel somit die Gelegenheit, ihre wohlgerundeten Brüste im rosa Ausschnitt zu betrachten. »Sie ist nicht der Typ, der in Ohnmacht fällt, glaube ich«, erklärte Venus vertraulich, aber ohne mit ihm zu flirten. Sie lehnte sich noch näher heran, und Gabriel sog den Duft ein, der ihm entgegenschlug. Die niedliche Freifrau konnte keinen Tag älter als sechzehn, siebzehn Jahre sein, und der Duft nach Maiglöckchen und Hagebutten passte zu ihr. »Ehrlich gesagt habe ich ein wenig Angst vor ihr«, flüsterte sie ihm zu.

			Gabriel musste ein Lachen unterdrücken, als er bemerkte, dass die Gesellschaftsdame – Fräulein Swärd (ein passender Name für dieses wehrhafte Frauenzimmer) – rot im Gesicht geworden war. Vermutlich hatte sie den Kommentar ihres Schützlings gehört. Doch Venus hatte nicht gehässig geklungen, nur ehrlich. Gabriel gab der jungen Freifrau einen Punkt dafür, dass sie nicht zu jenen Adligen gehörte, die ihre Stellung ausnutzten und Menschen demütigten, die weniger privilegiert waren. 

			»Fräulein Swärd«, sagte Gabriel laut, als hätte er sie soeben erst entdeckt. Sie zuckte zusammen. Er grinste breit und verbeugte sich übertrieben – mit ausgestreckten Beinen, schwingendem Rock und allem Drum und Dran.

			Im Zimmer war es mucksmäuschenstill. Alle sahen sie an. Die Damen tauschten Blicke miteinander aus, und Fräulein Swärd wand sich verlegen auf ihrem Stuhl.

			»Herr Graf«, murmelte sie, ohne ihn dabei direkt anzusehen. Schade, er hätte gerne in ihre Augen geschaut. Die Röte auf Hals und Wangen nahm zu. Inzwischen war sie bis zum Haaransatz hochgewandert. Gabriel fand, dass er aufhören sollte, sie zu provozieren. Doch etwas an ihrer steifen Haltung und dem missbilligenden Blick bewirkte, dass er es einfach nicht konnte.

			»Swärd«, sagte er nachdenklich. »Haben wir uns schon einmal getroffen?«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich«, antwortete sie kurz.

			»Wir sind gestern angekommen«, sagte Venus loyal. »Fräulein Swärd war bei mir.« Sie biss sich auf die Lippen. »Fast die ganze Zeit«, fügte sie hinzu.

			Gabriel ließ seinen Blick langsam über die Anstandsdame schweifen, bis diese gleichmäßig errötet war. 

			Sehr zufriedenstellend, dachte er. »Seid Ihr Euch sicher?«, fügte er dann hinzu und lächelte breit. »Irgendwie kommt Ihr mir bekannt vor.« Sein Blick streifte ihre Lippen und glitt über ihre Brüste, die sich hoben und senkten. »Vielleicht haben wir uns schon irgendwann einmal getroffen, und Ihr habt es vergessen?«

			»Sei nicht albern, Gabriel, niemand vergisst dich«, erklärte Nora mit einem freudlosen Lachen von ihrem Stuhl aus.

			Er ignorierte seine Schwester. »Was meint Ihr, Fräulein Swärd?«, fragte er stattdessen. Fräulein Swärds Miene verriet Gabriel, dass sie nichts lieber getan hätte, als darauf zu antworten. Doch sie wussten beide, dass das nicht möglich war. Höflichkeit, Konvention und vor allem die astronomische Entfernung zwischen ihren Gesellschaftsschichten hinderten sie daran.

			Doch dann passierte etwas gänzlich Überraschendes.

			Fräulein Swärd lächelte.

			Es war ein unheilvolles Lächeln, ohne Freude, mit zusammengepressten Lippen, das ihn das Fürchten hätte lehren sollen. Aber merkwürdigerweise weckte es in ihm den Wunsch, lauthals zu lachen. Sie war nicht darauf aus, ihn bloßzustellen. Warum freute ihn das nur? 

			»Vielleicht habt Ihr recht«, sagte sie. »Aber Ihr müsst verzeihen. Hier auf Wadenstierna sind so viele vornehme und verantwortungsbewusste Grafen, da kann man schon durcheinanderkommen. Ich meine, es gibt so viele moralisch einwandfreie und respektable Männer, mir schwirrt der Kopf …«

			Ein Raunen ging durch die Runde derer, die diese Worte gehört hatten. Gabriel musste sich auf die Lippen beißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Entweder war diese Frau unglaublich vorlaut oder ganz einfach vollkommen verrückt. Trotzdem kam er nicht umhin, ihren Mut zu bewundern. Sie mochte eine alte Jungfer sein, doch die vollen Lippen und scharfzüngigen Repliken ließen ein heißes Temperament vermuten. Sehr unpraktisch für eine Frau, für deren Beruf Vernunft und Zurückhaltung die wichtigsten Eigenschaften waren.

			»Ist es das, was Ihr auf meinem Schloss tut?«, fragte er sanft. »Männer bewundern?«

			»Keinesfalls«, antwortete sie kühl.

			»Ich muss Euch gratulieren«, sagte Gabriel zu Venus, ohne den Blick von der braun gekleideten Gesellschafterin zu wenden. »Mit Fräulein Swärd als Anstandsdame habt Ihr eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Ihr könnt ganz sicher sein, dass sie unerwünschte Männer von Euch fernhalten wird.« Er lächelte und fügte hinzu: »Bleibt nur zu hoffen, dass sie nicht alle Männer fernhält.«

			Unsicheres Gekicher war im Salon zu hören, und Gabriel stellte verwundert fest, dass er sich ein wenig schämte. Es war nicht seine Absicht gewesen, dass alle anderen diese nicht sehr subtile Beleidigung mitbekamen. Er hatte nur kontern und Fräulein Swärd nicht vor der ganzen Versammlung bloßstellen wollen. Er setzte zu einer entschuldigenden Bemerkung an, doch Fräulein Swärd kam ihm zuvor.

			»Nein, ich hoffe doch, dass ich Verstand genug besitze«, sagte sie ebenso sanft. »Ich möchte nicht im Weg stehen, wenn mein Schützling ein wahrlich bewundernswertes Exemplar der zur Verfügung stehenden Männer trifft.« Sie verschränkte die Hände ineinander, streckte den Rücken und sah ihm direkt ins Gesicht. »Hier auf Wadenstierna. In welchem Raum auch immer.«

			Touché.

			Doch falls Fräulein Swärd sich nun bereits als Siegerin sah, irrte sie sich gewaltig. Gabriel setzte all seinen Charme ein und wandte sich direkt an Fräulein Venus. Das junge Mädchen wirkte zwar ziemlich unbeeindruckt, doch er bemerkte, dass ein Hauch von Nervosität über Fräulein Swärds Gesicht huschte. Sehr schön. Offensichtlich sorgte sie sich um ihren Schützling. Oder um ihre Anstellung, dachte er zynisch.

			Er schenkte Venus sein bestes Lächeln und fragte, die Stimme voller unausgesprochener Möglichkeiten: »Habt Ihr das Schloss bereits kennengelernt, Fräulein Venus?«

			Ihr Antlitz errötete kleidsam, also konnte nicht einmal sie ihm widerstehen. Jedenfalls nicht, wenn er sich wirklich anstrengte. 

			Sie fächerte sich Luft zu. »Wir sind erst gestern angekommen«, antwortete sie atemlos und blinzelte. Gabriel lächelte, und sie lächelte zurück. Großer Gott, diese Lachgrübchen waren wirklich sehr ausgeprägt.

			»Hier gibt es so viel zu sehen«, lockte sie Gabriel. »Vielleicht führe ich Euch bald ein wenig herum. Wusstet Ihr zum Beispiel, dass es hier ein komplett vergoldetes Zimmer gibt?«

			Fräulein Swärd gab ein Keuchen von sich.

			»Es gibt so viele Aktivitäten, die man hier auf dem Schloss ausüben kann«, fuhr Gabriel fort. »Ich hoffe, ich darf wenigstens einmal Euer Begleiter sein.«

			»Herr Graf …«, begann Fräulein Swärd.

			»Euer rechtschaffenes Fräulein Swärd darf Euch selbstverständlich begleiten«, unterbrach sie Gabriel. »Es war Fräulein, richtig? Ihr seid nicht verheiratet?«

			»Nein«, antwortete sie mit fester Stimme. »Das bin ich nicht.«

			»Kein Mann nach Eurem Geschmack? Keiner, der Euren hohen Anforderungen gerecht geworden wäre?«

			Sie schien angestrengt zu schlucken. »Ich würde nicht sagen, dass ich außergewöhnlich hohe Ansprüche habe.« Ihre Augen wurden ganz schmal. »Aber ich habe auch keine geringen Ansprüche. Es gibt Männer, mit denen ich mich ungern näher befassen würde.«

			Sie schien vor Empörung zu zittern und ihn wirklich zu verabscheuen. Trotzdem hatte Gabriel das Gefühl gehabt, dass Fräulein Swärd bei ihrem ersten Zusammentreffen nicht ganz unberührt gewesen war. Nicht geschockt – jedenfalls nicht allzu sehr – oder ängstlich und angeekelt von ihrer Begegnung hinter den goldenen Brokatvorhängen. Jetzt betrachtete sie ihn eingehend. Er spürte, wie sie jedes Detail seines Gesichtes, seiner Kleidung in sich aufnahm, und plötzlich geschah etwas Seltsames: Die Welt um ihn herum schien zu versinken, und es kam ihm vor, als befänden sie beide sich ganz allein in diesem Raum. 

			Er und sie, gefangen in diesem Blick, in dieser intensiven, wortlosen Unterhaltung. 

			Er wusste bereits, dass ihre Augen blau waren. Es war ein Blau, das ihn an stille Lagunen und laues Meereswasser am anderen Ende der Welt erinnerte. Sein Blick wanderte zu ihren Händen. Sie lagen in ihrem braunen Schoß, fest ineinander verschränkt, mit weißen Knöcheln. »Vielleicht ist es gar nicht so verwunderlich, dass eine Frau mit Euren außergewöhnlichen Eigenschaften noch nicht den Richtigen gefunden hat«, sagte er. »Bleibt zu hoffen, dass sich jemand findet, der der gewaltigen Aufgabe gewachsen ist, Euch zufriedenzustellen.« 

			Sie richtete sich auf. Mit kerzengeradem Rücken, das Kinn trotzig vorgeschoben, verkündete sie: »Wer nicht den Unterschied zwischen richtig und falsch kennt, interessiert mich nicht weiter. Ich bin nicht mehr ganz jung. Aber ich habe nicht vor, jemanden nur aufgrund der Tatsache zu bewundern, dass er ein Mann ist. Also hege ich keine großen Hoffnungen mehr, mich noch zu verheiraten.« Sie verstummte. Ihre Brüste hoben und senkten sich immer noch, ansonsten wirkte sie ruhig. 

			Neugierig betrachtete Gabriel diese merkwürdige Jungfer. Sie trug auch heute wieder ein braunes Kleid. Er hätte wetten können, dass es dasselbe war, das sie gestern getragen hatte. Und am Tag davor. Mit anderen Worten: Sie war nicht wie Fräulein Venus oder seine Schwestern, die jeden Tag ein neues Kleid anziehen konnten, manchmal sogar mehrere an einem Tag. Oder, bei Gott, wie er selbst. Er blickte auf ihre Füße und Schuhe. An den Schuhen konnte man immer den Grad der Armut ablesen. Fräulein Swärds Schuhe waren abgenutzt, geflickt und ausgetreten. Und hinter ihrem Trotz lauerte die Verzweiflung. Er konnte sie beinahe riechen. Fräulein Swärd brauchte diese Arbeit. Unter keinen Umständen konnte sie sich ein Zerwürfnis mit ihm leisten. Sie wussten beide, dass er sie vom Schloss werfen lassen konnte, ohne dass jemand wagen würde, seine Entscheidung infrage zu stellen. Sie war ihm ausgeliefert. Trotzdem hatte sie etwas Provozierendes an sich. Das war ungewohnt. 

			Fräulein Swärd konnte natürlich nicht wissen, dass er nicht dazu neigte, Menschen davonzujagen, nur weil sie ihn nicht mochten. Gabriel verzog spöttisch den Mund. Das konnte er sich auch gar nicht leisten. Denn sonst würde er vermutlich im Handumdrehen ohne Dienerschaft dastehen. Wenn er ganz ehrlich war, gefiel ihm ein wenig Widerspruch sogar. Und deshalb würde er Fräulein Swärd noch etwas weiter anstacheln. 

			»Und auf was soll Eurer Meinung nach eine Frau bei einem Mann achten?«, fragte er. Er war sich ziemlich sicher, dass nackt, gefesselt und betrunken nicht besonders weit oben auf Fräulein Swärds Liste standen. »Welche Eigenschaften muss ein Mann Eurer Erfahrung nach unbedingt besitzen?«

			Er hatte die Frage scherzhaft gemeint und erwartete demensprechend eine sarkastische Antwort.

			Stattdessen antwortete sie, leise und schnell, als habe sie nicht im Geringsten nachdenken müssen: »Intelligenz und Loyalität.« Sie blickte auf ihre verschränkten Hände und fügte still hinzu: »Treue.«

			Er schnaubte. »Das bringt Ihr Eurem Schützling bei?«

			»Ihr habt mich nach meiner Meinung gefragt. Sie deckt sich nicht unbedingt mit Eurer.« Sie hob den Blick. »Ich weiß, dass viele Treue für überschätzt halten.«

			Ein schockiertes Raunen ging durch den Salon. Gabriel sah, wie seine Mutter erstarrte. Es war ein offenes Geheimnis, dass sein Vater sie unzählige Male betrogen hatte.

			Fräulein Swärd schien die Reaktion der anderen nicht zu bemerken. Ruhig erwiderte sie seinen Blick aus ihren kühlen blauen Augen. Eines musste man dieser Frau lassen: Sie hatte wirklich Mumm. Diese nicht mehr ganz frische Jungfer saß hier im Salon seiner Mutter, umgeben von adeligen Frauen, und besaß tatsächlich die Frechheit, ihn zu diskreditieren.

			»Ich denke, Ihr solltet Euch mit der Wirklichkeit abfinden«, entgegnete er trocken.

			»Unsere Wirklichkeiten sehen sehr unterschiedlich aus«, sagte sie. »Ich würde sagen, dass sie gar nicht weiter voneinander entfernt sein könnten.«

			»Und das bedeutet, Ihr haltet Euch für etwas Besseres?«

			»Meine Gedanken dazu sind wohl kaum von Interesse.«

			»Im Gegenteil«, sagte er. »Ich versichere Euch, dass es mich brennend interessiert, worin Eurer Ansicht nach diese Überlegenheit besteht.«

			Bei seinen letzten Worten war er näher an sie herangetreten. Nun war Fräulein Swärd gezwungen, zu ihm aufzuschauen, um seinem Blick zu begegnen. Eine seltsame Spannung lag zwischen ihnen in der Luft. 

			»Gabriel, was tust du da!«, zischte Amelie vom Sofa herüber.

			Er lächelte angestrengt. »Nichts«, antwortete er und riss sich mühsam aus Fräulein Swärds eigentümlichen Bann. Herrgott noch mal, er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so aus dem Konzept geraten war.

			»Hör auf damit!«, sagte Amelie kaum hörbar. »Du machst dich lächerlich!«

			Gabriel öffnete den Mund, um seine große Schwester in ihre Schranken zu weisen. Doch im letzten Moment bemerkte er Noras unverhohlene Faszination über diesen Auftritt. Außerdem schien jegliche Konversation im Raum verstummt zu sein. Niemand schien mehr verbergen zu wollen, dass er dem zunehmend hitzigen Wortwechsel folgte. Die kleine, blonde Freifrau ließ ihren Blick verwundert zwischen ihm und Fräulein Swärd hin und her schweifen. 

			Gabriel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er musste fort von hier, ehe er etwas wirklich Dummes sagte oder tat. Hastig trat er einen Schritt zurück und neigte den Kopf zu einer Art allgemeinen Verbeugung. 

			Fräulein Swärd sah ihn misstrauisch an, also verneigte er sich wieder, so schnell, dass sie keine Gelegenheit bekam, ihn oder sich selbst erneut zum Spektakel zu machen.

			Mit einem letzten Blick durch den schweigenden Salon äußerte Gabriel einen kurzen Abschiedsgruß, drehte sich um und marschierte zur Tür. 

			Hinter ihm blieb es mucksmäuschenstill. Kein Klirren, kein Kichern war zu hören.

			Er trat hinaus und schloss die Tür hinter sich. 

			Das hier, musste er zugeben, war nicht sein glorreichster Abgang gewesen.

			Nora blinzelte in Richtung der Tür, die ihr großer Bruder gerade hinter sich geschlossen hatte. So etwas hatte sie noch nie erlebt. 

			Sie füllte ihr Glas und musste ein Lachen unterdrücken. Wie schockiert sie alle waren! Die strenge Gesellschaftsdame saß mit vor Scham gesenktem Kopf da. Mama war bleich im Gesicht. Wobei das nicht gar nicht so ungewöhnlich war. Mama war eigentlich immer schockiert, enttäuscht oder aufgebracht, wenn es um ihre Kinder ging. Außer vielleicht bei Amelie, die am laufenden Band Enkel produzierte. Nora biss sich auf die Lippen. Sie liebte die große Schwester, doch Amelies Untadeligkeit war bisweilen schwer zu ertragen. Amelies Ehemann war ständig verreist, überprüfte seine Besitztümer, experimentierte mit Saatgut oder hielt sich einfach nur fern. Doch Amelie beklagte sich nie. Nora sah sich im Salon um. Noch immer herrschte Totenstille. Niemand wagte, etwas zu sagen. Das blonde Mädchen, das Mama offensichtlich für Gabriel ausgewählt hatte, lächelte Nora schüchtern an. Nora lächelte nicht zurück. Sie kannte die Kleine nicht, war aber grundsätzlich der Meinung, dass alle Frauen, die ihre Mutter eingeladen hatte, dumm waren wie Bohnenstroh. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Wein. Und dann noch einen. Alkohol war das Einzige, das ihr helfen würde, diesen Sommer zu überleben, ohne einen Mord zu begehen.

			Magdalena wagte es nicht, den Kopf zu heben. Sie konnte nicht glauben, wie sie sich gerade verhalten hatte. Noch nie hatte sie sich so gedemütigt und dumm gefühlt. Niemand sagte etwas. Fast wünschte Magdalena sich, dass alle mit dem Finger auf sie zeigen und ihre Verachtung laut äußern würden. Diese Stille war unerträglich.

			Doch plötzlich unterbrach eine zarte Stimme das lastende Schweigen. »Welch köstliches Gebäck!«, verkündete Fräulein Venus milde. Magdalena hielt den Atem an.

			Wieder senkte sich Schweigen über den Raum. Doch Amelie erwiderte nach einer kurzen Pause: »Danke, Fräulein Venus! Soll ich um mehr Tee bitten?«

			»Sehr gern«, erklärte Venus und hielt ihre Tasse einem Dienstmädchen entgegen, das sie auffüllte. Langsam kamen die Gespräche wieder in Gang. Magdalena holte tief Luft. Die beiden hochwohlgeborenen Damen, mit Sicherheit von Geburt an darauf trainiert, Unannehmlichkeiten zu überspielen, hatten die Situation gerettet.

			Magdalena hob den Kopf und sah Venus an, die sich zu ihr umwandte und ihr zuzwinkerte. »Das lief gar nicht mal so schlecht«, murmelte das Mädchen.

			Nicht so schlecht? Magdalena beschloss, jedes weitere Zusammentreffen mit dem Grafen zu vermeiden – soweit das möglich war. »Danke!«, flüsterte sie, doch Venus war in ein Gespräch mit zwei anderen jungen Damen vertieft und hörte sie nicht. 

			Auch die anderen Damen im Raum unterhielten sich angeregt. Niemand sagte etwas zu Magdalena, und sie sagte auch nichts. Das war eine Strategie, dachte sie, die sie von Anfang an hätte anwenden sollen.

		

	
		
			

			8

			Spät am nächsten Nachmittag streunte Magdalena durch Wadenstiernas Rosengarten. Hin und wieder beugte sie sich hinunter und schnupperte an einer Rose. Die Terrassentüren des Schlosses standen zum Garten hin weit offen. Auf der Terrasse spielte ein Orchester und lieferte die Hintergrundmusik für die Gäste, die über die Rasenflächen flanierten. Die Schlossfassade leuchtete rosa in der untergehenden Sonne, und die Gäste des Grafen schienen einander mit ihren kostbaren Abendkleidern übertreffen zu wollen. Venus hatte sich auch für den Abend umgezogen. Gekleidet in lila Seide nickte sie Magdalena zum Gruß zu.

			Von einem der Kellner, die zwischen den Gästen umherliefen, nahm Magdalena ein Glas mit blutroter Bowle entgegen. Sie amüsierte sich darüber, wie die Männer von ihrem betörenden Schützling magnetisch angezogen wurden. Jetzt gab Venus ein perlendes Lachen von sich. Magdalena überprüfte mit einem kurzen Blick die Situation. Nichts Unschickliches schien passiert zu sein, also hielt sie weiterhin Abstand. Als sie den Blick für einen Moment von den lachenden jungen Leuten hob, entdeckte sie Graf de la Grip. Sofort sank ihr der Mut.

			Auch der Graf war von einer Menschentraube umgeben. Schöne Frauen und gut gekleidete Herren scharten sich um ihn wie um den natürlichen Mittelpunkt dieses glamourösen Universums. Wadenstiernas Herrscher hatte seine Abendgarderobe angelegt. Er war gekleidet in einen seiner aufwendigen Gehröcke, einem sonnengelben Justaucorps mit passenden gelben Hosen und einer dunkelroten, bestickten Weste. An seinen Fingern trug er Ringe, ebenso an einem Ohr. Aber es spielte keine Rolle, wie prachtvoll er gekleidet war. Magdalena wusste noch genau, wie der Graf ausgesehen hatte, als er nackt, ausgestreckt und gefesselt auf dem goldenen Himmelbett gelegen hatte.

			Und auf dieses Zusammentreffen war dann das zweite im Salon der Gräfinnenwitwe erfolgt. Noch immer konnte Magdalena nicht daran denken, ohne sich schlecht zu fühlen. Die höhnischen Worte des Grafen hatten sie dort getroffen und verletzt, wo es am meisten wehtat. Und sie hatte ihm, ohne darüber nachzudenken, die Vorlagen dazu gegeben. Aber: Was spielte es eigentlich für eine Rolle, was Graf de la Grip tat? Oder mit wem? Das hier war sein Schloss, sein Territorium. Sie hätte ihn jedoch dort um Verzeihung bitten müssen. Oder sie musste zumindest jetzt zu Kreuze kriechen. Aber darin war sie leider schon immer ziemlich schlecht gewesen, und sie besaß nur noch einen letzten Rest Stolz. Wenn sie diesen aufgab, wusste sie nicht, ob sie es überleben würde.

			Die Gäste, die sich wie bewundernde Lehrlinge um den Grafen geschart hatten, brachen plötzlich in Gelächter aus. Jemand blickte in Magdalenas Richtung. Hastig nippte sie an ihrer Bowle. Gern hätte sie gesagt, dass das Getränk süß und klebrig war, doch natürlich war es ganz ausgezeichnet. Kühl und ein wenig säuerlich, serviert in glitzernden Kristallgläsern. Die Schüssel mit der Bowle stand auf Eissplittern, und das Glas fühlte sich kalt in ihrer Hand an. Offensichtlich gab es hier irgendwo einen Eisbrunnen oder Eiskeller, der so tief in die Erde hineingegraben war, dass die Kühle im Inneren das winterliche Eis bis in den Sommer vor dem Schmelzen bewahrte. 

			Der Graf löste sich aus dem Kreis seiner Verehrer, um von Gruppe zu Gruppe zu schlendern und mit seinen Gästen zu plaudern. Niedergeschlagen fragte sich Magdalena, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er sie anwies, ihre Sachen zu packen. Die arme Beata würde sehr enttäuscht darüber sein, wieder nach Stockholm zurückkehren zu müssen. Der Magd gefiel es hier. Der Graf war bei einer Gruppe junger Damen stehen geblieben. Magdalena sah, wie sich seine sinnlichen Lippen bewegten. Die Damen um ihn herum brachen in Gelächter aus. Wieder hatte Magdalena das Gefühl, dass sie über sie sprachen. 

			»Fräulein Swärd?«

			Es war Venus. Das Mädchen sah sie verwundert an. Offenbar stand sie schon länger hier, aber Magdalena war so gedankenversunken gewesen, dass sie sie nicht bemerkt hatte.

			»Verzeiht mir«, sagte Magdalena. »Was habt Ihr gesagt?«

			Venus runzelte ihre glatte Stirn und erwiderte zögernd: »Ich habe jemanden getroffen, der angibt Euch zu kennen.«

			Magdalenas Puls beschleunigte sich. »Wer?«, fragte sie wachsam.

			»Ein Mann«, antwortete Venus.

			Der Schreck fuhr Magdalena in die Glieder, und dann stand er da. Ein Gespenst aus der Vergangenheit. Sie blinzelte skeptisch. Nein, großer Gott, er war es nicht. Es war Joel Skyhielm. Ausgerechnet er. Als sie sich das letzte Mal getroffen hatten, war sie kurz davor gewesen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

			»Fräulein Swärd, welch angenehme Überraschung«, sagte Joel Skyhielm mit einem spöttischen Lächeln. 

			»In der Tat«, antwortete Magdalena. Sie bemühte sich noch nicht einmal, glaubhaft zu klingen. Joel hatte ihre Schwäche ausnutzen wollen, als sie am zerbrechlichsten gewesen war. Dem Mann war nicht zu trauen. Sie musterte ihn unauffällig. Es schien ihm gut zu gehen. Er trug kostbare Kleidung, wirkte wohlgenährt und überzeugt von seiner eigenen Wichtigkeit. Mit anderen Worten: so wie alle hier auf Wadenstierna. »Was tust du hier?«, fragte Magdalena reserviert.

			»Ich habe mich schon immer in solchen Kreisen bewegt«, antwortete Joel Skyhielm hochmütig. »Mein Vater war ein Freund des alten Grafen.« Er betrachtete seine Nägel und ließ dann seinen Blick über Magdalenas unansehnliche, grobe Kleidung schweifen. »Du bist als Anstandsdame hier, wie ich hörte.« Wieder sah er sie mit diesem spöttischen Gesichtsausdruck an.

			Aha, Joel war also darauf aus, sich auf ihre Kosten lustig zu machen. Nun, daran konnte sie ihn kaum hindern. Wenn er das für seine Eitelkeit brauchte, hatte sie ihm nicht viel entgegenzusetzen.

			»Das war schon ein prächtiger kleiner Skandal, den du damals ausgelöst hast, Magda.« Joel schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ein ganz schönes Drama. Seine Mutter weigert sich immer noch, deinen Namen auch nur auszusprechen.«

			Von allem, mit dem sich Magdalena nur schwer abfinden konnte, war das das Schlimmste: dass man ihr die alleinige Schuld an dem Vorfall gab. Dass es nur darum ging, wie sie sich benommen hatte, nicht, was er getan hatte.

			Und da wunderten sich die Leute, dass sie keine Männer mochte.

			»Viel ist seitdem geschehen«, antwortete sie knapp.

			»Was ich nicht verstehe«, sagte Joel leise, »ist, wie jemand dir seine Tochter anvertrauen kann.« Eingehend betrachtete er Venus, die gerade Wein von drei verschiedenen Männern angeboten bekam.

			»Ach Joel. Sorge dich nicht weiter darum«, sagte sie sanft. »Es gibt so vieles, was du nicht verstehst. Das ist der Nachteil, wenn man einen begrenzten Intellekt hat.«

			Joel trat einen Schritt auf sie zu. Magdalena überlegte, ob sie zu weit gegangen war. Zwei Minuten nachdem sie sich geschworen hatte, sich vernünftig zu benehmen, stand sie hier und kabbelte sich wieder mit einem Mann. Und nicht mit irgendeinem, sondern mit Joel Skyhielm. Mit Sicherheit verabscheute er sie und konnte noch viel mehr zerstören, als ohnehin schon zerstört worden war.

			»Du bist immer schon zu selbstsicher für eine Frau gewesen«, sagte Joel.

			Die feindselige Stimmung wurde von Venus unterbrochen. Das Mädchen räusperte sich lautstark, setzte ein strahlendes Lächeln auf und stellte sich – wie zufällig – zwischen Magdalena und Joel. »Herr Joel, es ist nicht freundlich von Euch, dass Ihr mir mein liebes Fräulein Swärd wegnehmt«, sagte sie unschuldig. »Wenn Ihr uns Frauen eine Weile plaudern lasst, verspreche ich, später mit Euch zu tanzen!« Wieder lächelte sie ihr bezauberndes Lächeln, und Joel hatte nicht den Hauch einer Chance.

			Er verbeugte sich vor ihr und lächelte ebenfalls. »Dann erwarte ich einen Tanz«, sagte er.

			»Auf Wiedersehen«, sagte Venus. Joel hatte keine andere Wahl als sie zu verlassen. Er ging, jedoch nicht, ohne einen letzten langen Blick auf Magdalena zu werfen.

			»Verzeiht mir, dass ich Euch beide zusammengeführt habe«, sagte Venus zu Magdalena, als Joel verschwunden war. »Ich dachte, er wäre ein Freund. Wie gut kennt Ihr ihn?«

			»Ich habe ihn schon einmal getroffen«, antwortete Magdalena vage. Der unerwartete Zusammenstoß hatte ihr sämtliche Energie geraubt.

			»Mögt Ihr ihn nicht?«, fragte Venus vorsichtig.

			»Mögt Ihr ihn?«, gab Magdalena die Frage zurück.

			Venus zuckte die Schultern. »Meine Gefühle sind ziemlich unwichtig hier auf Wadenstierna.« Sie lächelte, doch Wehmut trübte ihren Blick. »Sie sind eigentlich immer unwichtig, egal, wo ich mich befinde. Das habe ich mir schon gemerkt.«

			»Meine Aufgabe ist es, Euch zu beschützen«, sagte Magdalena. »Wenn er Euch belästigen sollte, müsst Ihr mit mir reden. Aber vermutlich sind Euch Umgebungen wie diese hier viel vertrauter als mir. Was keineswegs gegen Euch spricht«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Aber ja, ich kenne Joel Skyhielm, und ich muss sagen, dass er kein Mann ist, mit dem eine junge Frau alleine sein sollte.«

			»Hat er Euch wehgetan?«, fragte Venus behutsam, während sie begannen, über die Rasenflächen zu flanieren.

			Magdalena schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das ist erledigt. Und er war mir niemals wichtig.«

			Venus lächelte erleichtert. Sie beugte sich näher zu Magdalena: »Und ich weiß, wie man mit Männern wie Joel Skyhielm umgeht. Das wusste ich schon, als ich zwölf war.« Sie kicherte. »Aber es gibt zum Glück eine Menge anderer Männer, unter denen ich wählen kann.«

			»Zum Beispiel den Grafen?«

			Venus hakte Magdalena unter und grinste breit. »Zum Beispiel«, sagte sie. »Kommt, wir gehen hinein. Ich verhungere.«

			Die Rückkehr des Grafen sollte feierlich begangen werden. Daher würden heute ein Festessen und ein Ball auf dem Schloss stattfinden. Nachdem auf der Terrasse Drinks gereicht worden waren, begann das Orchester im Ballsaal zum Tanz aufzuspielen. Das Essen sollte erst um Mitternacht serviert werden, es war die Rede von über sechzig Gerichten. Sobald der Tanz begonnen hatte, standen die Männer bei Venus Schlange. Magdalena nahm die Anfragen entgegen. Während sie noch dabei war, einigen Männern zu verkünden, dass Venus’ Tanzkarte bereits voll war, sah sie das Mädchen bereits über das Parkett schweben. Magdalena selbst tanzte natürlich nicht. Sie stand zusammen mit den anderen Anstandsdamen an der Wand und schaute dem Treiben zu. Die Musik verstummte, Gemurmel stieg hinauf zur bemalten und stuckverzierten Saaldecke. Widerwillig begleitete ein Tanzpartner Venus zurück, und Magdalena fragte: »Amüsierst du dich?«

			»Die Leute sind sehr nett«, antwortete Venus ohne sonderlichen Enthusiasmus.

			»Wie gefällt dir der Graf ?«, fragte Magdalena vorsichtig.

			Venus zuckte als Antwort mit den Schultern. »Wir haben noch nicht miteinander getanzt. Aber er ist sicherlich genau so, wie ein Graf sein soll«, sagte sie.

			»Ja, das nehme ich auch an«, murmelte Magdalena.

			»Man sagt, er hätte seinen Schneider vom Hof weg engagiert«, fuhr Venus fort. »Ich mag seine Kleider. Sie sind so schön bunt.«

			»Ja«, entgegnete Magdalena, während ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, dass sie sich Graf de la Grip hervorragend an Bord eines Schiffes vorstellen konnte. Sie malte sich aus, wie er seine Besatzung mit kraftvollen Handbewegungen herumkommandierte. Dann verdrängte sie diesen Gedanken hastig, nickte Venus zu und beobachtete, wie das junge Mädchen gleich darauf erneut durch den Ballsaal wirbelte. 

			Geduldig tat sie ihre Pflicht und wartete. »Soll ich etwas zu trinken holen?«, fragte sie, als Venus das nächste Mal zurückkam. »Es gibt süßen Wein.«

			Doch Venus schüttelte den Kopf.

			»Du siehst etwas bleich aus«, sagte Magdalena. »Hast du keinen Spaß?«

			»Ich bin nicht hier, um Spaß zu haben«, antwortete Venus schroff. »Ich bin hier, um mich reich zu verheiraten, oder etwa nicht?« Sie seufzte. »Verzeih, ich wollte dich nicht anfahren. Wo ist eigentlich der Graf?« Bevor Magdalena antworten konnte, erstrahlte Venus’ Gesicht in einem Lächeln, das Magdalena regelrecht zusammenzucken ließ. In der Tat, diese Grübchen waren eine effektive Waffe.

			Der Graf war endlich auf dem Weg zu ihnen. Selbstsicher bewegte er sich durch den Saal auf sie zu. Vielleicht bildete Magdalena es sich nur ein, aber es schien, als würde sich das Menschenmeer ganz von selbst vor ihm teilen.

			»Guten Abend«, sagte er und verneigte sich vor Venus.

			Magdalena zog sich in den Hintergrund zurück.

			»Herr Graf«, murmelte Venus und sank mit einem raschelnden Knicks vor ihm nieder.

			Die Musik begann erneut zu spielen. Es war eine ausgelassene Melodie, und in Magdalenas Beinen begann es, vor Tanzlust zu zucken. Das Leben hatte sie gelehrt, dass es sinnlos war, sich etwas zu wünschen, was sie nicht bekommen konnte. Aber gütiger Gott, wie sehr wünschte sie sich jetzt zu tanzen.

			»Das hier ist mein Tanz«, verkündete der Graf an Venus gewandt. Der Goldring in seinem Ohr blitzte auf, und es schien, als starrte der gesamte Ballsaal sie an.

			Natürlich log er. Magdalena hielt Venus’ Tanzkarte in der Hand. Sie war sicher, dass Graf de la Grip weder diesen noch einen anderen Tanz für sich reserviert hatte. Doch er konnte tun und lassen, wonach ihm der Sinn stand. Wollte er einen Tanz, so bekam er ihn. 

			Der enttäuschte Mann, der jetzt neben ihr stand und zusehen musste, wie Graf de la Grip seinen Tanz stahl, wusste das.

			Magdalena wusste es. Alle wussten es.

			Also nickte sie. Schließlich war es sowieso nicht von Belang, was sie darüber dachte. Sollte Venus doch die zukünftige Ehefrau des Grafen werden. Magdalenas Aufgabe bestand darin, eine standesgemäße Heirat zu forcieren – diesen Umstand galt es nicht zu vergessen.

			»Ihr seid bezaubernd! Jeder Mann wird mich beneiden«, sagte der Graf und verneigte sich über Venus’ Hand. 

			»Ihr seid zu freundlich!«, gab Venus höflich zurück. 

			»Nun, es wäre auch völlig unmöglich, Euch gegenüber nicht freundlich zu sein«, stimmte der Graf zu.

			»Ihr ehrt mich«, murmelte Venus.

			Dieses Gespräch übertraf in seiner Nichtigkeit alles, was Magdalena bisher gehört hatte.

			Das Orchester begann zu spielen, der Graf streckte die Hand nach Venus aus. Die Ringe an seinen Fingern glitzerten im Schein der Kronleuchter. Venus erhob sich, um sich auf die Tanzfläche führen zu lassen. Erleichtert atmete Magdalena auf. Der gefährliche Moment war vorbei. Der Graf hatte sie nicht vom Schloss gejagt. Wahrscheinlich war er so geblendet von Venus’ Schönheit, dass er darüber alles andere vergessen hatte. Doch dann, gerade als sich das glamouröse Paar auf die Tanzfläche bewegen wollte, blickte Graf de la Grip Magdalena durchdringend an, und sie erstarrte.

			Jetzt passiert es. Packt Eure Sachen und verschwindet.

			Sie wappnete sich.

			Der Mund des Grafen verzog sich zu einem unheilverkündenden Lächeln. Magdalena zwang sich, nicht zu zittern. Denn obwohl sie gerade dastand und eine hochgewachsene Frau war, überragte er sie noch um Längen. An jedem anderen Mann hätten die sonnengelbe Kleidung, die schneeweiße Krawatte und die protzigen Goldringe übertrieben ausgesehen. Aber nicht an ihm.

			Magdalena streckte sich noch mehr. Sie beschloss, sich angemessen zu verhalten, was immer auch geschehen mochte. Sein Blick bohrte sich in ihren.

			Sie hielt den Atem an.

			Der Graf hob eine Augenbraue. Es war merkwürdig, aber etwas schien zwischen ihnen zu passieren. Etwas, das … Nein, rief sie sich eilig zur Ordnung. Das war reine Einbildung. 

			»Versucht, nicht allzu viele Katastrophen auszulösen, während wir weg sind, Fräulein Swärd«, sagte er leichthin.

			Darauf fiel Magdalena beim besten Willen keine passende Antwort ein.

			Der Graf zwinkerte. »Ich habe Euch sprachlos gemacht«, sagte er mit einem amüsierten Blitzen in den tiefblauen Augen. »Das kommt bestimmt nicht allzu oft vor. Ich werde es für immer im Gedächtnis behalten!« Er legte Venus leicht seine Hand auf den Rücken und entschwand mit ihr auf die Tanzfläche.

			Magdalena blieb zurück. Er hatte sie wirklich aus dem Konzept gebracht. Sie versuchte, die anderen Tanzpaare zu betrachten, doch wie sehr sie sich auch anstrengte, ihre Blicke wanderten immer wieder zum Grafen. Er war ein sehr guter Tänzer. Natürlich. Sie dachte daran, was der Graf und die schöne Französin hinter den goldenen Vorhängen getan haben mussten. Magdalena hätte gerne gedacht, dass Graf de la Grip ein selbstsüchtiger und schlechter Liebhaber war. Aber sie vermutete, dass er im Gegenteil sehr geschickt war. Bestimmt würde er noch viele Jahre lang in der Lage sein, sowohl seine Frau als auch seine Geliebten zu erfreuen, wenn es nötig war. Venus und er waren ein bildschönes Paar, wie sie dort über die Tanzfläche glitten. Es war leicht, sie sich als Eheleute vorzustellen.

			Magdalena wusste genau, dass das Leben ungerecht war. In Selbstmitleid zu verfallen, war sinnlos. Aber sie war noch keine fünfzig, sie war sechsundzwanzig. Die Musik klang göttlich. Vor langer Zeit hatte sie es geliebt zu tanzen.

			Sie seufzte. Graf de la Grip lachte über etwas, das Venus gesagt hatte, und Magdalena beschloss, ihn zu hassen. Dafür, wie sie sich seinetwegen fühlte. Und falls das ungerecht sein sollte … na und? Denn wie gesagt: Das Leben war eben ungerecht.

			Die Musik spielte weiter. Auf der Tanzfläche tummelten sich reiche, sorglose Menschen in Seide und Brokat. Der Graf lachte und tanzte und glitzerte. Venus war hübsch und bezaubernd und niedlich, es war unmöglich, sie nicht zu mögen.

			Alles war herzallerliebst.
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			»Na, was macht die Jagd nach einer Ehefrau?«, fragte Ossian. Er trank Cognac in kleinen Schlucken und blickte hinaus in den Ballsaal. Die Kerzen in den Kandelabern und Kronleuchtern waren fast niedergebrannt. Dienstboten waren damit beschäftigt, neue Kerzen anzuzünden, Geschirr wegzuräumen und Gläser aufzufüllen. »Gibt es schon eine Kandidatin?«

			Obwohl es schon spät war und einige Gäste sich bereits zurückgezogen hatten, war das Parkett immer noch voller tanzender Paare. Das Orchester spielte unermüdlich, die Stimmung war ausgelassen. Venus wirbelte vorbei. Gabriel folgte dem blonden Geschöpf zerstreut mit den Augen. Sie war jung, hübsch und würde mit Sicherheit eine perfekte Gräfin abgeben. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so häufig das Wort »perfekt« im Zusammenhang mit einer Frau gehört hatte.

			»Ich denke, dass meine Mutter für mich schon die Richtige ausgewählt hat«, antwortete er trocken. »Und ich bezweifele, dass ihr meine Meinung dazu wichtig ist. Besonders, wenn sie meine Schwestern auf ihrer Seite hat.«

			Gabriel musste über die Verwunderung in Ossians Gesicht lächeln.

			»Sie ist bestimmt in jeder Hinsicht sehr passend«, fuhr Gabriel fort. Dass Fräulein Venus eine außergewöhnliche Schönheit war, stand außer Zweifel. Außerdem wirkte sie liebenswert. Dass er keine Ahnung hatte, worüber man mit einer Sechzehnjährigen sprach, spielte keine Rolle. Er plante sowieso, nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit seiner Frau zu verbringen. Gabriel drehte sich mit seinem Glas in der Hand um, trank einen Schluck und genoss, wie der Alkohol ihn betäubte. Der Entschluss, weniger zu trinken, erschien ihm immer weniger erstrebenswert, je länger er sich auf Schloss Wadenstierna befand. Diese ganze Graf-sucht-Frau-Scharade funktionierte am besten, wenn er ein wenig angetrunken war.

			Joel Skyhielm, der Mann mit dem einschmeichelnden Lächeln, der sich ihnen in der letzten halben Stunde angeschlossen hatte, hob sein Glas: »Wenn das so ist, sollten wir auf eine baldige Verlobung anstoßen!« Mehrere Männer folgten Joels Beispiel, prosteten Gabriel zu und tranken.

			»Ich bin froh, dass ich nicht der Aristokratie angehöre«, sagte Ossian leise.

			Gabriel verstand, was sein Freund meinte. Ossian entstammte zwar einer wohlhabenden Familie, sein Vater besaß Güter und Höfe, aber er war nicht adelig. Gabriel wusste, dass er selbst ein privilegiertes Leben führte und sich glücklich darüber schätzen konnte. Aber es hatte auch etwas ungeheuer Belastendes, die Verantwortung für den Fortbestand dieses alten Adelsgeschlechts zu tragen. Er war nicht zu dieser Aufgabe erzogen worden, und vermutlich würde es niemals einen Tag geben, an dem er sich nicht zurück aufs Meer sehnte. Er zog es sogar vor, oben in seiner Bibliothek Bücher zu sortieren, als sich hier im überfüllten Ballsaal mit all diesen Menschen abgeben zu müssen. Herrgott, von den meisten kannte er noch nicht einmal den Namen.

			»Bist du sicher?«, fragte er mit einem Grinsen, das neben Ossian auch die umstehenden Männer mit einschloss. »Sonst frage ich meine Mutter, ob sie auch für dich eine Ehefrau aussuchen kann.« Gabriel wies mit der Hand über den Ballsaal. »Hier befinden sich zukünftige Ehefrauen im Überfluss. Und glaube mir, die Frauen in meiner Familie lieben es, sich in das Leben anderer Leute einzumischen.«

			»Danke, aber wenn ich mich entschließe, den Rest des Lebens mit jemanden zu verbringen, dann suche ich sie mir am liebsten selbst aus«, sagte Ossian und ignorierte das Lachen und Feixen der anderen Männer.

			»Hm«, sagte Gabriel. Es fiel ihm wirklich schwer, Enthusiasmus für dieses Ehefrau-Gesuche aufzubringen. Man konnte über seine Mutter sagen, was man wollte, aber Gabriel hegte einen gewissen Respekt vor ihrem Urteil, vor allem, was die Herkunft und Eignung junger Damen betraf. Sie war ihrem jüngsten Sohn nicht sehr zugetan. Trotzdem gab es keinen Zweifel daran, dass seine Mutter alles daransetzen würde, die bestmögliche Gräfin für Gabriel zu finden. Schließlich ging es um den Fortbestand der Familie. 

			»Sie ist wirklich bezaubernd«, sagte Joel Skyhielm.

			»Wer?«, fragte Gabriel.

			Skyhielm gluckste vor Lachen. »Ich sehe doch, dass Ihr die Augen nicht von ihr lassen könnt. Die Freifrau.«

			»Ja, das stimmt wohl«, antwortete Gabriel zerstreut. Venus tanzte nicht mehr, sondern stand da und unterhielt sich mit Fräulein Swärd. Seine Blicke stahlen sich dorthin. Wenn Fräulein Swärd den Kopf schief legte und ihrem Schützling zuhörte, sah sie klug und sicher aus. Er fragte sich, worüber die beiden sprachen. Sie sahen sehr konzentriert aus. Es hatte ihm Spaß gemacht, die Gesellschafterin zu reizen. Sie war groß. Große Frauen hatten ihm schon immer gefallen. Man musste sich nicht so tief hinunterbeugen, wenn man mit ihnen sprach. Trotzdem verstand er nicht, warum er den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Im Grunde war sie doch ein Drachen, und diese armseligen Kleider …

			»Ist Braun überhaupt eine Farbe?«, fragte er Ossian. 

			»Irre ich mich oder seid Ihr fasziniert von der Dame?«, fragte Joel Skyhielm. Sein Tonfall irritierte Gabriel. Er war nicht fasziniert. Allein der Gedanke, dass er sich für diese Frau interessierte, war lächerlich. Sie war wie ein Stein im Schuh. Unwichtig, aber ungeheuer störend.

			»Von wem sprecht ihr?«, fragte Ossian verwirrt.

			»Sie heißt Fräulein Swärd«, antwortete Gabriel kurz, »ein sehr energisches Frauenzimmer«, fügte er hinzu, gerade als sich Fräulein Swärd mit ihrem schlanken Zeigefinger eine Haarsträhne hinters Ohr strich. Das war der Vorteil an großen Frauen. Sie hatten lange Finger. Und lange Beine. Schlanke, starke Beine.

			»Ich sehe sie nicht«, sagte Ossian.

			Gabriel wies mit dem Kinn hinüber. »Die Große dort drüben. Mürrischer Gesichtsausdruck und braunes Kleid.«

			Einige der Männer lachten auf.

			»Ich verstehe nicht«, sagte Ossian verblüfft. »Ist das die Frau, die deine Mutter für dich ausgewählt hat?« 

			Gabriel rollte mit den Augen.

			Joel Skyhielm lächelte. »Das würde Fräulein Swärd wohl gefallen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen leuchteten spöttisch. »Wusstet Ihr, dass sie schon einmal mit einem Adeligen verlobt war?«, sagte er beiläufig. »Von dem es jedoch heißt, dass er erleichtert ist, ihren Fängen wieder entkommen zu sein.«

			»Kennt Ihr sie?«, fragte einer der Männer. Er war so betrunken, dass er lallte.

			»Ich kenne den ehemaligen Verlobten«, sagte Skyhielm. »Es war reines Glück, dass er nicht ihretwegen krepiert ist. Ich war ehrlich gesagt verwundert, sie hier zu sehen.« Joel Skyhielm strich sich nachdenklich übers Kinn. »Sie ist jedenfalls vollkommen verrückt.«

			»Verrückt?«, entgegnete Gabriel sehr skeptisch. Man konnte Fräulein Swärd bestimmt so einiges nachsagen, aber nicht, dass sie verrückt war. Seit Langem hatte er keinen derart intelligenten Blick mehr gesehen.

			»Unausgeglichen«, fuhr Joel Skyhielm fort. Er senkte die Stimme. »Man soll ja keine Gerüchte verbreiten, aber es ist allgemein bekannt, dass sie sich unmöglich gemacht hat.«

			»Welch ein Glück für sie, dass Ihr keine Gerüchte in die Welt setzen wollt«, sagte Gabriel trocken.

			Skyhielm machte eine beschwichtigende Geste und entschuldigte sich: »Wie gesagt. Ich habe mich gewundert, dass sie sich traut, hier aufzutauchen.«

			Gabriel blickte hinüber zu der Frau, über die sie sprachen. Venus befand sich wieder auf der Tanzfläche, und Fräulein Swärd unterhielt sich mit einer der namenlosen Damen, die entlang der Wände standen. Plötzlich wurde Gabriel klar, dass der ganze Saal voll von solchen Frauen war. Er hatte bisher keinen Gedanken daran verschwendet. Doch jetzt sah er sie. Ernst dreinblickende Frauen, die am Rand standen und die tanzenden Mädchen bewachten. Es wurde ihm bewusst, dass er Fräulein Swärd noch kein einziges Mal hatte lachen sehen. Die anderen Gäste lachten und lächelten und amüsierten sich, doch sie sah immer ernst aus. Vielleicht war sie jemand, der Lachen für überflüssig hielt.

			Oder das Leben hatte ihr zu wenig Anlass gegeben, zu lachen.

			»Aber es gibt doch noch so viele andere Frauen hier«, sagte ein weiterer Mann, den Gabriel nicht kannte. Er war jung und hatte glänzende Augen.

			Gabriel hielt das Gerede der zunehmend alkoholisierten Männer nicht länger aus und begann sich zu fragen, wo sich Marie wohl befand. Er hatte seine Geliebte schon seit einer Weile nicht mehr gesehen. Genau genommen hatte er sie seit dem Vorfall im goldenen Zimmer nicht mehr allein getroffen.

			»Ihr, Herr Graf, könnt ja bestimmt jede Frau haben, die Ihr wollt«, sagte einer der Männer mit unverhohlenem Neid in der Stimme.

			»Ich habe gehört, dass viele Mütter ihre Töchter vor ihm warnen«, wisperte jemand. »Man sagt, dass …«

			Nun hatte Gabriel endgültig genug von diesem betrunkenen Gerede. Wie bald würde er Wadenstierna wieder verlassen können? Mal angenommen, er verlobte sich mit Venus – wie schnell würden sie heiraten können? Konnte er fort sein, bevor die Häfen zufroren? Es schien ihm, als wäre er dabei, in dem warmen Raum voller Stimmengewirr zu ersticken.

			»Was ist Eure Erfahrung damit, Graf de la Grip?« Es war Joel Skyhielm, der diese Frage stellte.

			»Womit?«, fragte Gabriel. Er hatte nicht zugehört und war ehrlicherweise auch nicht interessiert. Er überlegte, ob er nicht gehen und sich ins Bett legen sollte. Er hatte diese neue Seekarte, die er gerne näher betrachten wollte, außerdem einen Stapel Bücher, der …

			»Dass es Frauen gibt, die sich nicht verführen lassen«, sagte Joel Skyhielm. »Die so tugendhaft sind, dass sie nicht in Versuchung geraten. Wie Heilige.«

			»Es gibt keine Heiligen«, antwortete Gabriel kurz. »Alle Frauen lassen sich verführen.«

			»Aber anständige Frauen nicht, oder?!«, wandte einer der Männer ein und geriet ins Schwanken.

			Gabriel stellte sein Glas beiseite und sagte bestimmt: »Alle Frauen.«

			Besonders die anständigen und tugendhaften, wenn ihn jemand fragte.

			Joel Skyhielm nickte hinüber zu Fräulein Swärd, die an der Wand stand und aussah, als wolle sie mit Wadenstiernas Brüsseler Tapete verschmelzen. »Was sagt Ihr zu ihr?«, sagte er. Sein Tonfall war nonchalant, ein Lächeln umspielte seine Lippen, aber irgendetwas an ihm erinnerte an ein Raubtier, das eine verletzte Beute wittert. »Glaubt Ihr, ich könnte sie verführen?«

			»Nein«, sagte Gabriel kühl. Aus irgendeinem Grund missfiel ihm die Vorstellung, die beiden zusammen zu sehen. Auch wenn Fräulein Swärd ein schreckliches Frauenzimmer war, verdiente sie doch etwas Besseres, als von diesem Schnösel Skyhielm verführt zu werden!

			Die anderen Männer lachten laut, wie über einen guten Scherz.

			Joel lächelte wieder vielsagend, und Gabriel merkte, dass etwas vor sich ging. Er war dabei, in eine Falle zu laufen. Hätte er nicht so viel getrunken, wäre es ihm schon früher aufgefallen. Jetzt fragte er sich, ob es nicht bereits zu spät war.

			Joel blickte auf Fräulein Swärd und dann auf die anderen Männer in der Gruppe. Ihre Blicke leuchteten erwartungsvoll. Es war überdeutlich, dass auch sie spürten, dass etwas passieren würde. »Nein, ich schaffe es wohl nicht, da habt Ihr vollkommen recht«, sagte Joel Skyhielm bedächtig. »Sie ist viel zu weiblich für mich.« Er lachte auf. Und dann, als sei es ihm gerade erst eingefallen: »Glaubt Ihr, Herr Graf, dass es Euch gelingen würde?«

			Aha. Natürlich gefiel es Gabriel nicht, auf diese Weise manipuliert zu werden, doch wenn Joel Skyhielm glaubte, ihn lächerlich machen zu können, dann war der Mann ein Idiot. Es war sonnenklar, dass dieser Skyhielm Fräulein Swärd nicht ausstehen konnte.

			»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Gabriel kühl. 

			Joel Skyhielm betrachtete seine Hände, noch immer mit einem Grinsen im Gesicht. Es war unmöglich herauszufinden, was er dachte. Gabriel war sich jedoch sicher, dass Skyhielm aus irgendeinem Grund mit Fräulein Swärds Ruf spielte.

			»Ich sehe, Ihr habt Bedenken. Es war nicht meine Absicht, Eure Stimmung zu trüben«, sagte Skyhielm in vertraulichem Tonfall. Er nahm ein Champagnerglas von einem der Tabletts, mit denen die Dienstmädchen umherliefen.

			Bedenken? Gabriel konnte sich nicht erinnern, jemals Bedenken gehabt zu haben. Wie zum Teufel war er in dieses Gespräch geraten?

			»Ich bin nicht betrübt«, schnauzte Gabriel. »Ich finde diese Konversation aber unpassend.«

			Jemand lachte. »Ich dachte, unpassend sei Eure Spezialität.«

			»Fräulein Magdalena Swärd zu verführen liegt außerhalb Eurer Fähigkeiten?«, insistierte Joel Skyhielm.

			Magdalena. So hieß sie also, dachte Gabriel. Irgendwie mochte er diesen Namen.

			»Es scheint Euch ungeheuer wichtig zu sein«, entgegnete er. Wider besseres Wissen nahm er ein neues Glas Wein. Er leerte es beinahe ganz und ignorierte Ossians warnenden Blick. »Den Ruf einer Frau zu zerstören – was bringt Euch das? Was seid Ihr bereit zu verlieren? Was wäre Euer Einsatz?«

			Ein erwartungsvolles Raunen breitete sich unter den Männern aus. Gabriel dachte, dass er betrunkener sein musste, als er geglaubt hatte. Es fühlte sich vorzüglich an, darüber zu sprechen, doch irgendwo in seinem Hinterkopf flüsterte ihm eine Stimme zu, dass es sich morgen ganz anders anfühlen würde.

			»Habt Ihr schon von Galileo Galileis Fernrohr gehört?«, sagte Joel leicht dahin. »Das Fernrohr, das er für den Herzog der Toskana angefertigt hat?«

			»Das ist nicht Euer Ernst.« Gabriel registrierte widerwillig, wie sein Interesse erwachte. »Ich dachte, es sei verloren gegangen.« Er hatte gehört, dass das prachtvolle Fernrohr mit Gold- und Silberverzierungen, hergestellt von dem italienischen Wissenschaftler selbst, in der Schlacht von Prag verschwunden war.

			»Ich habe ein Haus von einem Cousin geerbt«, erklärte Joel Skyhielm. »Dessen Vater nahm am Krieg teil und brachte eine Menge Kriegsbeute mit nach Hause. Das Fernrohr fand sich in einem der Vorratsräume. Es ist echt, das hat man mir versichert.« Er lächelte. »Und es ist wunderschön.«

			Gabriel hätte für einen solchen Gegenstand morden können. »Galileo Galilei war ein Genie«, sagte er voller Ehrfurcht.

			»Ist der Herr Graf interessiert?«, fragte Joel Skyhielm nonchalant.

			Was für eine Frage!

			»Wenn ich die Frau ins Bett bekomme, würdet Ihr es mir geben?«

			»Sollte es Euch gelingen, geht das Fernrohr innerhalb von zwei Wochen in Euren Besitz über.«

			»Und woher wissen wir, ob es mir gelingt?«

			»Wir sind beide Gentlemen«, sagte Joel Skyhielm, und die anderen Männer nickten eifrig. »Ich vertraue Eurem Wort. Was ist Euer Einsatz?«

			»Wenn es mir nicht gelingt?« Gabriel zuckte mit den Schultern. So weit hatte er noch nicht gedacht, das Ganze erschien ihm immer noch wie ein Spiel. »Was wollt Ihr haben?«

			Skyhielm betrachtete wieder seine Fingernägel. Er sagte sanft: »Ihr seid mit der Delphin gekommen, oder?«

			Es dauerte eine Weile, bis Gabriel klar wurde, was er da gehört hatte. Alarmglocken begannen zu läuten, und die anderen Männer flüsterten aufgeregt. »Das ist nicht Euer Ernst, dass ich mein bestes Schiff als Einsatz für eine solche Wette nehmen soll.« Die Delphin war mindestens zwanzig solcher Fernrohre wert.

			»Natürlich nicht, wenn Ihr Angst habt zu verlieren«, antwortete Joel Skyhielm.

			»Ich habe keine Angst«, erwiderte Gabriel.

			»Ihr sagtet selbst, dass es unmöglich ist. Ich verstehe also, wenn Ihr nicht wollt.«

			Die anderen Männer beobachteten ihn interessiert. Sie witterten Blut. Ossian schüttelte warnend den Kopf.

			Gabriel wusste, dass es sogar für seine Verhältnisse ein Armutszeugnis war, um die Ehre einer unschuldigen Frau zu wetten.

			»Was meint Ihr, Herr Graf ?«, rief jemand. »Euer Schiff gegen Skyhielms Fernrohr?«

			Er sollte wirklich von hier verschwinden. Gabriel begegnete Skyhielms Blick und registrierte das ironische Lächeln. Der Kerl war unerträglich. Aber Galileo Galilei war ein Genie gewesen. Das Fernrohr des Wissenschaftlers in der Hand zu halten … 

			Gabriel schüttelte den Kopf. Er konnte die anderen Männer belügen, aber er war zu alt, um sich selbst zu belügen. Natürlich wollte er das Fernrohr gerne haben. Aber das war nicht der einzige Grund. Fräulein Swärd hatte etwas an sich, das ihn lockte. Er hätte schwören können, dass sich unter dieser erbärmlichen Kleidung eine schöne Frau befand. Und seiner Erfahrung nach waren es die Unscheinbaren, die im Bett am leidenschaftlichsten waren. 

			Begleitet von den Klängen eines müden Orchesters, dem angeheiterten Geplauder der Gäste und den anzüglichen Kommentaren der Männer streckte Gabriel die Hand aus und besiegelte die Wette: Er würde die Gesellschafterin seiner zukünftigen Braut verführen. 

			Gabriel war nicht so betrunken, dass ihm nicht klar gewesen wäre, wie niederträchtig es war, sogar für seine Verhältnisse. Aber das war der Vorteil eines schlechten Rufs. Niemand erwartete etwas anderes. Außer vielleicht Ossian. Der glaubte immer an das Gute in allem und jedem. Jetzt blickte sein Freund ihn zutiefst schockiert an.

			Gabriel zuckte mit den Schultern. Sie konnten ihm alle gestohlen bleiben. Er stellte das leere Glas beiseite.

			Eine halbe Stunde später war Gabriel so weit nüchtern geworden, dass ihm das Ausmaß seiner eigenen Verrücktheit klar wurde. Es spielte keine Rolle, wie sehr ihm Magdalena Swärds rosa Lippen und ihr hochgewachsener Körper gefielen. Sie war eine respektable Frau. Eine Angestellte. Noch nicht einmal er war so tief gesunken, dass er jemanden wie sie verführte. Zum Teufel! Jetzt war er nicht nur gezwungen, sich mit seiner Familie abzugeben, sondern würde auch die Delphin opfern müssen. Das schmerzte höllisch. Die Delphin war sein bestes Schiff, sein schnellstes. Aber er vermochte es nicht, die Wette zu seinen Gunsten zu entscheiden.

			Verstimmt bog er um eine Ecke.

			Und natürlich stieß er mit ihr zusammen. Wer sonst schlich durch Korridore, in denen er nichts zu suchen hatte? Vermaledeites Frauenzimmer.

			Fräulein Swärd stieß einen leisen, verwunderten Laut aus. Sie gewann die Fassung jedoch schnell wieder, verschränkte die Hände vor sich und kniff die Lippen zusammen.

			»Graf de la Grip, verzeiht! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr es seid, der hier herumtorkelte.«

			»Das sind meine Korridore«, antwortete Gabriel. »Ich torkele hier herum, so viel ich möchte.«

			»Natürlich.« Sie senkte den Kopf und wollte sich entfernen. Doch Gabriel hatte genug von ihrer Feindseligkeit. Hatte er nicht soeben beschlossen, dass sie sowohl ihre Ehre als auch ihre Jungfräulichkeit behalten sollte? Hatte diese Frau ihn nicht gerade sein bestes Schiff gekostet, vielleicht das Einzige in seinem Leben, was er wirklich geliebt hatte? Das Mindeste, was er von ihr erwarten konnte, war ein normales Maß an Höflichkeit.

			»Warum so eilig, Fräulein Swärd? Liegen noch mehr nackte Männer herum und warten auf Euch?«

			»Herr Graf«, sagte sie kühl, »ich denke, wir sind uns darüber einig, dass es das Beste ist, wenn wir die Sache vergessen.«

			Sie versuchte erneut, an ihm vorbeizugehen, doch Gabriel fasste sie am Arm.

			»Seid Ihr sicher, dass wir uns da einig sind?«, fragte er flüsternd.

			Sie versuchte sich loszureißen, doch er ließ sie nicht gehen.

			Sie gab auf. Kerzengerade aufgerichtet stand sie vor ihm, während er ihren Arm weiter umklammert hielt. »Ich habe es bereits hinter mir gelassen«, sagte sie. »Das solltet Ihr auch tun. Lasst Euch nicht weiter von mir stören. Sicher habt Ihr Wichtigeres zu tun. Vielleicht müsst ihr ein Halstuch falten. Oder Schuhe auswählen.«

			»Seid nicht albern. Meine Diener falten meine Halstücher«, sagte er. »Einer von ihnen wählt auch meine Schuhe aus, wenn ich recht darüber nachdenke.«

			Sie machte wieder dieses zähneknirschende Geräusch und versuchte gleichzeitig, sich zu befreien. »Seid so gut und lasst mich gehen«, bat sie.

			Anstatt ihrer Bitte nachzukommen strich Gabriel mit dem Finger über ihren Arm. Der braune Stoff fühlte sich rau an. Durch den Stoff hindurch konnte er ihre warme Haut spüren. »Habt Ihr es noch nicht gehört?«, murmelte er. »Ich bin nicht gut. Ich bin schlecht. Gefährlich.«

			Magdalena Swärd hob eine Augenbraue. Sie sah nicht im Geringsten ängstlich aus. Als wäre es völlig unmöglich, dass etwas zwischen ihnen passieren könnte. Vielleicht war es auch unmöglich, aber ihre Ruhe irritierte Gabriel. Sie war eine Frau, er war ein Mann. Um ihrer selbst willen sollte sie vorsichtiger sein. Er demonstrierte ihr das, indem er sie an sich zog. 

			Sie riss die Augen auf. »Was fällt Euch ein?« Noch immer wirkte sie nicht ängstlich, doch in ihren Augen war eine gewisse Unruhe zu erkennen. Diese Augen waren im Übrigen erstaunlich blau, klar und klug. Doch nun blickten sie hauptsächlich verblüfft. Frauen pflegten nicht verblüfft auszusehen, wenn er sie an sich zog. Die meisten zitterten vor Erwartung.

			»Vielleicht verwirrt mich Eure Nähe«, sagte er nur halb im Scherz. Tatsächlich empfand er ihre Nähe und die feinen, Haarsträhnen, die sich aus dem strengen Dutt gelöst hatten und jetzt ihren Hals umschmeichelten, irgendwie erotisch.

			Sie schnaubte wieder. Dieses Geräusch begann, ihn ernsthaft zu irritieren.

			»Eure Masche ist so ermüdend«, sagte sie.

			»Meine Masche? Ich hatte keine Ahnung, dass ich eine Masche habe.« Er grinste. »Ich dachte, ich wäre sehr originell.«

			Sie schien aufgegeben zu haben, sich aus seinem Griff befreien zu wollen. Wenn sie nur nicht so viel reden, so hässliche Kleider tragen und ihn unentwegt kritisieren würde, dachte er. Sonst hätte er durchaus nichts dagegen gehabt, sie zu streicheln und ihren Duft einzusaugen … Er runzelte die Stirn. Eigentlich roch sie nur nach Seife. Seife und warmer Haut.

			»Ihr redet die ganze Zeit von Sex«, sagte sie. »Anzüglichkeiten in jedem Satz. Reicht es Euch nicht langsam?«

			»Von Sex?«, fragte er unschuldig. »Nein, das tue ich nicht.« Er grinste und sprach das Offensichtliche an: »Ihr hingegen wirktet weder gelangweilt noch uninteressiert, als wir uns das erste Mal getroffen haben.«

			»Ihr meint, als ich Euch mit Eurer Gespielin im Bett überrascht habe?«

			»Ihr seid zu alt, um Euch so prüde zu geben«, sagte er. »Frau von Hessen und ich haben eine stillschweigende Übereinkunft. Sie schadet niemandem.«

			»Außer ihrem Mann.«

			»Am allerwenigsten ihrem Mann. Ihr habt Graf von Hessen offenbar noch nicht getroffen.« Er betrachtete sie. »Wer weiß. Vielleicht würde es Euch guttun.«

			»Jetzt tut Ihr es schon wieder«, sagte sie. »Von körperlicher Liebe reden, als sei sie die Lösung aller Probleme.«

			»Ist sie das nicht?« Er spielte den Verwunderten und konnte es einfach nicht lassen, sie zu provozieren. Sie gefiel ihm besser, wenn sie böse war und Gefühle zeigte.

			»Ihr seid schrecklich unmoralisch«, sagte sie grimmig. »Sie ist doch verheiratet.«

			Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Aber mein liebes Fräulein Swärd! Habt Ihr nicht gehört, was die Leute über mich sagen? Ich bin unmoralisch. Und ich genieße es. Wie Ihr gesehen habt.«

			Sie machte eine abwehrende Bewegung mit ihrer freien Hand. Ihre Nägel waren kurz und sauber. Sie war nicht geschminkt und trug keinerlei Schmuck. Gabriel hatte selten solch reine Haut gesehen.

			»Es gibt wichtigere Dinge im Leben als körperliches Vergnügen«, sagte sie.

			Er lachte auf. »Wirklich? Das wäre mir neu. Aber was wisst Ihr eigentlich darüber? Über dieses körperliche Vergnügen, meine ich.« Die Frage war fast beiläufig gestellt, in Wahrheit war er aber höchst neugierig, was eine Frau wie Magdalena Swärd davon wusste. Ihre Brust hob und senkte sich rasch, und ihr Gesicht hatte Farbe bekommen. Er hätte wetten können, dass viele leidenschaftliche Gefühle in dieser festgeschnürten Brust tobten – Gefühle, die nur ganz selten hervorgelassen wurden. Er streckte den Arm aus, packte Fräulein Swärd und zog sie dicht zu sich heran.

			Sie stolperte. Nun standen sie so dicht voreinander, dass ihre Körper sich berührten. Rote Flecken breiteten sich auf ihrem Hals aus. »Ich weiß, dass ich eher sterben würde, als mich so unmoralisch zu benehmen«, sagte sie dramatisch und schob ihr Kinn vor.

			»Sterben?«, sagte Gabriel. Er bildete sich ein, ihre Herzschläge zu hören. Auf jeden Fall spürte er ihre weichen Brüste, die gegen seinen Oberkörper gepresst wurden. »Wie theatralisch. Ist das Euer Ernst, dass Ihr eher sterben würdet, als mit einem Mann ins Bett zu gehen?«

			Ihre Augen wurden zu schmalen, blauen Schlitzen. An der Wand hinter ihr brannte ein Kandelaber. Das flackernde Licht ließ Schatten auf ihrem Gesicht tanzen. Gabriel berührte ihren Mund flüchtig mit seinen Lippen. Sie schnappte nach Luft. Erneut berührte er sie. Weiche, zarte Lippen unter seinen.

			»Mit einem unmoralischen Mann«, sagte sie gepresst unter seinem Mund. Ihre Lippen bewegten sich, jedoch nicht in einem erwidernden Kuss. »Ich würde lieber sterben, als mich so zu benehmen.«

			Und mit diesen Worten hatte Magdalena Swärd die Sache entschieden. Gabriel würde sie verführen. Er fühlte sich zwar nicht direkt von ihr angezogen, nicht wirklich. Es spielte keine Rolle, ob sie zarte Lippen oder schöne Rundungen besaß. Sie repräsentierte trotz allem das, was er verabscheute: eine Frau, die andere Menschen verurteilte, ohne sie wirklich zu kennen. Sie war selbstgerecht und reizbar. Also würde er seine Prinzipien über Bord werfen, die besagten, dass er niemals Jungfrauen und Angestellte verführte. Diese Frau hier würde er verführen – und zwar nach allen Regeln der Kunst. Vermutlich würde er sich später dafür hassen, doch wahrscheinlich nicht so sehr, wie er sollte. Denn wenn er Magdalena Swärd ansah, wie sie hier mit dieser selbstsicheren und überlegenen Miene vor ihm stand, dann forderte sie ihn ja quasi heraus. Sie war selbst schuld an der Besiegelung ihres Schicksals. Er ließ sie los und sah, wie sie davonlief.

			Er würde die Leidenschaft in dieser Frau wecken, und er würde die Wette und das begehrte Fernrohr von diesem widerwärtigen Joel Skyhielm gewinnen.

			Vielleicht sollte ich mich selbst verabscheuen, dachte Gabriel viel später, als er entkleidet in seinem Bett lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sich an den widerwilligen Kuss erinnerte. Aber das tat er nicht. Im Gegenteil. Er fühlte sich lebendig.
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			Am nächsten Morgen betrachtete Magdalena kritisch das Kleid, das sie über Nacht gelüftet hatte. Es war verschlissen und unmodern, jedoch trotz allem ihr bestes. Sie kratzte mit dem Nagel an einem Fleck, feuchtete den Finger an und entfernte sorgfältig den Schmutz. Und, nein, sie würde nicht an den Kuss denken. Man konnte solche Gedanken unterdrücken, und genau das würde sie jetzt versuchen. Sie hielt das Kleid hoch und schüttelte es aus. Es musste einfach herhalten.

			Beata, die mit einer Kanne Tee und Brot auf einem Tablett hereingekommen war, ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Frühstück«, teilte sie mit und begann, Tee einzugießen.

			Magdalena setzte sich und nahm die dampfende Tasse entgegen. »Hast du noch mehr Klatsch über den Grafen gehört?«, fragte sie nach einer Weile beiläufig. Großer Gott. Er hatte sie geküsst. Oder hatte sie das geträumt?

			»Alle reden nur noch vom Grafen«, antwortete Beata. Sie brach ein Stück Brot ab und tauchte es in ihren Tee. »Mal ist er unmoralisch, dann wieder Experte in Sachen Frauen. Es ist, als hätten sie kein anderes Thema«, fuhr sie mit vollem Mund fort und versicherte: »Es kann nicht alles stimmen, was sie sagen. Sonst täte der Graf ja nichts anderes, als sich Tag und Nacht in unterschiedlichen Betten zu vergnügen.«

			Ganz abwegig war das nicht, soweit Magdalena es gesehen hatte. »Ist das denn so übertrieben, was meinst du?« Eigentlich wollte Magdalena das Thema wechseln, aber irgendwie gelang ihr das nicht. Das nächtliche Treffen mit dem Grafen hatte sie offenbar mehr aufgewühlt als gedacht. Wenn jemand sie gefragt hätte, hätte sie vermutlich gesagt, dass der Graf exakt so unmoralisch war, wie es von ihm behauptet wurde. Und was seine Raffinesse im Umgang mit Frauen betraf … Sie schluckte. Die Begegnung im Flur, der flüchtige Kuss – das war ziemlich beunruhigend gewesen.

			»Vieles ist sicherlich übertrieben«, sagte Beata unbekümmert, nippte an ihrem Tee und lächelte. »Aber er sieht schon gut aus, oder nicht?«, kicherte sie.

			Magdalena erhob sich hastig. Sie war vollkommen uninteressiert daran, das Aussehen des Grafen zu besprechen. Stattdessen zog sie sich das Kleid über, strich es an den Hüften glatt und steckte ihr Haar in einem einfachen Knoten zusammen.

			»Wartet«, sagte Beata, erhob sich aus ihrem Stuhl und kam zu Magdalena. »Die Dienstboten plappern, als würden sie dafür bezahlt«, fuhr die Magd fort. Sie nahm eine Bürste vom Nachttisch, löste den Knoten wieder und begann Magdalenas Haar zu ordnen. Magdalena schloss die Augen und genoss Beatas Bemühungen. Normalerweise kümmerte sie sich selbst darum, aber die Berührung war einfach himmlisch.

			»Die ganze Küche tuschelt«, sagte Beata. »Die Stallburschen plappern, sogar dieser mürrische Butler steht da und wispert mit der Haushälterin, die für die Wäsche zuständig ist.« Beata bürstete schweigend weiter und fügte hinzu: »Ich habe immer davon geträumt, in einem großen Haushalt zu arbeiten, doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

			»Aber sonst? Würdest du sagen, dass dein Leben so geworden ist, wie du es wolltest?«, fragte Magdalena. »Hast du es dir so vorgestellt? Möchtest du nicht heiraten?«

			Beata blieb eine Weile still. »Vielleicht«, antwortete sie schließlich. »Ich weiß es nicht. Männer wollen immer über alles bestimmen. Aber inzwischen bin ich daran gewöhnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Seit meine Mutter gestorben ist, stehe ich bei Euch im Dienst. Es gibt nur uns beide, keinen Hausherrn, der sagt, was wir tun oder lassen sollen.« Man hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. »Ich habe Essen auf dem Tisch und ein Dach über dem Kopf. Nein, Ihr seid keine schlechte Herrin.«

			»Abgesehen davon, dass du in letzter Zeit deinen Lohn nicht bekommen hast.«

			»Ja, abgesehen davon«, stimmte Beata zu.

			»Und wie ist es mit Kindern?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Beata teilte Magdalenas Haar in verschiedene Strähnen, die sie dann eine nach der anderen eindrehte und zu einem viel raffinierteren Knoten zusammensteckte, als Magdalena selbst es zu tun pflegte. 

			»Mein größter Wunsch wäre, einmal zu verreisen«, sagte Magdalena träumerisch. »Es gibt so viele Länder und Meere, so viel zu sehen. Dinge und Orte, von denen wir noch gar nichts wissen.«

			Die Magd schwieg eine Weile. »Ja, schon«, antwortete sie schließlich. »Aber ehrlich gesagt denke ich meistens an etwas anderes, wenn Ihr anfangt, von Euren Reisen zu sprechen.«

			»Fantasierst du niemals davon, zu verreisen? Mal etwas anderes zu sehen?«

			Beata zuckte die Schultern. »Wozu sollte das gut sein? An so etwas zu denken? Ich bin eine Stadtmagd, Reisen sind nichts für mich, also denke ich auch nicht weiter darüber nach«, sagte sie pragmatisch. Sie trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk.

			Magdalena nahm den kleinen Spiegel und betrachtete die glänzenden Haarsträhnen, die Beata eingedreht und über ihrem Scheitel aufgetürmt hatte. Die Magd hatte ein Band durch einen Teil der Locken gewunden, es sah sehr elegant aus. Ein wenig übertrieben für eine Gesellschaftsdame, aber hübsch. »Das hast du gut gemacht«, lobte Magdalena. »Du solltest für eine Herrin arbeiten, die Verwendung für dein Können hat. Vielleicht für die junge Gräfinnenwitwe, Frau Nora.«

			Beata trat zum Fenster. »Ich werde ein wenig lüften. Schläft das junge Fräulein noch?«

			Magdalena nickte. Venus hatte das Zimmer nebenan. Sie würde vermutlich noch bis zum Mittag schlafen, wie die anderen jungen Damen auch. »Ich wollte noch einen Spaziergang machen, bevor sie aufwacht«, sagte Magdalena. »Was hast du heute vor?«

			Beata lächelte ironisch. »Ich werde natürlich Pralinen essen, Wein trinken und den ganzen Tag auf der Chaiselongue liegen.« Sie zwinkerte. »Ich schaue, ob ich noch etwas mehr für Euch herausfinden kann.«

			Magdalena war bisher nicht bewusst gewesen, wie früh sie aufgestanden war. Doch als sie jetzt Beata verließ, um durch den Schlosspark zu spazieren, traf sie nur auf eine Katze, die auf einer Steinmauer lag und döste. Alle, die die Nacht durchgetanzt hatten, schliefen noch, und sie hatte den Park ganz für sich allein. Langsam wanderte sie weiter und weiter vom Schloss fort. Die Luft war frisch, und die Meeresbrise hielt die Mücken auf Abstand. Auf einem künstlich angelegten See schwammen Enten zwischen Seerosen. Ein Stück entfernt sah sie Pfauen umherwandeln und im smaragdgrünen Gras picken. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn einem all dies gehörte. Das Leben konnte so unterschiedlich sein. So viele Menschen waren arm und hungerten. Andere besaßen unfassbar schöne Dinge, wie Pfauen und Schlösser und Schiffe. Die Priester hätten gesagt, dass das die göttliche Ordnung war, doch Magdalena war sich nicht sicher.

			Wenn sie geahnt hätte, wie verletzlich sie sich hier auf Wadenstierna fühlen würde, wäre sie nie hergekommen. Das Zusammentreffen mit Joel Skyhielm hatte alte Wunden wieder aufgerissen. Als Magdalena ihn gestern in der Gruppe um Graf de la Grip gesehen hatte, war ihr regelrecht schlecht geworden vor Anspannung. Aber das Schlimmste waren nicht die Lügen, die Joel Skyhielm vermutlich über sie verbreitete. Weitaus mehr schmerzten die Worte des Grafen, die ihr noch immer durch den Kopf gingen. Magdalena konnte sich nur zu gut vorstellen, was er und die anderen von ihr hielten.

			Sie schluckte. Ihre Einsamkeit wurde ihr unter den vielen Menschen allzu bewusst. Zum ersten Mal wurde ihr in vollem Ausmaß klar, was sie verloren hatte. Höchstwahrscheinlich würde sie niemals Kinder bekommen. Sie würde nicht heiraten, keine Familie haben. Sie hatte geglaubt, sie hätte sich daran gewöhnt. Doch etwas hier auf Wadenstierna machte es ihr unerwartet schwer, den Schein zu wahren. Natürlich – ihr war bewusst, dass es viele Dinge gab, über die sie dankbar sein konnte. Sie wollte sich auch nicht beklagen. Eigentlich wusste sie nicht, was sie wollte. Einst hatte sie jemanden geliebt, es war eine tiefe, starke Liebe gewesen. Eine solche gefühlsmäßige Katastrophe wollte sie nicht noch einmal erleben. Nein, sie würde ihren Einsatz hier auf dem Schloss durchstehen, und dann entscheiden, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte.

			»Guten Morgen!«

			Magdalena war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie sie Gesellschaft bekommen hatte. Ohne es zu merken, hatte sie den Weg hinunter zum Wasser eingeschlagen. Nun stand sie am Ende eines Steinpiers. Der Wind ließ ihre Rockschöße flattern. Es wehte gerade so stark, dass die Schaumkronen silbern in der Sonne aufblitzten.

			»Guten Morgen«, erwiderte sie und beschattete ihre Augen mit der Hand.

			»Wir haben uns bereits getroffen«, sagte der Mann und kam auf sie zu. Sie erinnerte sich an ihn. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte sie ihn irrtümlich für den Grafen gehalten. Gestern auf dem Ball hatte sie ihn auch gesehen, doch sie hatten sich nicht begrüßt. »Mein Name ist Ossian Bergman.« Er machte einen Diener und streckte die Hand aus. »Ich bin Wissenschaftler«, fügte er mit entwaffnender Direktheit hinzu.

			»Magdalena Swärd«, antwortete sie und reichte ihm die Hand. Er umfasste sie mit seiner. Magdalena spürte die Wärme und die Kraft, die von diesem Mann ausging. Ossian Bergman wirkte wie jemand, auf den man sich verlassen konnte. Zudem schien er ein freundlicher Mensch zu sein. »Ja, ich erinnere mich. Hoffentlich stehe ich nicht im Weg«, fügte sie entschuldigend hinzu.

			»Überhaupt nicht«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie Ihr die Delphin bewundert habt.«

			Sie war wieder bei dem Schiff angelangt. Der Bug schaukelte und knarrte neben dem Pier. »Ich wusste gar nicht, dass das Schiff so heißt«, gab sie zu. »Was für ein schöner Name.«

			»Ein passender Name. Die Delphin ist die schnellste Pinasse, die jemals gebaut wurde«, sagte Ossian lachend. »Wir sind mit diesem Schiff schon so einigen Piraten entkommen.«

			»Piraten?«, erwiderte Magdalena und riss die Augen auf. »Das klingt aber gefährlich!«

			»Graf de la Grip und ich waren über zehn Jahre zusammen auf See«, erklärte Ossian Bergman. »Piraten, Seeungeheuer, Stürme … Es gibt viele Gefahren da draußen.« Er errötete leicht.

			Magdalena lächelte. Sie blickte hinaus über den angelegten Hafen, wo mehrere kleine Schiffe – oder vielleicht waren es eher Boote, sie war sich nicht sicher – vor Anker lagen. Sie konnte kleinere Segelboote mit eingezogenen Segeln und weitere Boote mit Rudern, aber ohne Masten erkennen. »Gehören sie alle dem Grafen?« Sie hatte mindestens fünfzehn Boote gezählt.

			Ossian Bergman nickte. »Das ist seine private Flotte«, erklärte er. »Dort zum Beispiel«, sagte er und zeigte auf ein imposantes Ruderboot, »seht Ihr ein Esping, ein Beiboot. Die Kreuzotter.«

			Magdalena zeigte auf ein zierliches Segelschiff. »Das sieht schnell aus«, sagte sie.

			»Das ist die Perle«, antwortete er. »Ein ausgezeichnetes kleines Schiff.«

			»Und Ihr? Besitzt Ihr ebenfalls eine Flotte?«

			Ossian schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin Wissenschaftler, nicht Handelsreisender. Aber tatsächlich habe ich mir gerade mein erstes Schiff gekauft. Es hat den ganzen Frühling über in einer Werft in Göteborg gelegen, wird aber hierher nach Wadenstierna überführt werden. Schon bald, nächste Woche. Und dann segle ich in die Karibik«, fügte er mit Stolz in der Stimme hinzu.

			»Das klingt wundervoll«, sagte Magdalena atemlos.

			»Ja, wenn man nicht gerade seekrank wird«, sagte Ossian trocken. »Werdet Ihr das?«

			»Ich bin noch nie gesegelt, also habe ich keine Ahnung.«

			»Seekrank zu sein, ist kein sehr schöner Zustand.« Er wies hinüber zur Laufplanke. »Ich bin hier, um nach einer Kartenrolle zu suchen, die ich nicht finden konnte«, erklärte er. »Ich dachte, wir hätten alles hochgetragen, aber ich muss sie auf dem Schiff vergessen haben.«

			»Ihr hattet viel bei Euch«, sagte Magdalena. Sie erinnerte sich, wie er das Schiff mit entladen hatte. »Ist das alles von Eurer letzten Reise?«

			»Ja. Wir hatten Sachen aus der ganzen Welt dabei. Vor allem Karten. Aber eine vermisse ich.«

			»Die Karibik?«, fragte sie lächelnd.

			Er nickte und fragte dann: »Interessiert Ihr Euch für andere Länder?«

			»Sehr«, gab Magdalena zu. »Mein Vater besaß eine Menge Bücher über ferne Länder. Unter anderem hatte er einen Atlas, den habe ich geliebt. Er war aus Holland. Bunt und illustriert. Als Kind konnte ich mich stundenlang darin vertiefen.«

			»Habt Ihr ihn noch?«

			»Leider nicht«, sagte Magdalena. Sie hatte den Atlas verkauft, um etwas Geld für Beatas und ihre Reise hierher zu haben.

			»Die Bibliothek des Grafen auf dem Schloss ist voll damit«, sagte Ossian eifrig. »Mit Karten und Atlanten. Außerdem gibt es viele Navigationsinstrumente und Globen. Ich könnte es Euch zeigen, wenn Euch das interessiert!«

			Oh. Plötzlich schien der Aufenthalt auf Wadenstierna nicht mehr ganz so trostlos. »Wenn es keine Umstände macht«, antwortete Magdalena höflich. Eine grundsolide Erziehung, die sie gelehrt hatte, niemandem zur Last zu fallen, geriet in Widerstreit mit der Sehnsucht, diese Kostbarkeiten sehen zu können. Die Sehnsucht gewann.

			»Nein, im Gegenteil, es ist mir ein Vergnügen.«

			»Und Ihr? Reist Ihr viel?«, fragte Magdalena. Sie wollte sich weiter mit diesem freundlichen Mann unterhalten. Sein Blick war intelligent, und sie hatte das Gefühl, ihn beinahe alles fragen zu können. Er würde ihr die Bibliothek zeigen. »Mit dem Grafen, meine ich«, fügte sie hinzu und war froh, dass es so natürlich klang, als sie den Grafen erwähnte.

			»Wir haben in den letzten Jahren so viele Länder gesehen, dass ich fast den Überblick verloren habe«, antwortete Ossian. »Eines Tages werde ich meine Beobachtungen niederschreiben.«

			»Das klingt wunderbar«, sagte Magdalena aufrichtig beeindruckt. »Ich bin sicher, dass Ihr ein ganz fantastisches Buch schreiben werdet.«

			»Ihr müsst sagen, wenn ich Euch langweile. Es tut mir leid, aber ich brenne für die Wissenschaft. Nicht alle Damen sind an fremden Sitten und Gebräuchen interessiert.«

			»Mich interessiert das«, entgegnete Magdalena. »Es ist schön, Euch zuzuhören, wenn Ihr davon erzählt«, fügte sie hinzu und dachte verlegen, dass sie nur noch um Haaresbreite davon entfernt war, mit ihm zu flirten.

			»Der Graf ist derjenige, der die wirklich interessanten Dinge erlebt hat«, sagte Ossian.

			Das glaube ich wohl, dachte Magdalena bei sich. »Ihr scheint den Grafen sehr zu bewundern«, sagte sie stattdessen und bat ihn impulsiv: »Erzählt, was macht ihn eigentlich so besonders?«

			Etwas in Ossians Augen blitzte auf, als zögere er. Er schien zu überlegen, wie viel er erzählen durfte. »Man lernt den Charakter eines Mannes kennen, wenn man mit ihm auf See ist«, begann er.

			»Natürlich«, murmelte Magdalena, obwohl ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, dass man den Charakter eines Mannes auf ganz verschiedene Weisen kennenlernen konnte. Aber das war ein Thema, über das sie mit Ossian ganz bestimmt nicht sprechen wollte. 

			»Der Graf ist ein geschickter Segler. Er ist kühn, fast schon waghalsig, und er …« Ossian verstummte und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber Gabriel weiß immer, was er sagen und tun soll. Ich habe das oft erlebt. Irgendwie bekommt er immer das, was er will. Er ist gut darin, die Menschen zu analysieren. Er bringt sie dazu, sich zu öffnen, fühlt sich in sie hinein und gibt ihnen, was sie wollen. Und kommt selbst auf seine Kosten. Er hat während seiner Jahre auf See ein Vermögen angehäuft.«

			»Es klingt so, als wäre der Graf gut darin, seine Umgebung zu manipulieren«, antwortete Magdalena leichthin. Ossian schien ein rechtschaffener Mann zu sein. War es möglich, dass er in seinem Freund eine Tiefe sah, die allen anderen entging? Oder hatte er sich hinters Licht führen lassen?

			Ossian blickte sie unsicher an, und Magdalena beschlich das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg. »Manipulation spielt, denke ich, in jeder Beziehung eine Rolle«, sagte er. »Graf de la Grip beherrscht sie nur etwas besser als die meisten anderen.« 

			Magdalena runzelte die Stirn und überlegte. So hatte sie es noch nie gesehen.

			»Manche nennen ihn einen Zyniker«, fuhr Ossian fort. »Und vielleicht ist er das. Aber ich denke immer …« Er blickte sie neugierig an. »Seid Ihr mit den Gesetzen der Physik vertraut?«

			Magdalenas Gesicht erhellte sich, als sie verstand, worauf Ossian hinauswollte. »Ihr meint, dass auf einen Gegenstand immer Kräfte einwirken?« Sie lachte entzückt auf. »Aber natürlich, Ihr habt recht! Ich habe es noch nie so gesehen. Wie interessant!«

			»Allerdings«, sagte Ossian. Er nahm ihre Hand. »Verzeiht, wenn ich aufgeregt klinge, aber ich habe noch nie über so etwas mit einer Frau reden können. Vielleicht sollte ich doch erzählen, dass …«

			Die Fortsetzung blieb aus. Magdalena erkannte sofort die dunkle Stimme, die ihnen entgegenscholl. Er war gekommen.

			»Guten Morgen!«

			Ossian ließ ihre Hand los und drehte sich um. »Warum brüllst du so, Gabriel?«, fragte er. »Es gibt keinen Grund, wir sind nicht taub. Ich unterhielt mich gerade mit Fräulein Swärd«, fügte er hinzu und sagte: »Du kennst sie bereits, nicht wahr?«

			Der Graf kam zu ihnen auf den Pier und verneigte sich kurz. »Fräulein Swärd. Guten Morgen.«

			Magdalena beeilte sich zu knicksen. »Guten Morgen«, murmelte sie als Antwort und wusste nicht recht, wohin sie blicken sollte. Denn es war eine Sache, müde in einem dunklen Korridor mit dem angetrunkenen Grafen zu stehen und sich mit ihm zu streiten. Sich von ihm küssen zu lassen. Aber ihm hier draußen im Sonnenschein wiederzubegegnen, vor seiner Schiffsflotte und mit dem Schloss im Rücken, das war etwas ganz anderes. Er war frisch rasiert und hatte das lange, lockige Haar locker zusammengebunden. Und wieder trug er diese Kleidung, die ihn trotz der übertriebenen Pracht extrem männlich aussehen ließ.

			Magdalena spürte, wie sie errötete, als er eine Augenbraue hochzog und sie schweigend musterte. Er sah aus, als frage er sich, was sie hier auf seinem Pier verloren hatte. Sie dachte an ihren letzten Wortwechsel. Als sie behauptet hatte, lieber sterben als sich unmoralisch verhalten zu wollen. Das war ein ungemein idiotischer Disput gewesen.

			»Ich muss gehen«, stieß sie hervor.

			»Fräulein Swärd, ich …«, begann Ossian.

			»Lass sie nur gehen«, unterbrach ihn der Graf.

			Sie blickte verblüfft auf die beiden Männer. Etwas ging hier vor sich, was sie nicht recht greifen konnte. »Meine Magd wartet sicher schon«, sagte sie zögernd, auch wenn sie vermutete, dass sich Beata nicht ein bisschen darum scherte, was sie gerade tat. 

			Magdalena knickste erneut und eilte mit dem unbehaglichen Gefühl davon, dass die beiden Männer ihr hinterherstarrten.
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			Gabriel blickte der Frau hinterher, die hoch aufgerichtet und mit schnellen Schritten entschwand. 

			Fräulein Magdalena Swärd.

			Ob er sie je verstehen würde …

			Er war aufgewacht, allein und schrecklich verkatert. Obwohl er sich bemüht hatte, wieder einzuschlafen, war ihm das nicht gelungen. Denn irgendetwas nagte an ihm. Ein Gedanke, der am Rand seines Bewusstseins entlanggeisterte, ohne dass er ihn zu fassen bekam. Irgendetwas war passiert. Etwas, das er am liebsten verdrängt hätte. Widerwillig hatte er die Augen geöffnet. Und dann war es ihm eingefallen. Was er getan und gesagt hatte. Was er beschlossen hatte.

			Herr im Himmel!

			Es war lange her, dass er etwas so Unkluges getan hatte: Erst hatte er sich dazu hinreißen lassen, eine Wette mit Joel Skyhielm einzugehen. Und dann hatte er beschlossen, diese Wette zu gewinnen. Der Wetteinsatz war eine Frau. Er musste sie verführen, wenn er die Delphin nicht verlieren wollte. 

			Magdalena Swärd.

			Die Gesellschaftsdame, die nun zum Schloss hinaufeilte – mit ernstem Gesicht und aufrechter Haltung. Eine Frau, die vor allem eines war: schrecklich mürrisch. Warum konnte sie nicht ein wenig fröhlich sein? Etwas freundlicher? Gabriel strich mit der Hand über den Bug der Delphin. Gott, wie er diese Pinasse liebte. Er sah erneut hinter Fräulein Swärd her. Irgendetwas hatte sie mit ihren Haaren gemacht, das ihr gut stand. Und sie war auch keine hässliche Frau. Nein, sie war nur einfach so … widerborstig. So eigensinnig und distanziert. Ständig sah sie ihn an, als sei er nichts wert. Wenn er ehrlich war, so hätte er mehr Bewunderung erwartet.

			»Ich hoffe, du hast noch einmal nachgedacht«, sagte Ossian in so vorwurfsvollem Ton, dass Gabriel erstarrte. »Über die Wette«, setzte er hinzu. Ossian wusste, dass Gabriel es verabscheute, wenn Leute ihm sagten, was er zu tun hatte. Das brachte ihn häufig dazu, aus reinem Trotz das genaue Gegenteil zu tun. Damit hatte sein Vater die größten Probleme gehabt, und dafür hatte Gabriel am meisten Prügel bezogen. Nicht, dass sein Vater irgendeinen Grund gebraucht hätte, um ihn zu verprügeln.

			»Sie hat dir nichts Böses getan«, fuhr Ossian in ungewöhnlich scharfem Tonfall fort. »Und sie ist sehr sympathisch«, fügte er hinzu.

			Sympathisch?

			Wann zum Teufel war es Ossian aufgefallen, dass Fräulein Swärd sympathisch war?

			»Worüber habt ihr euch überhaupt unterhalten?«, fragte Gabriel irritiert. Herrgott, es war weniger als acht Stunden her, dass er mit ihr im Flur zusammengestoßen war und sie ihm allerhand Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte. Wann in Gottes Namen hatte sie eine Persönlichkeitsveränderung durchlaufen und war sympathisch geworden?

			»Sie scheint sehr intelligent zu sein.«

			Gabriel kratzte sich müde am Kopf. Vielleicht hätte er doch nicht zur Anlegestelle gehen sollen. Er wäre besser ausgeritten. Hätte mit einem seiner Gärtner, Stallmeister oder Handwerker geredet. Aber er hatte das Schiff sehen, sich versichern wollen, dass es noch da war.

			»Ich habe versprochen, ihr die Bibliothek zu zeigen«, sagte Ossian und blickte seinen Freund trotzig an. »Und das werde ich auch tun.«

			Gabriel versuchte sich zu erinnern, wann er zuletzt eine Frau getroffen hatte, die eine Bibliothek besichtigen wollte. Nicht einmal Marie, die ungewöhnlich belesen war, hatte jemals irgendein Interesse an seiner Buchsammlung gezeigt.

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Bereits jetzt war er vollkommen fertig und hatte noch nicht einmal angefangen, sich darüber Gedanken zu machen, wie er diese Frau verführen und sein Schiff behalten sollte.

			Er sah hinauf in die Masten und dachte an die Orte, an denen er gewesen war, an die Meere, die er mit der Delphin überquert hatte. Nein, er durfte dieses Schiff nicht verlieren! Die Delphin gehörte ihm, und so würde es auch bleiben.

			Magdalena saß wieder in dem Salon mit dem blauen Sofa. Diesmal waren dort nicht so viele junge Frauen, aber sonst hatte sich nichts verändert. Beide Gräfinnenwitwen – die Mutter und die jüngere Schwester des Grafen – waren da, sowie eine Handvoll weiterer Frauen, die Magdalena schnell begrüßte. 

			Die Mutter des Grafen hatte darum gebeten, Venus zu treffen. Sie unterhielt sich nun leise mit dem Mädchen. Magdalena hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Schließlich erhob sie sich und ging unter den verwunderten Blicken der anderen Frauen zum geöffneten Fenster. Sie blickte hinaus. Unterhalb des Fensters breitete sich der Garten mit seinen Baumfiguren und duftenden Blumenbeeten aus. Das Geräusch plätschernden Wassers und Vogelgezwitscher drangen herein. Magdalena strich mit der Hand über die Fensterbank. Sie war mit verschnörkeltem Blumenmuster, goldenen Ranken und weißen Blütenblättern bemalt. Schwere Vorhänge waren zur Seite gezogen und mit goldfarbenen Schnüren zusammengebunden worden. Wohin sie auch blickte, sah sie Überfluss und Pracht.

			Venus antwortete folgsam auf irgendeine Frage der Gräfinnenwitwe. Magdalena hörte den gedämpften Stimmen mit einem Ohr zu. Viele der Damen besaßen gemeinsame Bekannte und Verwandte, über die sie sprachen. Wie viele solche Gespräche hatte Magdalena schon mit angehört! Die Frauen liebten es, sich über jedes Familienmitglied bis hin zu den entferntesten Cousinen auszutauschen und in gemeinsamen Erinnerungen und Erlebnissen zu schwelgen.

			Magdalena selbst hatte keine Familie – nicht einen einzigen Verwandten. Es erfüllte sie jedes Mal mit Unbehagen, dieses selbstverständliche Zusammengehörigkeitsgefühl der Frauen mitzubekommen. 

			»Fräulein Swärd?«, hörte sie Nora sagen.

			Magdalena hatte versucht, sich unsichtbar zu machen, doch die junge Witwe schien es nicht zu interessieren, ob jemand anderes allein sein wollte. Erneut registrierte Magdalena, dass Noras Aussprache etwas undeutlich war, als hätte sie getrunken. 

			»Ja?«, erwiderte Magdalena höflich und drehte sich zu Nora um, während sie sich auf alles gefasst machte.

			Es gab unverkennbare Ähnlichkeit zwischen den beiden Geschwistern – der wütenden Nora und dem arroganten Graf. Beide hatten tiefblaue Augen und diesen herausfordernden Blick. Aber während dem Graf anzusehen war, dass er viel Zeit in der freien Natur verbrachte, war Noras Haut hell, fast durchsichtig. Ein missmutiger Zug lag um ihren Mund. Magdalena konnte nicht sagen, wen von beiden sie weniger mochte.

			Nora blinzelte, als wüsste sie nicht mehr, was sie hatte sagen wollen. Sie führte ihr Glas zum Mund und schwieg weiter.

			Magdalena holte tief Luft. Merkwürdigerweise mochte sie die Mutter der beiden. Die alte Gräfin hatte etwas genuin Mütterliches an sich, etwas, das in Magdalena den Wunsch weckte, den Kopf in ihren Schoß zu legen, die Augen zu schließen und ihr flüsternd alle Sorgen anzuvertrauen. Ihr zu erzählen, was passiert war, und wie weh es immer noch tat, auch wenn es jetzt besser war. Wie die Zeit alle Wunden heilte, aber Narben hinterließ. Dass ihr Sohn, der Graf, Sachen tat, die falsch waren.

			»Es sind noch nicht einmal alle Gäste eingetroffen«, sagte die ältere Witwe seufzend. Sie hatten offenbar begonnen, über die anstehenden Festivitäten zu sprechen.

			»Noch mehr, die kommen wollen, um die perfekte Familie zu betrachten«, maulte Nora.

			»Aber Nora!«, erwiderte ihre Mutter und klang dabei ebenso vorwurfsvoll wie resigniert. Nora zuckte nur mit ihren schwarz gekleideten Schultern und nahm einen neuen Schluck. Magdalena fragte sich, ob Nora überhaupt gefrühstückt oder direkt mit dem Alkohol losgelegt hatte. 

			»Ich weiß, dass noch mindestens drei Freiherren erwartet werden«, fuhr die ältere Witwe fort. Sie lächelte Venus entschuldigend an. »Und noch zwei junge Fräulein im richtigen Alter.«

			Ein Teil der Damen gab ein enttäuschtes Gemurmel von sich, doch Venus lächelte nur strahlend, als sei Konkurrenz das Letzte, was ihr Sorgen bereitete.

			»Ich dachte, dass alle im richtigen Alter schon hier sind«, sagte Nora in ihr Glas.

			»Wir müssen noch einige Zimmer unten im Dorf herrichten lassen«, entschied die alte Gräfin. »Amelie soll sich darum kümmern.« Sie hob ein Stück Papier hoch und wedelte damit herum. »Hier ist eine Liste derer, die in den nächsten Tagen ankommen. Es sind viele. Diesen Mann kenne ich noch nicht einmal. Peter Cronstedt?« Sie sah zuerst die anderen Damen, dann Nora fragend an. »Weißt du, wer das ist?«

			»Noch nie gehört«, antwortete Nora uninteressiert.

			Magdalena war vom Fenster weggetreten und hatte sich auf dem Sofa niedergelassen. Was sich als Glücksfall erwies. Denn bei den letzten Worten der Gräfin hatte sie den Eindruck, dass plötzlich der Boden unter ihren Füßen nachgab. Sie sah, wie sich die Münder der anderen Frauen bewegten, und hörte Geräusche, von denen sie annahm, dass es ihre Stimmen waren. Aber es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen Satz zu verstehen. 

			Das kann nicht wahr sein.

			»Wer?«, stieß sie hervor, doch niemand schien sie zu hören. Vielleicht hatte sie dieses eine Wort auch gar nicht laut ausgesprochen. Sie versuchte, einzuatmen und die Luft durch den Hals hinunter in die Brust zu pressen. Nach dem ersten Atemzug schien sich etwas von der Beklemmung gelöst zu haben. Jetzt konnte sie zumindest hechelnd und stoßweise Atem schöpfen.

			»Cronstedt?«, wiederholte die alte Gräfin.

			»Nein, ich weiß nicht, wer das ist«, sagte Nora genervt. »Bestimmt niemand Wichtiges.«

			Nein, überhaupt nicht wichtig.

			Es war nur der Mann, der ihr Leben zerstört hatte. Der Mann, den sie so lange gemieden hatte. Sie fror. Die Temperatur im Zimmer schien plötzlich in Richtung Gefrierpunkt gesunken zu sein. Was hat er hier zu suchen?

			»Was hat er dann hier zu suchen?«, fragte die alte Gräfin, als hätte sie ihre Gedanken gehört. 

			»Wohin wollt Ihr gehen, Fräulein Swärd?«

			Magdalena bemerkte die Verwunderung in der Frage und stellte fest, dass sie sich erhoben hatte. Sie presste eine Hand an die Brust. Sie musste hier weg. Fliehen. Jetzt, sofort. 

			»Ich bin gleich wieder da«, murmelte sie Venus zu. Sie hatte keine Kraft, ihr merkwürdiges Verhalten zu überspielen.

			Denn wenn sie hier drinnen blieb …

			Wie in Trance lief Magdalena durch die Korridore, die Hand fest auf die Brust gedrückt. Gedanken stürmten auf sie ein, verhöhnten sie.

			Er wird mich sehen. So, wie ich jetzt aussehe.

			Eigentlich sollte es keine Rolle mehr spielen, was Peter Cronstedt über sie dachte. Es gab nichts mehr zwischen ihnen. Sie waren wie Fremde, und sie hätte sich über ihre Eitelkeit schämen sollen. Aber es spielte eine Rolle. Denn jedes Mal, wenn Magdalena sich diese Wiedersehen ausgemalt hatte, war sie in ihrer Vorstellung eine glückliche und attraktive Frau gewesen. Jemand, der sein Leben genoss und deshalb über den Dingen stand. Aber jetzt würde Peter nach Wadenstierna kommen und sie am Boden vorfinden. Es tat so weh. Und natürlich würde er Christina bei sich haben. Sie musste hier weg, das war der einzige klare Gedanke, den sie fassen konnte. Nur fort, weit fort. Venus war ihr egal, das Geld war ihr egal. Sie musste weg von hier. Bevor der Mann, den sie einst geliebt hatte, mit seiner neuen Verlobten nach Wadenstierna kam.

			Je weiter der Tag voranschritt, desto unglücklicher wurde Magdalena. Sie hatte wirklich gedacht, dass sie über die Sache mit Peter hinweg war. Niedergeschlagen wandelte sie durch den Schlosspark, lächelte Venus gequält zu und versank wieder in ihren düsteren Gedanken. Es war immerhin schon ein Jahr vergangen. Wie lange konnte man mit einem gebrochenen Herzen leben?

			Und um die ganze Sache noch schlimmer zu machen, hatte sie jetzt auch noch ein weiteres Problem: Der Graf schien sie zu beobachten. Egal, wo sie hinging, stets spürte sie seinen Blick auf sich ruhen – lauernd, grimmig. Wie ein Raubtier, das gleich zum Sprung ansetzen würde. Unzählige Frauen scharten sich um diesen Mann. Warum konnte er sich nicht mit denen beschäftigen und sie in Ruhe lassen? 

			Ja, dachte Magdalena. Sie hasste Männer. Außer vielleicht Ossian Bergman, aber definitiv alle anderen.

			»Männer denken immer, dass sie am besten sind«, sagte sie unvermittelt zu Fräulein Venus.

			»Meine Mutter meint, dass Männer ein größeres Gehirn haben und deshalb vernünftiger sind«, antwortete Venus, die den Graf ignorierte und stattdessen Magdalena wie ein Schatten folgte. »Aber ich habe mir oft gedacht, dass man das wohl nur so sagt.« Sie lächelte. »Es würde mich interessieren, was Ihr darüber denkt.«

			»Am schlimmsten sind solche wie der Graf. Sie denken, ihnen scheint die Sonne aus dem Hintern.«

			Venus schnappte nach Luft. »Aber Fräulein Swärd!« Sie kicherte.

			»Entschuldigt, wenn ich Euch schockiert habe«, sagte Magdalena. Sie blieb stehen und legte eine Hand auf Venus’ Arm. »Aber es kann nicht schaden, wenn Ihr es so früh wie möglich erfahrt. Ich habe gehört, wie schlecht sich der Graf gegenüber seiner Familie verhalten hat, und was er getan haben soll. Ich weiß nicht, ob er gut für Euch ist.«

			Weil er ein Waschlappen ist, der seine Familie verlassen hat. Weil er zu alt für ein junges Mädchen und sexuell ausschweifend ist. Ein Mann, der seine Frau betrügen wird, kaum dass er verheiratet ist. Außerdem gibt es dunkle Geheimnisse in der Familie. 

			Magdalena ging schnellen Schrittes weiter. Venus eilte ihr nach. So viele Gerüchte … Aber kein Rauch ohne Feuer.

			»Er sieht aber gut aus!«, sagte Venus und musterte den Graf. Ihr Blick war nicht direkt bewundernd, eher nachdenklich, als würde sie Vor- und Nachteile gegeneinander abwägen.

			Ossian Bergman kam auf sie zu. Seine Haare waren zerzaust, und er verbeugte sich nachlässig vor ihnen, als habe er es eilig. »Ich muss etwas erzählen«, sagte er zu Magdalena und sah sehr aufgewühlt aus. »Unter vier Augen. Können wir ein paar Schritte gehen?«

			Venus lächelte wie immer höflich und glitt diskret davon.

			»Was ist los?«, fragte Magdalena, als sie sich ein Stück entfernt hatten. Ossian zeigte auf eine Bank, und sie setzte sich. Magdalena war sich nicht sicher, ob sie hören wollte, was er zu sagen hatte. Er wirkte gequält. Das verhieß nichts Gutes.

			»Ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll«, begann er. »Es ist kein passendes Thema für eine Unterhaltung mit Euch. Aber ich habe nicht gedacht, dass er so tief sinken würde. Ich muss Euch warnen.« Er verstummte.

			Gott, steh mir bei!

			»Was?«, sagte sie scharf.

			»Auch wenn ich sein Vertrauen verliere, ich muss es Euch erzählen, das ist das einzig Richtige.«

			Dann erzähl es endlich!

			Als Magdalena merkte, wie schwer es Ossian fiel, bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. »Nehmt euch die Zeit, die Ihr braucht, aber ich bitte Euch, erzählt es mir! Ihr macht mir Angst. Bestimmt ist es gar nicht so schlimm«, sagte sie halbherzig.

			»Also, die Sache ist die: Sie waren betrunken, und alles war ursprünglich als Scherz gemeint, glaube ich.«

			»Sie?«

			»Der Graf und seine Freunde.«

			Ging es um Venus? Magdalena verspürte beinahe Erleichterung. Venus schien bester Dinge zu sein. So übel konnte die ganze Sache also gar nicht sein.

			Sie nickte und lächelte Ossian aufmunternd zu. Doch je mehr er erzählte, desto mehr erlosch ihr Lächeln.

			»Sie haben was gemacht?« Ihre Stimme versagte fast.

			»Sie waren so betrunken, dass ich dachte, ja hoffte, er würde später wieder zur Vernunft kommen, aber heute Morgen …« Ossian kratzte sich am Kopf. »Er ist mein bester Freund, er wird es mir nie verzeihen, aber ich kann nicht zulassen, dass es geschieht. Ich weiß, wie er ist. Keine Frau kann ihm widerstehen.«

			Magdalena wusste nicht, was sie denken sollte. Das Merkwürdige war, dass ihr gleichermaßen zum Lachen und zum Weinen zumute war. Wie konnten Menschen nur so grausam sein? Wie konnten Männer, die alles hatten, sich auf diese Weise die Zeit vertreiben? Sie versuchte, ruhiger zu atmen, fühlte aber, wie ihr schwindelig wurde. Es drückte auf der Brust.

			»Fräulein Swärd?«

			Sie konnte nicht sprechen.

			»Soll ich Hilfe holen? Ihr seid kreideweiß im Gesicht!« Ossian stand auf. »Ich hätte es nicht sagen sollen.«

			Magdalena hob die Hand. Er musste aufhören zu reden. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die Gefühlswallung in Schach zu halten. Sie öffnete und schloss ihre Hände, zwang sich, tief einzuatmen und die Luft anzuhalten, zwang Luft und Blut dazu zu zirkulieren. Noch ein bisschen, dachte sie. Noch ein bisschen wollte sie überleben. Aber ernsthaft … Reichte die abgrundtiefe Demütigung nicht aus, dass Peter mit seiner Christina herkommen würde? Mussten dieser Graf und seine abscheulichen Freunde sie noch zusätzlich erniedrigen? Warum? Sie war bedeutungslos. Mussten sie jemanden treten, der schon am Boden lag?

			Sie atmete erneut ein. Das entschied die Sache. Sie konnte nicht hierbleiben. Irgendwie war es erleichternd, dass der Beschluss feststand.

			»Es geht schon wieder besser«, sagte sie.

			Ossian betrachtete sie. Seine Augen blickten äußerst besorgt, und ihr gelang ein gequältes Lächeln. Er war wirklich ein guter Mensch. 

			»Ich seid noch immer bleich wie der Tod«, sagte er. »Kann ich irgendetwas für Euch tun?«

			»Ihr könnt mir etwas Wasser holen«, sagte sie, um ihm etwas zu tun zu geben.

			Ossian eilte davon.

			Magdalena stand mit wackeligen Beinen auf. Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und begann nachzudenken. Aha, Graf de la Grip hatte also sein Schiff darauf verwettet, dass er sie ins Bett kriegen würde. Sollte er gewinnen, erhielt er ein Fernrohr. Er und die anderen Männer spielten um sie mit zwei Gegenständen als Einsatz. Sie schüttelte den Kopf. Ihretwegen würde der Graf also sein Schiff verlieren. Das freute sie ungemein. Nicht dass sie Skyhielm das Schiff gegönnt hätte, aber trotzdem … Sie überlegte, ob sie verraten sollte, dass sie von der ganzen Sache erfahren hatte. Natürlich war es verlockend, den Grafen zu erniedrigen, aber sie wollte Ossian nicht verraten. Er hatte sie zwar nicht darum gebeten zu schweigen, aber sie wollte sein Vertrauen nicht missbrauchen. Nein, sie musste sich damit begnügen, dass der Graf etwas verlieren würde, was ihm viel bedeutete.

			Ossian kehrte mit einem Glas Wasser zurück. Sie trank ein paar große Schlucke und genoss dabei ihre Rachegedanken. Schließlich stellte sie das Glas zur Seite und bat Ossian, Venus zurück ins Schloss zu begleiten. Sie wollte einen langen Spaziergang machen, um in Ruhe über alles nachzudenken. Plötzlich erinnerte sie sich an das vorige Gespräch mit Ossian. Dass Graf de la Grip immer alles bekam, was er haben wollte. Und dass alle Beziehungen Manipulation waren.

			In ihr begann ein Plan heranzureifen. 

			Sie besaß etwas, das der Graf haben wollte. 

			Doch gleichzeitig besaß er etwas, das sie mehr als alles andere begehrte. Er besaß Wissen.

			Sie zwang sich, alles noch einmal durchzudenken. 

			Nachdem sie alle Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen hatte, war klar, was sie als Nächstes tun musste.

			Sonnenklar.

			Sie nahm eine Abkürzung über den Rasen und eilte einen Schotterweg entlang. Sie suchte Graf de la Grip. Sie beide würden ein kleines Gespräch führen müssen.
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			»Herr Graf, könnte ich Sie kurz sprechen?«

			Gabriel blickte von seinen Papieren auf. Er hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, nachdem er heute Morgen zur Delphin gegangen war und sich dann noch kurz im Park aufgehalten hatte – hauptsächlich, um Fräulein Swärd zu beobachten. Den ganzen Nachmittag hatte er am Schreibtisch verbracht. Er war es gewohnt, hart zu arbeiten. Aber diese Art von Verwaltungstätigkeiten hasste er. Trotzdem musste er das tun, um den Erhalt des Schlosses zu sichern. Leider würde es noch Monate dauern, bis er sich einen Überblick über die Situation in seiner Grafschaft und Höfe verschafft hatte. Und nun stand also Fräulein Swärd in der Tür. Ihrer Miene nach zu schließen, würde sie gleich etwas verkünden, was er nicht hören wollte.

			Auf ihrer Stirn zeigte sich eine tiefe Falte, sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ihre Körperhaltung erinnerte ihn an seine Seeleute, wenn sie sich gefährlichem Fahrwasser näherten. Gabriel verkniff sich einen genervten Seufzer. Was in Gottes Namen wollte sie von ihm? Er war der Ansicht, ein Experte zu sein, wenn es darum ging, Menschen zu durchschauen. Das ergab sich so, wenn man Geschäfte mit Leuten auf allen vier Kontinenten gemacht und alle Weltmeere durchsegelt hatte. Entweder wurde man Experte darin, oder man starb. Fräulein Swärds Gesichtsausdruck war eindeutig finster, ließ sich aber nicht genauer deuten. 

			Er legte die Schreibfeder zur Seite, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und presste die Fingerspitzen gegeneinander. Wollte sie ihn zurechtweisen? Sie war verantwortlich für Fräulein Venus, und vielleicht hatte er irgendeine Dummheit begangen. Gabriel runzelte die Stirn. Aber er hatte mit Fräulein Venus noch kaum ein Wort gewechselt, also konnte er auch nichts Verwerfliches getan haben. Oder ging es um diesen flüchtigen Kuss, den er Fräulein Swärd gegeben hatte? Er schob den Gedanken beiseite und wünschte sich, dass er diese idiotische Wette niemals abgeschlossen hätte. Was hatte er sich überhaupt dabei gedacht? Er verführte keine Dienstboten, und ganz bestimmt keine Frauen, die zu alt waren, um noch Jungfrau zu sein.

			»Tretet ein, Fräulein Swärd«, sagte er widerstrebend.

			Sie schloss die Tür hinter sich. Sie fiel mit leisem Klicken ins Schloss.

			»Wahrscheinlich ist es nicht gut, dass Ihr hier mit mir alleine seid«, sagte er. »Für Euren Ruf, meine ich.«

			Fräulein Swärd sah ihn an, und aus ihrem Blick sprach die Überzeugung, dass ihre Tugend in seiner Gegenwart nicht gefährdet war. Gabriel erfasste der bizarre Wunsch, sie auf der Stelle in seine Arme zu reißen und sie heiß zu küssen, nur um sie aufzurütteln. Sie täte gut daran, ihn zu fürchten.

			Fräulein Swärd verschränkte die Arme vor der Brust und sagte barsch: »Ich weiß von der Wette.«

			Für einen kurzen Moment dachte Gabriel, er hätte sich verhört. Wütende blaue Augen und ein nervöses Zucken in ihrem Gesicht machten jedoch deutlich, dass er genau richtig gehört hatte.

			Teufel auch.

			Er presste die Finger aneinander und zwang sich, unbeteiligt zu wirken. Gelangweilt fragte er: »Welche Wette?«

			Magdalena Swärd legte den Kopf zur Seite und bohrte ihren Blick in seinen.

			Gabriel gab auf. Er seufzte lautstark. Jetzt würde er wieder die Tirade einer wütenden Frau zu hören bekommen. Als ob es nicht schon reichte, dass seine Mutter und seine Schwestern ihn ständig zurechtwiesen. Er überlegte, wer die Sache mit der Wette verraten haben konnte. Ossian vermutlich. Er war so anständig, dass es wehtat.

			Fräulein Swärd öffnete den Mund, und Gabriel beschloss, es einfach über sich ergehen zu lassen. Er würde ihr nicht widersprechen, sondern sie reden lassen. Das war zumeist die wirkungsvollste Strategie. Sobald sie sich ausgetobt hatte, würde er sie bitten zu gehen. Weiter konnte er nicht mehr denken, denn sie begann zu sprechen: 

			»Wenn Ihr mir bei einer Sache helft, dann sorge ich dafür, dass Ihr die Wette gewinnt.«

			Ein Mann, der die Weltmeere befahren hatte, seit er sechzehn war, hatte zwangsläufig viel gesehen und erlebt. Sitten und Gebräuche waren – um es vorsichtig auszudrücken – höchst vielfältig. Gabriel hatte auf die harte Tour lernen müssen, wie verschieden Menschen waren, und wie wichtig es war, das zu akzeptieren, wenn man im Leben klar kommenwollte. Es gab also nicht viel, was ihn verwunderte.

			Aber jetzt fiel ihm vor Verwunderung fast die Kinnlade herunter.

			Er musste sich verhört haben.

			»Verzeihung?«

			Fräulein Swärd verzog den Mund zu einem Lächeln. Aber der Blick, mit dem sie ihn musterte, hatte die Schärfe einer Wal-Harpune. Sie holte tief Luft und richtete sich gerade auf. »Wenn Ihr mir helft, biete ich mich selbst, meinen Körper« – rote Flecken begannen sich auf ihrem Hals auszubreiten – »als Gegenleistung an. Dann könnt Ihr Eure idiotische Wette gewinnen. Es ging um Euer Schiff und ein Fernrohr, wenn ich es richtig verstanden habe.«

			Gabriel gelang das Kunststück, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken.

			Heilige Mutter Gottes.

			Das war definitiv das erste Mal, dass eine Frau offenbar allein den Gedanken daran, das Bett mit ihm zu teilen, genauso angenehm fand wie den Gedanken an einen langsamen und qualvollen Tod. Er hatte tatsächlich richtig gehört.

			Innerlich musste er schmunzeln. Äußerlich setzte er eine unschuldige Miene auf. Es gefiel ihm ungemein, Fräulein Swärd noch mehr zu reizen.

			»Verzeiht«, begann er mit sanfter und betont verwunderter Stimme. »Habe ich Euch richtig verstanden? Ihr bietet mir Euch – Euren Körper – an? Und zwar im Gegenzug für einen Dienst, den ich Euch erweisen soll?«

			»Ja«, kam es kurz zurück.

			Gabriel grinste, lehnte sich zurück und streckte die Beine vor sich aus. Da er nur am Schreibtisch saß, hatte er Rock und Weste abgelegt. Er trug nur Hemd und Hose – wobei er das Hemd aufgeknöpft hatte. Er sah, wie Fräulein Swärds Blick erst kurz über seine nackte Brust huschte, um dann sofort zur Seite auszuweichen. Das war ja außerordentlich amüsant. »Entschuldigt«, sagte er. »Ich glaube, ich verstehe nicht richtig.«

			»Eine Nacht. Mit mir. Das ist mein Angebot. Und im Gegenzug möchte ich etwas von Euch bekommen.«

			Gabriel hob die Augenbrauen. Ein wenig enttäuscht war er schon. Wollte sie bezahlt werden? »Geld?«, fragte er.

			Fräulein Swärd sah aus, als hätte er sie geschlagen. »Was? Seid Ihr des Wahnsinns?«, stieß sie hervor. »Nein, kein Geld. Natürlich nicht. Ich würde nie …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verlange eine Gegenleistung. Ihr sollt mir bei etwas helfen. Falls das gewünschte Resultat eintritt, dann kann ich – einmal – das Bett mit Euch teilen. Damit Ihr die Wette gewinnt«, fügte sie schnell hinzu.

			»Wenn Ihr sagt ›das Bett teilen‹, dann meint Ihr … Sex?«

			»Ja, in Gottes Namen. Sex.«

			»Und was, wenn ich fragen darf, soll ich dafür tun?« Gegen seinen Willen war Gabriel extrem neugierig.

			»Ich möchte, dass Ihr mir dabei helft, einen Mann dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben.« Sie war jetzt kleidsam errötet, fügte aber noch hinzu: »Ihr müsst mir zeigen, wie das geht.«

			»Wie das geht?«, fragte er. Träumte er? War alles nur eine absurde Fantasie, aus der er bald erwachen würde?

			Es gelang ihr, noch mehr zu erröten. »Es heißt, Ihr kennt Euch damit aus. Dass Ihr Experte darin seid.«

			Hiermit hatte er nicht gerechnet. Nicht, dass er mit irgendetwas Bestimmtem gerechnet hatte, aber das? War diese Frau vielleicht doch verrückt?

			Gabriel rief sich ins Gedächtnis, was er über Magdalena Swärd gehört hatte. Irgendjemand hatte gesagt, dass sie unausgeglichen war. Er blickte in die intelligenten Augen inmitten des knallroten Gesichts. Sie wirkte nervös und peinlich berührt, aber nicht verrückt. Aber man konnte natürlich nie wissen. War ihr Name nicht in Zusammenhang mit einem Skandal gefallen? Seine Erinnerung daran war vage. Aber Joel Skyhielm hatte eindeutige Anspielungen in diese Richtung gemacht. So ernst konnte der Skandal jedoch nicht gewesen sein, dachte er. Denn in dem Fall hätte seine liebe Mutter niemals zugelassen, dass Fräulein Swärd das Schloss betrat. Aus demselben Grund hatte er es ja so lustig gefunden, Marie hierher einzuladen. Auch wenn er zugeben musste, dass es nicht ganz so lustig geworden war, wie er gedacht hatte.

			»Graf de la Grip?«

			Gabriel ließ seinen Blick über ihre Kurven schweifen und dachte, dass er nicht allzu viel dagegen hatte, diesen wohlgeformten Körper dicht an seinem zu spüren. Er hatte noch nie eine Jungfrau verführt, aber irgendwann musste es ja mal passieren.

			Obwohl er sie genau genommen gar nicht verführen musste. Die ganze Angelegenheit war wirklich bizarr. Wahrscheinlich handelte es sich doch um einen Scherz. Etwas, das sie und Ossian sich ausgedacht hatten, um ihm eine Lektion zu erteilen.

			»Ist das wirklich Euer Ernst?«, fragte er skeptisch.

			Magdalena verschränkte die Arme vor der Brust. Entweder zog sie es jetzt durch, oder sie würde auf dem Absatz kehrtmachen und zurück nach Stockholm fliehen.

			Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas derart Verrücktes getan.

			Aber Herrgott, sie war fast sechsundzwanzig und ganz allein auf der Welt. Niemandem würde es schaden, wenn sie ihren Stolz auf diese – ungewöhnliche – Art und Weise zu retten versuchte. Was wusste Graf de la Grip schon davon? Er hatte Familie und Adelstitel, war wohlhabend. Er hatte alles und brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen, und schon bekam er noch mehr. Serviert auf dem goldenen Tablett. Dekoriert mit Silber und Myrrhe. Sie fand, dass sie sich deutlich genug ausgedrückt hatte. Der Graf saß jedoch mit seinen ausgestreckten Beinen da und starrte sie nur an. Großer Gott, wie sie es bereute! Wie hatte sie nur so dumm sein können? Es war unbegreiflich.

			»Vergesst es«, sagte sie kurz und schickte sich an zu gehen.

			Er erhob sich abrupt von seinem Stuhl. Gerade hatte er noch ruhig dagesessen und sie betrachtet, jetzt war er bei ihr. Er griff nach ihrem Oberarm und hielt ihn so fest, wie er es tags zuvor getan hatte. Die vielen Monate auf See hatten ihn stark gemacht. Magdalena sah den Grafen plötzlich vor sich, wie er auf seinem Schiff arbeitete. Vielleicht mit nacktem Oberkörper in der gleißenden Sonne. Wie er seine Muskeln anspannte, wenn das Schiff schwankte, wie die harte Arbeit seinen Körper stählte, ihn kraftvoll machte. Und – mochte Gott ihr verzeihen – sie konnte auch vor sich sehen, wie sie und der Graf ineinander verschlungen im Bett lagen. Wie er seinen Lohn verlangte, nachdem er ihr geholfen hatte.

			»Ist Euch klar, was Ihr da versprecht?«, fragte er leise.

			»Ich habe keine männlichen Verwandten, die meine Ehre verteidigen können. Ich bestimme über mich selbst, das tue ich schon lange«, sagte sie und hoffte, dass sie ruhig und selbstsicher klang, nicht außer sich vor Angst.

			Das hier war definitiv eine Grenze, die sie überschritt. Vorher hatte es sich nicht wirklich angefühlt. Aber jetzt war es ernst. 

			»Wenn ich gewinne, möchte ich meinen Gewinn auch haben«, sagte er und ließ sie los.

			Magdalena stolperte hastig zurück. Sie war so daran gewöhnt gewesen, dass der Graf jede Art von Situation mit Ironie und Spott meisterte, dass seine ernste Miene sie unvorbereitet traf. Dazu kam seine körperliche Überlegenheit. Er war viel größer und stärker als sie. Ein Respekt einflößender Mann.

			»Nicht ›falls‹, sondern ›wenn‹«, fuhr er fort. »Und für Euch, für dich, Magdalena, gibt es kein Zurück mehr. Du wirst dich mir hingeben – freiwillig und enthusiastisch –, wenn es so weit ist. Ich bin kein Gentleman, ich werde mir nehmen, was mir zusteht.«

			Magdalena wurde ganz ruhig. Nun war es zu spät. Sie musste es bis zum Ende durchziehen.

			»Verstehe«, sagte sie.

			Sie hielt ihm die Hand hin und konnte zu ihrem Vergnügen einen Hauch von Verwunderung in seinem schön geschnittenen Gesicht wahrnehmen. Er war braun gebrannt und blau äugig, hatte hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn und eine gerade Nase. Und dazu dieser elegant geschwungene Mund … Es war gut möglich, dass Graf de la Grip der attraktivste Mann war, den sie je getroffen hatte. 

			Magdalena hielt ihm weiter ihre Hand hin, um die Abmachung zu besiegeln. Doch der Graf reagierte nicht. Reglos stand er vor ihr und musterte sie schweigend. Plötzlich überkam sie Angst. Würde der Graf doch nicht einwilligen? Würde er sie auslachen und wegschicken?

			Aber dann streckte er seine Hand aus. Als ihre Hände sich berührten, hätte sie schwören können, dass er genau wie sie die Energie spürte, die zwischen ihnen entstand, auch wenn er so tat, als bemerke er nichts. Nachdrücklich schüttelte er ihre Hand.

			Und dann begann es in seinen Augen zu glitzern. Der ernsthafte Mann, der ihr für einen kurzen Moment Respekt und fast schon Angst eingeflößt hatte, verschwand. Plötzlich stand wieder der ironische, spöttische Graf vor ihr. Sein Griff um ihre Hand wurde fester, sein Lächeln breiter. »Die Leute haben recht«, sagte er. »Du bist verrückt. Ich bin verrückt. Wir sind beide verrückt.«
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			Venus stand mit Fräulein Swärd zusammen und schaute einem Spiel zu, das auf einer Rasenfläche des Schlossgartens gespielt wurde. Mithilfe von Holzschlägern wurden kleine, federgeschmückte Bälle hin und her geschlagen. Es war warm, und einige der gut gebauten Männer nutzten das aus und spielten hemdsärmelig. Die Zuschauerinnen applaudierten jedes Mal begeistert, wenn ein Ball über das aufgespannte Netz flog. Die älteren Zuschauer saßen eher still auf Bänken und Stühlen oder bedienten sich am aufgebauten Büfett.

			»Willst du nicht dabei sein?«, fragte Fräulein Swärd, während sie versuchte, ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand zu verbergen. Den ganzen Morgen gähnte sie schon.

			Venus schüttelte den Kopf. »Zuerst muss ich die Regeln herausbekommen«, erklärte sie. »Ich hasse es, Dinge zu tun, die ich nicht kann.«

			Fräulein Swärd versuchte wieder, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich muss mich eine Weile setzen«, sagte sie, blieb dann aber dennoch stehen. Venus folgte dem Blick ihrer Gesellschaftsdame und entdeckte Graf de la Grip, der über den Rasen spaziert kam. Er ging eingehakt mit seiner Schwester, der jungen Witwe Nora Loewenhaupt, und sobald die anderen diese beiden erblickten, veränderte sich die Stimmung spürbar, wenn auch subtil. Die jungen Damen kicherten noch mehr, und die Männer schwangen ihre Schläger energischer. Der Graf schob seiner Schwester einen Stuhl vor einem Tisch zurecht, und Nora setzte sich, ohne jemanden zu grüßen. Sie war schwarz gekleidet und verbarg sich im Schatten hinter ihrem Schleier. Der Graf verließ sie mit einer Verbeugung und schloss sich dann einer Gruppe Männer an, ohne die hoffnungsvollen Damen auch nur eines Blickes zu würdigen.

			Venus sah zu der schwarz gekleideten Witwe, die gerade einem Diener einen kurzen Befehl gab. Irgendetwas an der jungen Witwe gefiel Venus, auch wenn sie beim besten Willen nicht sagen konnte, was es war. »Sie sieht so einsam aus«, sagte sie zögernd zu Fräulein Swärd. »Sollte ich vielleicht einmal hingehen? Ihr Gesellschaft leisten? Was meint Ihr?«

			»Du bist wirklich lieb«, entgegnete Fräulein Swärd und lächelte eines ihrer seltenen Lächeln. »Aber traust du dich? Mir macht sie Angst.«

			»Wirklich?«, fragte Venus verwundert. Sie hätte nie gedacht, dass Fräulein Swärd, die immer so selbstsicher wirkte, vor jemandem Angst hatte. »Ich gehe zu ihr und stelle mich vor«, erklärte sie. Hoffentlich würde niemand bemerken, wie nervös sie der Gedanke daran machte. Frauen wollten nur selten mit ihr befreundet sein.

			»Tu das, meine Hübsche«, sagte Fräulein Swärd zerstreut.

			Venus wusste, dass sie hübsch war. Und lieb. Und bezaubernd. Und sie hasste es. War das nicht das Sinnloseste, was man sein konnte? Sie wollte lieber so sein wie Fräulein Swärd. Bestimmt und Respekt einflößend. Sie hob das Kinn und sagte trotzig: »Wisst Ihr was, immer sagen alle Leute nur, wie hübsch ich bin.« Sie drehte eine ihrer Korkenzieherlocken um den Finger. Sie beklagte sich nie, war immer freundlich und milde, aber etwas auf Schloss Wadenstierna veränderte sie. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie so weit von ihren Eltern und Geschwistern weg war. Ihr war bisher nicht klar gewesen, wie beengend ihre eigene Familie sein konnte. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber manchmal ermüdet es mich, wenn alle immer nur davon reden, wie ich aussehe.« Venus verstummte, als sie Fräulein Swärds Gesichtsausdruck sah. »Verzeiht«, sagte sie schnell, als sie der Mut genauso schnell wieder verließ, wie er gekommen war.

			»Ich muss Euch um Verzeihung bitten«, sagte Fräulein Swärd und ihre Miene wurde weicher. »Ich hatte nur nie gedacht, dass eine schöne Frau unzufrieden mit ihrem Aussehen sein kann.«

			»Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte Venus.

			»Ihr seid nie unhöflich«, antwortete Fräulein Swärd. »Ich habe mir Eure Sichtweise nur nie klargemacht.«

			»Ich bin hier, weil ich mich reich verheiraten muss«, stieß Venus hervor und griff den Arm ihrer Gesellschaftsdame. »Muss«, wiederholte sie. »Versteht Ihr? Wir stehen am Rande des Ruins. Ich darf es nicht erzählen, aber Euch vertraue ich. Mit meiner Schönheit soll ich einen Mann fangen, der unsere Familie retten kann. Keine meiner Schwestern hat so vorteilhaft geheiratet, wie sie es hätten tun sollen. Also muss ich es jetzt tun – das hat meine Mutter mir ganz klargemacht.«

			Venus verstummte plötzlich. Sie war es nicht gewohnt, ihre Gefühle mitzuteilen. Meistens hörte ihr sowieso niemand zu. Ihre Mutter hatte sie angewiesen, den Grafen zu verzaubern, und dann war sie ins Ausland abgereist, als sei damit alles geklärt und Venus’ Gefühle in dieser Angelegenheit nicht von Relevanz. Ihrer Mutter waren immer die eigenen Interessen am wichtigsten gewesen. Venus, der jüngsten und folgsamsten ihrer Töchter, hatte sie nie sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. 

			Erneut betrachtete Venus die junge Witwe Nora. Sie war auch die jüngste Tochter. Das hatten sie gemeinsam.

			»Liebes Kind …«, sagte Fräulein Swärd schwach.

			»Ich weiß, dass es meine Pflicht ist«, fuhr Venus fort. Sie sammelte sich, ließ Fräulein Swärds Arm los und verschränkte die Hände ineinander. »Und ich bin froh, dass ich meiner Familie helfen kann. Ich werde mich bestimmt geehrt fühlen, wenn der Graf um meine Hand anhält. Aber manchmal …« Sie schaute hinüber zu Graf de la Grip und den anderen Männern und seufzte tief.

			»Verzeiht mir«, sagte Fräulein Swärd leise und mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. »Aber Ihr seid wirklich liebenswert. Und alle Männer sind verrückt nach Euch, Ihr werdet sicher eine gute Partie machen.«

			»Danke«, antwortete Venus seufzend. Wahrscheinlich hatte Fräulein Swärd recht. Wenn es sich nur nicht so komisch angefühlt hätte … Ach, sie konnte es nicht erklären.

			»Bestimmt wird Euch niemand zu etwas zwingen, das Ihr nicht wollt.« Fräulein Swärd lächelte aufmunternd. »Es gibt tatsächlich auch Männer, die reich und sympathisch sind.« Mit leiserer Stimme fragte sie: »Oder habt Ihr jemanden getroffen, den Eure Eltern nicht akzeptieren? Seid Ihr in jemand anderen verliebt?«

			Doch Venus schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht«, erwiderte sie ehrlich. Manchmal dachte sie, dass sie sich nicht verlieben konnte. Das Getuschel der anderen Mädchen über Jungen und Männer hatte sie nie wirklich interessiert. Nicht mal die zahlreichen Küsse, die sie schon erhalten hatte, hatten mehr als ein vages Interesse bei ihr geweckt. »Ich weiß, was meine Pflicht ist, und ich werde tun, was ich tun muss.« Sie sah ihre Gesellschaftsdame an und versuchte zu erklären, was ihr so oft durch den Kopf ging: »Aber manchmal, da wünsche ich mir, dass jemand mich mag. Mich, nicht mein Aussehen.« 

			»Ich weiß«, antwortete Fräulein Swärd. »Doch eines darfst du nicht vergessen: Du bist ein wunderbarer Mensch, Venus. Ich bin sicher, dass du sehr geliebt werden wirst.« Sie streichelte Venus über die Hand. »Es ist leicht, dich gern zu haben«, sagte sie, und ihre Stimme klang gerührt.

			»Fräulein Venus!« Es war einer der Männer, der sie rief. »Möchtet Ihr nicht mitspielen?«

			Die anderen Männer unterstützten diesen Wunsch eifrig, und Venus musste lachen. Automatisch glitt sie wieder in ihre gewohnte Rolle. Sie winkte den Männern zu, und drückte danach fest Fräulein Swärds Hand. »Danke!«, flüsterte sie.

			»Geh und spiele mit ihnen, das wird dir guttun«, antwortete die Gesellschaftsdame.

			Magdalena sah Venus hinterher. Ihr fiel auf, wie aufgekratzt alle Männer sich verhielten, sobald das Mädchen näher kam. Plötzlich wurde ihr klar, dass Venus ganz genau wusste, wie man Männer behandelte und sie um den Finger wickelte. Vielleicht hätte sie besser Venus gefragt, wie sie Peter zurückgewinnen konnte. Leider war ihr dieser Einfall ein wenig zu spät gekommen. Außerdem schien es unpassend für eine Gesellschaftsdame, sich Tipps von ihrem eigenen Schützling – einem sechzehnjährigen Mädchen – zu holen. 

			Magdalena ließ sich auf einen Stuhl fallen und bohrte die Finger in die schmerzenden Schläfen. Venus war wirklich anbetungswürdig. Das machte Magdalenas Plan, mit dem Grafen zu schlafen, noch verwerflicher. Denn der war immerhin Venus’ zukünftiger Ehemann. Wieder bohrte Magdalena die Fingerspitzen in die Schläfen. Wann war nur alles so kompliziert geworden? Darüber, wie es mit dem Grafen weitergehen würde, hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. Ehrlicherweise wusste Magdalena auch noch nicht, wie sie es anstellen sollte. Man konnte ja schlecht zu einem der angesehensten Männer des ganzen Landes gehen und ihn fragen, wann er denn mit seinem Unterricht in Sachen Männerverzaubern anfangen wollte. Sie seufzte tief und blickte ziellos umher, bis sie plötzlich zwei tiefblaue Männeraugen in ihren Bann zogen. Der Graf hatte ihren Blick quer über die smaragdgrünen Rasenflächen, üppig gedeckten Büfetttische und lachenden Menschen hinweg erhascht und hielt ihn fest. Magdalena schnappte nach Luft, unsicher, was nun passieren würde. Was, wenn es dem Grafen nicht gelang, sein Versprechen zu halten? Vielleicht war er gar nicht so gut in diesem Spiel mit der Liebe, wie alle glaubten. Vielleicht würde er ihr nicht helfen können, Peter zu verführen. Dann wäre sie von ihrer Abmachung entbunden. Sie würden nicht miteinander ins Bett gehen, und sie müsste sich nicht vor Venus schämen.

			Magdalena horchte in sich hinein. Was empfand sie bei der Vorstellung, doch nicht mit Graf de la Grip ins Bett zu gehen? Erleichterung? Enttäuschung? Sie sah, wie der Graf sich auf sie zu bewegte, als hätte er ihre Gedanken vernommen. Ihr Herz begann wild zu klopfen.

			»Fräulein Swärd«, sagte er amüsiert lächelnd.

			Sie schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken geworden.

			Ihre vermeintlich gute Idee erschien ihr nun wie die dümmste Idee, auf die je ein Mensch gekommen war.

			»Es gilt, keine Zeit zu verlieren«, sagte der Graf, während er gleichzeitig umherblickte und nach rechts und links grüßte. Niemand würde ihm anmerken, dass er dabei war, zwielichtige Pläne zu schmieden. 

			Magdalena vermochte nicht zu sprechen.

			»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er leise. »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen, also sollten wir uns in Zukunft heimlich treffen.«

			Magdalena versuchte, ruhiger zu atmen. Der Graf lächelte wieder und betrachtete sie, wie sie stocksteif auf ihrem Stuhl saß. Es schien, als wüsste er genau, wie nervös sie war. Was ihn offenbar amüsierte. 

			Für ihn waren solche riskanten Spiele wahrscheinlich alltäglich. Doch weder Erziehung noch Erfahrung hatten Magdalena gelehrt, was man in so einer Situation am besten tat. Wenn man das überhaupt lernen konnte – schließlich war diese Situation mehr als ungewöhnlich. »Hörst du mir zu?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Wo?«, flüsterte sie.

			»Ganz oben in dem einen Turm befindet sich ein Zimmer.« Schnell erklärte er ihr, wie sie dort hinkam, während er gleichzeitig höflich lächelte, als würden sie beide gerade Nichtigkeiten austauschen. »Komm nach dem Mittagessen dorthin.«

			Sie nickte. Die Leute betrachteten sie neugierig.

			»Ich muss gehen«, sagte er. »Findest du hin?«

			»Ja«, antwortete sie.

			Er sah sie an, kommentierte ihren kurz angebundenen Ton jedoch nicht weiter. Er blickte hinweg über die spielenden Menschen. »Magdalena?«

			»Ja?«, sagte sie.

			Er zwinkerte und sah sie belustigt an. »Komm nicht zu spät zu deiner ersten Lektion.« Er verbeugte sich und ließ sie zurück. Offensichtlich meinte er das Recht zu haben, sie jetzt immer beim Vornamen nennen zu dürfen.

			Lieber Himmel, worauf hatte sie sich da eingelassen?

			Es war ein rundes Turmzimmer, hoch oben in einem der Seitenflügel des Schlosses. Dünne, weiße Gardinenstoffe schützten die Gegenstände, die Gabriel hier verwahren ließ, vor der Sonne. Der Raum war vom Boden bis zur Decke mit Kisten und Regalen vollgestellt. Mit Tüchern verhangene Möbel und Dutzende Bilder, die ihm wohl nicht gefallen hatten, sonst wären sie nicht hier gewesen, standen zwischen zwei der schmalen, hohen Fenster und verstaubten vor sich hin.

			Gabriel stand über eine Holzkiste mit böhmischem Kristall gebeugt, als ein leises Rascheln die Ankunft Magdalena Swärds ankündigte. Angesichts der Erleichterung, die er empfand, musste er schmunzeln. Bis zum Schluss hatte er sich gefragt, ob sie der Mut wohl verlassen würde. Doch nun war sie da.

			Er richtete sich auf, klopfte Stroh und Staub von den Kleidern und betrachtete sie. Sie sah verunsichert aus. Das war Gabriel auch, wenn er ehrlich war.

			Die Situation war wirklich ungewöhnlich. 

			»Komm herein«, sagte er und wies mit der Hand in den Raum.

			Er trat ihr entgegen, als sie bestimmten Schrittes auf ihn zu ging. Das Licht, das durch die Fenster fiel, erleuchtete ihr Gesicht, und Gabriel hielt inne. Bisher war ihm nicht aufgefallen, dass ihr Gesicht von einer fast klassischen Schönheit war. Es hatte vollkommen regelmäßige Züge, zudem besaß Fräulein Swärd hohe Wangenknochen und eine absolut glatte Haut. Nichts Mädchenhaftes oder gar Kindliches ging von diesem Gesicht aus, nur eine eigenartige Magie. In einer der Kisten lag eine Skizze, die Gabriel in Italien gekauft hatte. Sie hatte ihn ein Vermögen gekostet, obwohl es nur eine einfache Zeichnung auf vergilbtem Papier war, in aller Eile mit Kohle hingekritzelt. Doch der Mann, der das Gesicht dieser unbekannten Frau gezeichnet hatte, war ein großer Meister. Bestimmt hätte Leonardo da Vinci auch das Gesicht der ernst blickenden Magdalena Swärd gerne gezeichnet, da war sich Gabriel sicher.

			»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte er und war gezwungen, sich zu räuspern.

			»Im Herbst werde ich sechsundzwanzig«, antwortete sie mit trotziger Miene, und plötzlich war alle Magie aus diesem Gesicht verschwunden. Gabriel hätte beinahe losgelacht. War es nicht der englische Dichter Shakespeare gewesen, der ein Theaterstück über eine Widerspenstige geschrieben hatte?

			»Du siehst älter aus als fünfundzwanzig«, sagte er.

			Sie schnaubte.

			Er wollte gerade erklären, dass es an ihrer unvorteilhaften Kleidung und der strengen Frisur lag, doch sie kam ihm zuvor: »Ich bin hier, um Hilfe zu bekommen, nicht, um verhöhnt zu werden. Seid so nett und behaltet Eure Ansichten für Euch, wenn sie nicht von Relevanz sind.«

			Ihre Worte klangen scharf, doch Gabriel entging nicht, dass ihre Stimme am Ende ganz leicht zitterte. Jeder andere hätte das vermutlich überhört. Aber ihm war es aufgefallen, weil er so aufmerksam auf all ihre Regungen geachtet hatte. 

			Aha, Unsicherheit und Unruhe verbarg sie also hinter ihrer strengen Fassade. Das hätte ihm längst klar sein sollen. Niemand war derart verbittert und defensiv, wenn er nicht schon einmal verletzt worden war. Verletzte Tiere bissen fester zu.

			Die Frage, wer Magdalena Swärd verletzt hatte, stellte er erst einmal hintenan. Stattdessen betrachtete er ihre Gestalt. Sie stand vollkommen still da mit kerzengeradem Rücken, doch er bemerkte, wie sie sich noch mehr versteifte, als er seinen Blick über sie wandern ließ.

			»Was genau soll ich tun?«, fragte er, während seine Augen länger als nötig auf ihren Rundungen verweilten. »Und warum?«

			»Es gibt einen Mann«, sagte sie gepresst. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich möchte, dass ich ihm auffalle. Dass er sich für mich interessiert.«

			»Wer?«

			Magdalenas Augen wurden schmal. »Spielt das eine Rolle?«

			Gabriel schritt langsam um sie herum und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. 

			»Wie weit bist du bereit zu gehen?«, fragte er.

			Sie blickte finster, und er fragte sich, ob sie überhaupt jemals lächelte. Ein Lachen war vielleicht zu viel verlangt, aber lächeln konnte doch nicht so schwer sein? Gabriel hatte bisher jede Frau zum Lächeln gebracht.

			»Vor dem Hintergrund, dass ich Euch eine gemeinsame Nacht versprochen habe, würde ich sagen, recht weit!«, bemerkte sie spitz.

			»Soso, wir sprechen also von einer ganzen Nacht?«, fragte er interessiert.

			Zarte Röte überzog ihre Wangen, und die Farbe stand ihr gut. Der Alabasterton ihrer Haut wich einer lebhafteren Färbung, wie bei einer Marmorstatue, die plötzlich zu atmen begann, anstatt weiß und starr dazustehen.

			»Du brauchst etwas anderes als diese Lumpen«, stellte er fest. »Du wirst mir deine Garderobe zeigen müssen.«

			»Das ist alles, was ich habe«, entgegnete sie steif.

			»Dann müssen wir mit meinem Schneider sprechen«, sagte Gabriel. Sein Tonfall war unverbindlich und professionell. Doch innerlich machte er sich Vorwürfe. Er hatte sich nicht klargemacht, wie mittellos sie war, sich keine Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie wenig Magdalena Swärd in Wahrheit besaß.

			»Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie abweisend und kniff die Lippen zusammen.

			Natürlich zierte sie sich.

			»Es steht nicht zur Diskussion«, verdeutlichte Gabriel. »Wenn ich dafür sorgen soll, dass du attraktiv wirkst, musst du dich meinen Regeln beugen. Das ist ganz entscheidend. Aussehen bedeutet alles.«

			»Und derjenige, der betrügt, wird stets jemanden finden, der sich betrügen lässt, nicht wahr?«, murmelte sie säuerlich.

			Gabriel betrachtete sie erstaunt. Machiavelli, war das ihr Ernst?

			»Wir fangen ganz einfach mit der inneren Einstellung an«, sagte er forsch. Er musste so schnell wie möglich mit dem Schneider sprechen. Der Franzose würde seufzen und mehr Lohn verlangen, aber er würde sich darauf einlassen. »Du musst damit aufhören, ständig irgendwelche toten Philosophen zu zitieren«, fügte er hinzu.

			Sie hob die Augenbraue. »Noch nicht einmal Machiavelli?«

			»Ganz besonders nicht Machiavelli«, antwortete Gabriel bestimmt. Das hätte er nie von ihr gedacht. Dieses Wissen war vollkommen vergeudet bei einer Frau, aber Teufel auch, es imponierte ihm.

			»Ich wundere mich, dass Ihr ihn kennt«, erwiderte Magdalena. Sie streckte die Hand vorsichtig nach einer Vase aus chinesischem Porzellan aus und folgte mit einem ihrer langen Finger die hellblauen Blumenranken.

			»Das dachte ich mir«, antwortete Gabriel ungerührt. »Stimmt es, was du gestern gesagt hast?«

			»Stimmt was?«, fragte sie.

			»Dass du keine männlichen Verwandten hast, die deine Ehre verteidigen können?«

			»Ich habe überhaupt keine Verwandten«, antwortete sie achselzuckend. »Weder männliche noch weibliche.«

			Gabriel wurde schlagartig und durchaus schmerzhaft bewusst, wie ausgeliefert sie ihm war. Dass er und die anderen Männer sich für eine Wette jemanden ausgesucht hatten, der so schutzlos war, fühlte sich ganz und gar nicht angenehm an. Es war grausam, gedankenlos, und er schämte sich deswegen. Aber dadurch änderte sich nichts.

			»Woher kennst du Joel Skyhielm?«, fragte er. »Ist das der Mann, den du haben willst?«

			Im Grunde konnte es ihm egal sein, wessen Gunst Magdalena Swärd mit seiner Hilfe gewinnen wollte, doch der Gedanke bekümmerte Gabriel. Magdalena verdiente einen weit besseren Mann als Joel Skyhielm.

			Doch zu seiner Erleichterung zog Fräulein Swärd eine Grimasse. »Auch wenn es keine Rolle spielt«, sagte sie, »kann ich Euch versichern, dass es nicht Joel Skyhielm ist.« Sie schien zu erschaudern, und Gabriel kam der Verdacht, dass irgendetwas zwischen ihr und Joel Skyhielm vorgefallen sein musste.

			Er betrachtete sie nachdenklich. Er besaß Stoffe aus Italien und aus dem Orient. Sie waren außerordentlich kostbar, und er hatte geplant, sie teuer zu verkaufen. Doch wenn es jemanden gab, der diese Stoffe tragen konnte, dann war es Magdalena Swärd. Ja, dachte er. Er würde sie zwingen, Kleidung von ihm anzunehmen. Vielleicht würde das sein schlechtes Gewissen ein wenig beruhigen können. 

			Allerdings war das mit seinem schlechten Gewissen so eine Sache … Denn auch wenn er sich für diese Wette schämte, änderte das nichts an der Tatsache, dass er Magdalena in sein Bett bekommen wollte. Aber, wie auch immer, er freute sich jedenfalls darauf, sie in etwas anderem als diesen Lumpen zu sehen. Und das hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass Magdalena Swärd ganz offensichtlich schöne Dinge zu schätzen wusste. Nein, diese plötzliche Lust, sie in Samt und Seide zu hüllen, sie in juwelenbesetzten hohen Absätzen noch größer erscheinen zu lassen, kam nur daher, dass er gedachte, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Sonst nichts.

			»Ihr spracht von einer Lektion«, sagte sie und zog ihre Nase kraus. »Sind wir bereit?«

			»Du willst herausfinden, wie du dir einen Mann schnappen kannst.«

			»Nicht gerade schnappen«, protestierte sie.

			»Wie flirtest du?«

			»Ich flirte nicht.«

			»Du meinst, eher selten?«

			»Ich meine, nie.«

			»Das erklärt so einiges.«

			Sie errötete erneut, und diesmal spürte Gabriel dahinter ihren verletzten Stolz, Wut und Angst.

			»So kommen wir nicht weiter«, sagte er seufzend. »Immer wenn ich etwas sage, begibst du dich in Verteidigungshaltung.«

			»Das liegt daran, dass Ihr mich beleidigt, sobald Ihr den Mund aufmacht«, sagte sie und hob tadelnd den Zeigefinger.

			»Willst du, dass ich lüge?«, fragte er. Er fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar, bevor er so ruhig er konnte fortfuhr: »Du hast mich auf einem Gebiet um Hilfe gebeten, auf dem ich Experte bin. Wenn du die Wahrheit nicht ertragen kannst, dann sollten wir den Versuch jetzt sofort beenden.«

			»Doch, ich ertrage die Wahrheit über mich selbst«, antwortete sie steif. »Es ist nur ein wenig überwältigend, alle Unzulänglichkeiten auf einmal serviert zu bekommen.«

			Fräulein Swärd hatte recht, und eigentlich war sie ziemlich tapfer. Gabriel schoss die Frage durch den Kopf, wie sie sich wohl an Bord eines seiner Schiffe verhalten würde. Die allermeisten Frauen quietschten und kreischten, sobald sie an Deck gekommen waren und den Rumpf unter sich schwanken spürten. Doch er hätte wetten können, dass Magdalena Swärd sich breitbeinig hinstellen und sich weigern würde, Angst zu empfinden.

			»Männer sind einfach gestrickt«, erklärte er. »Ich werde es kurz und knapp halten, weil wir nicht viel Zeit haben. Außerdem ist es auch nicht schwer.«

			Sie richtete sich auf und fragte mit einem interessierten Glitzern in den Augen: »Na?«

			»Männer interessieren sich nur für das Aussehen«, begann Gabriel von Neuem.

			»Das meint Ihr nicht ernst«, entgegnete sie skeptisch. »Ich weigere mich zu glauben, dass alle Männer so oberflächlich sind.«

			»Natürlich sind sie das«, stellte er ungerührt fest. »Sie sind oberflächlich und einfach gestrickt und interessieren sich nur für dein Aussehen. Und natürlich für sich selbst, also rede niemals über dich. Und bloß nicht über deine Probleme«, fügte er hinzu.

			»Warum nicht?«

			»Männer wollen nicht wissen, wie es dir geht, sie tun nur so. Männer wollen über sich selbst reden. Hör zu, stell Fragen, besonders, wenn sie von etwas Uninteressantem wie Jagd oder Fischerei sprechen. Dann werden sie dich anbeten.«

			Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn …«, fing sie an.

			»Nein«, unterbrach Gabriel sie bestimmt. »Hör allem zu, was der Mann dir sagt, führ das Gespräch immer wieder zurück zu ihm, die ganze Zeit.«

			»Wie Fräulein Venus es tut«, murmelte sie.

			Für einen kurzen Moment wusste Gabriel nicht, von wem sie sprach. Ihre langen Wimpern und die volle Unterlippe hatten ihn völlig aus dem Konzept gebracht.

			Er starrte auf ihren Mund, und sie blickte auf, erneut mit dieser irritierten Falte über der Nase.

			»Was?«, fragte sie. »Was ist jetzt schon wieder?«

			»Nichts«, antwortete er. »Aber wir müssen etwas mit deinen Kleidern tun.«

			»Das sagtet Ihr bereits. Mehrere Male.«

			»Und du gibst nicht viel auf dein Äußeres«, erwiderte er kritisch.

			»Ich habe mich noch nie für mein Aussehen interessiert.«

			Doch Magdalena Swärd log, das konnte man sehen. Gabriel merkte ihr an, dass sie beinahe verging vor Sehnsucht, sich hübsch zu fühlen.

			»Die Rundungen einer Frau üben eine große Anziehung aus«, erklärte er. »Eure muss sichtbarer werden. Und vielleicht sollte das Kleid etwas kürzer sein, sodass die Knöchel zu sehen sind.«

			Was hätte er jetzt darum gegeben, einmal einen Blick auf Fräulein Swärds Fesseln werfen zu dürfen. Sie war eine Frau, deren Fesseln mit Sicherheit anbetungswürdig waren.

			»Ihr seht merkwürdig aus«, sagte sie mit misstrauischem Blick. »Wenn Ihr Euch über mich lustig macht, möchte ich, dass Ihr damit aufhört! Ich mag es nicht, wenn …«

			»Hör in Gottes Namen auf damit, davon zu reden, was du nicht magst. Das ist ziemlich unattraktiv.«

			Sie verzog den Mund. »Ich rede doch nicht nur darüber«, sagte sie defensiv.

			»Hör zu«, sagte Gabriel ungeduldig. Er packte sie fest an den Oberarmen. Warum er das tat, wusste er selbst nicht genau. Wollte er ihr damit nur das wütende Selbstmitleid austreiben? Oder wollte er sie an sich reißen und ihren weichen Körper an seinem spüren? Ihre widersprüchliche Art machte sie unwiderstehlich. Ein Mann würde lange brauchen, um eine komplexe Person wie Magdalena Swärd zu verstehen. Nicht dass er selbst je die Geduld dafür aufbringen wollte. »Ich weiß genau, was Männer sich wünschen«, fuhr er fort. »Ich weiß, wie eine Frau sein muss, um anziehend zu wirken. Es mag verletzend wirken oder dich unangenehm berühren, aber im Grunde ist es einfach, einen Mann um den Finger zu wickeln.«

			»Ich bemühe mich wirklich sehr, nicht unangenehm berührt zu sein«, sagte sie kühl. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwenden, und er ließ sie widerwillig los. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich es richtig verstanden habe, soll ich keine Gefühle zeigen, mich kleiden wie eine Mätresse und jede Gelegenheit nutzen, das empfindliche Ego dieses Mannes zu hätscheln und zu tätscheln. Dann wird er mich haben wollen?« Sie klang äußerst skeptisch.

			Gabriel grinste. »Exakt«, sagte er.

			Sie blickte ihn misstrauisch an. »Seid Ihr wirklich sicher, dass alle Männer so sind?«

			Gabriel nickte.

			Sie sah nachdenklich aus. »Darf ich etwas fragen?«, sagte sie dann.

			»Kann ich dich daran hindern?«

			»Eure – eh – Freundin.«

			»Meine Geliebte«, verbesserte er sie.

			»Ist sie so? Verhält sie sich so, wie Ihr beschrieben habt?«

			»Ah, chérie, ich rede nicht über meine Freundinnen. Ich bin die Diskretion in Person.«

			Fräulein Swärd biss sich in die Unterlippe, und er konnte sehen, wie es in ihrem Hirn arbeitete. Er hätte wirklich gerne gewusst, was genau in ihr vorging. 

			»Sag es, Magdalena«, lachte er. »Ich weiß, dass du es willst.«

			»Es ist nur … Ich frage mich …« Sie räusperte sich. »Ja, also, das, was Ihr getan habt. Was sie mit Euch getan hat. Im Bett.« Sie war puterrot geworden, wich seinem Blick aber nicht aus. Er bekam den Eindruck, dass Magdalena Swärd stets zu Ende brachte, was sie begonnen hatte.

			Sie sah ihm tief in die Augen. Etwas passierte. Er spürte es. Etwas passierte zwischen ihnen.

			Sie nestelte an ihren Armen herum und fragte: »Werden wir beide so etwas tun? Ich meine, später?«

			Und wieder dachte Gabriel für einen kurzen Moment, dass er vielleicht doch träumte. Und dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Wir werden sehen, wie weit wir kommen«, sagte er und wischte sich eine Lachträne aus dem Auge. »Bis dahin kannst du über die Grundlagen nachdenken, von denen wir heute gesprochen haben.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte sie mit erstickter Stimme.

			Gabriel erwiderte bestimmt: »Jetzt ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Alea iacta est und so weiter. Für heute reicht es. Ich werde mit meinem Schneider reden. Wir sehen uns bald wieder.«

			»Ich weiß nicht …«

			Er blickte sie durchdringend an. »Wenn du zur zweiten Lektion nicht erscheinst, werde ich dich suchen und eigenhändig herbringen, verstanden?«

			»Ich verstehe nicht, warum Euch das so wichtig ist«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir es noch einmal überdenken.«

			»Nein, versuch es gar nicht erst, liebste Magdalena. Wir werden es tun. Denn ich gedenke nicht mein bestes Schiff zu verlieren«, sagte er.

			Und ich bin noch nicht fertig mit dir. Bei Weitem noch nicht.

			»Geh jetzt, ich muss nachdenken«, sagte er.

			Gedankenverloren blickte Gabriel ihr nach. Er hörte ihre sanften, aber bestimmten Schritte auf der Treppe. Es gab etwas, das sie ihm verheimlichte, etwas, das sie für sich behielt. Das beunruhigte ihn. Natürlich war es ihr gutes Recht, Geheimnisse vor ihm zu haben. Aber sie konnte ihn nicht daran hindern, sich ein wenig umzuhören. Er beschloss, Nachforschungen über Magdalena Swärd anzustellen. Das konnte nicht schaden.
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			So. Da hatte sie nun ihre erste ›Lektion‹ überlebt, wie der Graf diese neueste Erniedrigungsorgie genannt hatte. Er war ein grässlicher Mann. Grausam und zutiefst von sich selbst eingenommen. Magdalena eilte die Treppe hinunter. Sie hielt es nicht länger hinter den dicken Schlossmauern aus. Es war schrecklich gewesen, sich anhören zu müssen, dass eigentlich alles an ihr falsch war. 

			Und dennoch.

			Magdalena verlangsamte ihre Schritte. Einen Augenblick lang war etwas zwischen ihnen geschehen. Es war keine Einbildung, sie war sich vollkommen sicher. Eine Art Einvernehmen – vielleicht sogar Anziehung – war zwischen ihnen entstanden, so unmöglich es auch schien. Nicht zwischen Angestellter und Graf, sondern zwischen Frau und Mann.

			Unmöglich.

			Aber wahr.

			Es war, als stünde die ganze Welt kopf. Magdalena kam an einem Springbrunnen vorbei und trat in den Obstgarten. Plötzlich wurde sie von überwältigender Lebenslust erfasst. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte. In ihr jubilierte es. Was, wenn es tatsächlich funktionierte? Wenn sie wirklich Rache nehmen konnte?

			Noch immer wurde sie nicht schlau aus dem Grafen. Es schien ihn zu belustigen, ihre Fehler und Mängel ohne Umschweife hervorzuheben. Aber – und das musste Magdalena höchst widerwillig zugeben – der Graf schien zu wissen, wovon er sprach. Er hatte Ahnung von einer schier unüberschaubaren Menge Themen, wichtigen wie unwichtigen, von Frauenkleidung bis hin zu alten Philosophen. Und so viel er auch spotten mochte – sie vermutete inzwischen, dass er zu den intelligentesten Männern gehörte, die sie je getroffen hatte.

			Und dann gab es da noch eine Sache, die Magdalena sich ehrlich eingestehen musste: Sie würde schöne Kleider bekommen, und danach sehnte sie sich.

			»Noch ein Stück Kuchen?«

			»Danke.« Magdalena streckte die Hand nach einem Tablett aus, das ihr ein Diener in Livree hinhielt. Sie wählte ein viereckiges, lila Kuchenstück mit einer kandierten Blüte und bedankte sich erneut. Kaum hatte sie in das Gebäckstück hineingebissen, seufzte sie vor Entzücken. Es hieß, der französische Konditor des Grafen sei direkt aus Versailles gekommen, und seine Kreationen waren kleine Wunderwerke. Wenn sie nicht aufpasste, würde der Graf bald auch etwas an ihrem Gewicht auszusetzen haben. Aber diese Kuchen waren fantastisch, und die frische Seeluft und die Spaziergänge im Park hatten sie hungrig gemacht. Irgendjemand musste sie ja essen. Also schloss sie die Augen und genoss jeden Bissen des süßen Gebäcks.

			Die Mutter des Grafen saß Magdalena gegenüber und trank Kaffee, der in Silberkannen gereicht wurde. Magdalena tat sich schwer mit dem neumodischen, bitteren Getränk und trank stattdessen Tee mit Unmengen von Zucker und einer Scheibe Zitrone.

			»Es ist so schön hier«, sagte Magdalena und blickte hinaus über das glitzernde Wasser. Boote schaukelten sachte auf den Wellen, gut vertäut an Stegen und Pieren. Direkt unterhalb von ihnen lag die Delphin, und jedes Mal, wenn sie in den Wellen schaukelte, glänzten ihre goldenen Verzierungen in der Sonne auf. Am äußersten Ende eines Pieres hatte ein Fischer soeben einen zappelnden Fisch an Land gezogen, und weit draußen über dem Wasser segelten Möwen gemächlich über dem Wind.

			»Es ist ein wunderbarer Ort«, stimmte die Gräfinnenwitwe ihr zu.

			Sie saßen auf der mit Steinen gepflasterten Terrasse oberhalb des Seehofs, im Schatten eines aufgespannten Brokathimmels. Mehrere kleine Tische standen auf den Steinplatten um sie herum. Magdalena und die Gräfin waren umgeben von jungen Frauen, die sich die sonnigen Stunden mit Handarbeit, Lesen oder ruhigem Kartenspiel vertrieben. Der Seehof lag unterhalb des Schlosses. Einige Damen waren soeben von einer kurzen Führung durch das Gebäude zurückgekehrt, nachdem sie Interesse an der Einrichtung geäußert hatten. Drinnen gab es eine Bibliothek sowie einen Gesellschaftsraum, sogar ein von den Römern inspiriertes Bad stand zur Verfügung. Magdalena hatte zusammen mit der Gräfin oben auf dem Dach des Seehofs gewartet. Da sich der Graf während des Rundgangs nicht hatte blicken lassen, war das Interesse der meisten Damen schnell abgeflacht. Stattdessen waren sie auch auf die Dachterrasse gekommen, zur Gräfin und zum Seeblick. Niemand sprach es laut aus, aber die Aussicht auf die Anwesenheit des Grafen lag wie eine freudige Erwartung über der Gesellschaft. 

			Die leisen Stimmen und das schwache Klirren des dünnen Porzellans wirkten einschläfernd. Magdalena hätte nichts dagegen gehabt, die Augen für einen Moment zu schließen. Die Nächte hier auf Wadenstierna waren kurz und die Tage lang, denn von einer Gesellschaftsdame wurde erwartet, dass sie als Erste erwachte und als Letzte einschlief. Heute Abend würde es wieder eine Tanzveranstaltung geben, es war also beinahe ratsam, ein wenig zu ruhen. Doch die Gräfinnenwitwe zeigte sich ungewöhnlich gesprächig, und Magdalena hörte ihr höflich zu.

			»Mein Sohn hat sich viel Mühe mit der Schlossrenovierung gegeben«, sagte die Gräfin vertraulich und so leise, dass nur Magdalena es hören konnte. »Ich denke, er plant, sich hier niederzulassen, wenn er eine Familie gründet«, fuhr sie mit Sehnsucht in der Stimme fort. Magdalena musste über den universellen Wunsch aller Mütter lächeln, die eigenen Kinder in der Nähe zu haben. Beide Frauen blickten hinüber zu fünf weiß gekleideten kleinen Mädchen, die auf winzigen Stühlchen an winzigen Tischchen saßen und von Kindermädchen bewacht wurden, während sie ihre Kuchen aßen. »Meine Tochter Amelie ist mit wunderbaren Kindern gesegnet. Und ich habe das Glück, mehrfache Großmutter zu sein.« Die Gräfin lächelte stolz.

			»Sie sind entzückend«, stimmte Magdalena ihr zu.

			»Ihr wart mit Sally van der Meer befreundet?«, fragte die Gräfin.

			»Ja, ich habe eine Weile bei ihr gewohnt, bevor sie starb. Sie war sehr gut zu mir.«

			»Ich habe Sally mehrere Male getroffen«, sagte die Gräfin. »Und Eure Eltern?«

			»Sie sind tot. Meine Mutter war die Tochter eines kleinadeligen Gutsbesitzers. Mein Vater war Pfarrer. Sie waren gute Menschen«, erklärte Magdalena.

			»Und nun verdient Ihr Euch Euren Lebensunterhalt als Gesellschaftsdame?«

			»Ja. Meinen Eltern war es wichtig, dass ich als Kind viel gelernt habe. Nach ihrem Tod hatte ich das Glück, dass ich bei den Familien, bei denen ich gelebt habe, am Unterricht teilnehmen durfte.« Magdalena verstummte. Es war vermutlich von Vorteil gewesen, dass sie nirgendwo besonders lange geblieben war. In jedem Fall hatte sie viele verschiedene Dinge gelernt. Mathematik. Philosophie. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie mehrfach umgezogen. Einige Monate hier, ein halbes Jahr dort, bis ihr aus dem einen oder anderen Grund nicht länger Asyl gewährt wurde. Also ging es weiter zum nächsten widerwilligen Verwandten oder Bekannten. Es waren lehrreiche, aber äußerst harte Jahre gewesen.

			Die Gräfin lächelte und wechselte einfühlsam das Thema. »Mit Söhnen ist es etwas Besonderes«, sagte sie. »Ich würde es gerne noch erleben, dass mein einziger Sohn Kinder bekommt.«

			»Das verstehe ich«, erwiderte Magdalena leise.

			Die Gräfin blickte sie freundlich an. »Ihr seid noch nicht zu alt, um zu heiraten«, sagte sie sanft, als hätte sie Magdalenas Gedanken gelesen. 

			»Es kommt, wie es kommt«, antwortete Magdalena abwehrend.

			»Ja«, sagte die Gräfin und beschattete ihre Augen mit der Hand. Sie blickte hinüber zu ihrer Tochter Nora, die soeben zu ihnen auf die Terrasse getreten war.

			Venus stand auf und begrüßte Nora mit einem strahlenden Lächeln. Nora lächelte verhalten zurück, und Venus wies auf den Stuhl neben sich. Sie ließen sich zusammen nieder, ohne die Menschen ringsumher zur Kenntnis zu nehmen. Ihre frisch entdeckte Freundschaft war wie ein Kokon, der sie schützend umschloss. Venus winkte einen Diener zu sich heran, nahm die Kaffeekanne und goss Nora mit strahlendem Lächeln ein.

			»Euer Schützling ist wirklich ein bezauberndes Mädchen«, sagte die Gräfin gut gelaunt. »Sie ist liebenswürdig und zuvorkommend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Nora das letzte Mal lächeln gesehen habe.«

			Die junge Witwe hatte den schwarzen Schleier abgenommen und ihn auf den Stuhl neben sich gelegt. Sie grinste Venus an, schlürfte von ihrem Kaffee und sagte etwas, das Venus in perlendes Gelächter ausbrechen ließ.

			»Wenn Nora Gefallen an Fräulein Venus findet, wird es für niemanden von Nachteil sein«, sagte die Gräfin zufrieden. »Es ist vorteilhaft, wenn eine Ehefrau gut mit der Familie ihres Mannes auskommt, meint Ihr nicht auch?«

			Magdalena nickte zustimmend. »Die Familie ist das Wichtigste von allem«, sagte sie mit Nachdruck.

			Die Wahrheit sah so aus, dass nur wenige der anderen Damen es gewagt hatten, sich Nora zu nähern, besonders, nachdem diese einige der pastellfarben gekleideten Mädchen lautstark als »geschmacklose Kriecherinnen« bezeichnet hatte. Venus war die Einzige, die sich nicht von der permanent leicht angetrunkenen Nora hatte abschrecken lassen. Jetzt lachte Venus wieder laut auf und legte eine Hand auf Noras Knie. Erstaunt wurde Magdalena bewusst, dass sich diese zwei sehr ungleichen Frauen tatsächlich zu mögen schienen.

			»Nora ist sehr geschickt im Perlensticken gewesen«, sagte die weißhaarige Gräfin wehmütig. »Ich habe mehrere kostbare kleine Taschen und Bilder, die sie gemacht hat. Aber sie hat damit aufgehört, als ihr Mann starb.« Sie sah Magdalena an. »Sie waren noch nicht lange verheiratet, als es passiert ist. Nora war in ihrer Trauer gefangen.« Sie schluckte. »Aber jetzt …« Die alte Gräfin wies auf die beiden Frauen, die ihre Stühle zusammengeschoben hatten und nun dasaßen und kicherten. Venus zeigte Nora ihre Stickerei. Nora wirkte interessiert und strich mit dem Finger über die Perlen.

			»Fräulein Venus ist sehr geschickt in den meisten Dingen, die eine Dame ihrer Herkunft beherrschen muss«, berichtete Magdalena wahrheitsgetreu. »Obwohl sie noch so jung ist«, fügte sie hinzu. Magdalena selbst besaß kein Talent für Handarbeiten. Sie vermochte noch nicht einmal den Anschein zu erwecken, dass sie Tätigkeiten wie Nähen und Sticken interessant fand. Das war einer der wenigen Vorteile, wenn man auf dem Heiratsmarkt keine guten Chancen mehr hatte: Man konnte Handarbeiten vermeiden.

			Es fühlt sich seltsam an, dachte Magdalena und nahm einen Kuchenkrümel zwischen ihre Fingerspitzen. Zu wissen, dass sie einen heimlichen Pakt mit dem Grafen geschlossen hatte. Mit jenem Mann, den jede Frau auf Wadenstierna für sich gewinnen wollte.

			»Es bedeutet eine enorme Verantwortung, einen so großen Haushalt zu führen«, fuhr die Gräfin fort und unterbrach somit Magdalenas Gedanken. »Ihr habt selbst gesehen, wie groß das Anwesen ist, das mein Sohn hier besitzt.«

			Magdalena nickte schnell. »Ich bin sicher, dass Fräulein Venus über alle notwendigen Qualifikationen verfügt«, sagte sie. Plötzlich spürte sie Schuldgefühle in sich aufsteigen. Die Gräfinnenwitwe vertraute ihr. Und Magdalena dankte ihr dieses Vertrauen, indem sie hinter dem Rücken der alten Frau seltsame Dinge ausheckte. 

			Die jungen Fräulein um sie herum waren immer schweigsamer geworden. Magdalena bemerkte, wie sie versuchten, ihrem Gespräch mit der Gräfin zu lauschen. Im Grunde war es traurig, wie all diese jungen Frauen ihre Tage damit zubrachten, sich nach dem selbstgefälligen Grafen zu verzehren.

			»Ich hoffe so sehr, dass all das hier« – die alte Gräfin zeigte auf die Terrasse, das Schloss und das Schiff – »dazu führt, dass unsere Familie wieder vereint wird.«

			Magdalena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Im ganzen Schloss summte es von Gerüchten über den Grafen. Wie er zur See gefahren war, ohne es seiner Familie zu erzählen. Die Kluft zwischen dem Grafen und den anderen. Aber alles war so lange her. Sollten nicht die Mitglieder einer Familie versuchen, einander zu verzeihen? »Ich hoffe es auch«, sagte sie leise.

			»Danke«, sagte die alte Gräfin, ihre hellen Augen glänzten verräterisch. »Ihr hättet Gabriel als Kind sehen sollen. Er war so ein hübscher Junge. Und empfindlich.«

			Empfindlich?

			»Heutzutage wirkt er sehr – äh – robust«, entschied sich Magdalena.

			»Gabriel war so klein«, sagte die Gräfin. Sie sprach mit leiser Stimme und blickte dabei in die Ferne. »Er hat viel Prügel bezogen. Das hat man mit Jungen so getan, aber ich weiß nicht …«, fuhr sie fort und sah plötzlich müde und unsicher aus.

			Magdalena war ratlos, was sie darauf erwidern sollte. Das Bild, das die alte Gräfin gezeichnet hatte, war unerwartet und unwillkommen. Ein zarter, empfindsamer kleiner Junge, der Prügel bekam. Und der nun seine Familie hasste.

			Sie blickte hinunter in ihren Schoß und blinzelte. Herr im Himmel, worauf hatte sie sich da eingelassen?

			»Niemand in der Familie hat bisher Kinder bekommen, wusstest du das? Es muss irgendein Gebrechen sein. Gewiss sind sie reich, aber sie sind allesamt so hässlich!« Marie schüttelte sich und erklärte bestimmt: »Solch unattraktive Menschen dürften sich eigentlich nicht unter Leute begeben.«

			Gabriel betrachtete seine Geliebte, die wie immer tadellos nach der neuesten französischen Mode gekleidet war. Ihr dunkles Haar lag in glänzenden Locken um ihr Gesicht, und in ihrer Halsgrube prangte eine Perle so groß wie ein Taubenei. »Aber vielleicht sind sie ja innerlich schön, oder zumindest interessant«, lachte er und begutachtete dann das Ziel von Maries Kritik, eine junge Gräfin mit langem Gesicht und gelbstichiger Haut.

			Doch Marie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, dann wäre es auch äußerlich zu sehen«, antwortete sie. »Keiner, der so aussieht, kann innerlich attraktiv sein. Non, non, sie hätte sich selbst einen Gefallen tun und nicht herkommen sollen. Nichts ist so unattraktiv wie eine Frau, die sich selbst nicht einschätzen kann.«

			Gabriel ließ seinen Blick weiterwandern und entdeckte Fräulein Swärd. Auch sie war wahrscheinlich keine Frau, die Marie attraktiv finden würde. Dennoch hatte sie etwas an sich, was ihn ansprach. Er nickte nonchalant in ihre Richtung. »Mit ihr habe ich mich ein wenig unterhalten«, sagte er. »Sie hat Machiavelli studiert.«

			»Sie ist nicht ganz so abstoßend, wie ich zuerst dachte«, gab Marie gnädig zu. »Aber sie ist ja niemand, der sich in unseren Kreisen bewegt. Wir reden nicht von Bediensteten, sondern über normale Menschen.«

			»Ich verneige mich vor deiner Klugheit«, sagte Gabriel ironisch.

			Marie betrachtete ihn misstrauisch. »Du verneigst dich nie vor meiner Klugheit«, sagte sie. »Aber erzähl schon. Wenn man dem Getuschel glauben soll, bist so gut wie verlobt mit der kleinen blonden Freifrau. Stimmt das?«

			»Noch nicht. Ich würde gerne erst mal ein paar vollständige Sätze mit der Frau wechseln, die ich heiraten werde«, sagte Gabriel trocken. »Aber es sieht ganz danach aus«, gab er zu.

			»Sie ist wirklich sehr hübsch«, räumte Marie ein. »Einige Schwedinnen sehen leider aus wie kleine Schweinchen, mit ihrer rosa Haut und den Himmelfahrtsnasen. Aber deine Freifrau hat ein gutes Knochengerüst. Auch wenn sie eine unvorteilhafte Vorliebe für Rosa zu haben scheint. Ich habe Rosa nie für eine interessante Farbe an Frauen gehalten.« Marie strich sich über ihr olivgrünes Kleid. »Aber ist sie nicht sehr jung für dich?«

			»Sie ist sechzehn, soweit ich weiß. Vielen Dank, dass du mich quasi als antik darstellst.«

			»Ich war siebzehn, als ich von Hessen heiratete. Achtzehn, als ich mein erstes Kind bekam.«

			Gabriel entgegnete nichts. Marie sprach nur ganz selten über ihre drei Kinder. Er kannte keine Frau, die weniger an der Mutterschaft interessiert war als seine Geliebte. Darüber musste er mit Venus sprechen, schoss es ihm durch den Kopf. In dieser Hinsicht war er egoistisch: Er wollte, dass seine Kinder eine passionierte Mutter haben würden. Keine, die so wenig Zeit mit ihnen verbrachte wie Marie. Ja, natürlich – eigentlich war er der Letzte, der sich moralische Urteile über Marie erlauben konnte. Aber diesen Gedanken schob er schnell beiseite. Wichtig war nur eins: Seine Kinder sollten eine schönere Kindheit verbringen, als er eine gehabt hatte. 

			»Also, worauf wartest du noch?«, fragte Marie.

			»Ich möchte mit ihr sprechen, wissen, welche Ansichten sie hat. Ich will eine Gräfin, die Verantwortung übernimmt«, sagte Gabriel aufrichtig.

			Marie sah ihn so schockiert an, dass er lachen musste. Er mochte sie. Auf ihre Weise war sie ein sehr ehrlicher Mensch. Mit ihr hatte er sich immer angeregt unterhalten können, und sie war sehr fantasievoll im Bett, auch wenn sie jetzt schon mehrere Tage lang nicht mehr miteinander geschlafen hatten. Um genau zu sein, nicht mehr seit diesem Vorfall im Himmelbett. Irgendwie war immer etwas dazwischengekommen, und seine Prioritäten hatten woanders gelegen. Und nun hatte er außerdem alle Hände voll zu tun mit Magdalena Swärd.

			»Bist du glücklich mit von Hessen?«, fragte er impulsiv.

			Er bemerkte den Schmerz in ihren schönen Augen, bevor sie sich hastig abwandte. »Du hast doch nicht allen Ernstes vor, treu zu sein, wenn du verheiratet bist?«, konterte sie. »Jahrein und jahraus? Niemand ist das, das weißt du.« Sie hatte sich wieder gefangen. Das gewohnte Lächeln umspielte erneut ihre Lippen. 

			Unwillkürlich fragte sich Gabriel, wie das wohl sein mochte: richtig verheiratet zu sein und treu. Sich gegenseitig zu unterstützen.

			»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, erklärte er.

			Marie rollte mit den Augen. »Manchmal bist du unglaublich naiv.«

			»Ich hatte ein interessantes Gespräch mit Fräulein Swärd«, begann er. »Sie findet, dass …«

			»Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du heute Abend Fräulein Swärd erwähnst«, unterbrach ihn Marie. Fragend hob sie eine Augenbraue. »Was in Gottes Namen ist mit ihr, dass du sie in unser Gespräch mit einbringen musst?«

			»Nichts Besonderes. Nichts.«

			»Es fällt mir schwer zu erkennen, was an ihr so interessant sein soll.« Marie betrachtete Fräulein Swärd. »Sie ist ungewöhnlich groß, und sie sieht sehr grimmig aus. Wenn sie weiter mit diesem Gesichtsausdruck umhergeht, wird sie bald dauerhafte Falten haben. Nichts ist so unattraktiv an einer Frau wie vorzeitige Falten.«

			»Eben war es noch die fehlende Selbsteinschätzung«, hob Gabriel hervor.

			»Und sie sieht viel zu alt aus«, antwortete Marie, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.

			»Sie ist fünfundzwanzig.«

			Marie starrte ihn an.

			»Was ist bloß mit dir los? Wie kannst du wissen oder es auch nur wichtig finden zu wissen, wie alt diese Frau ist?« Marie blickte Gabriel skeptisch an. »Was führst du im Schilde?«

			»Es ist nicht das, was du denkst. Wenn ich es erzähle, musst du es für dich behalten.«

			»Évidamment.«

			Also erzählte ihr Gabriel von der Wette und der folgenden Übereinkunft zwischen ihm und Fräulein Swärd. Er hatte gedacht, dass es sich wie ein Scherz anfühlen würde. Aber das Einzige, was er empfand, als Marie in ihr perlendes Gelächter ausbrach, waren Schuldgefühle gegenüber Magdalena. Er strich mit der Hand über seine Krawatte. Teodor hatte lächerlich viel Zeit damit zugebracht, sie so perfekt wie möglich zu machen. Gabriel stellte fest, dass er es bereute, etwas zu Marie gesagt zu haben.

			»Du bist so herrlich böse!«, lachte sie. »Einen Moment lang hatte ich befürchtet, dass du womöglich eine Art Bewunderung für diese mürrische Person hegst. Aber das ist wirklich teuflisch, sogar für jemanden wie dich.« Sie nippte an ihrem Wein und sah hinüber zu den Jungfern, bei denen Magdalena stand. »Wer ist denn der Mann, den sie herumkriegen will?«

			Gabriel hatte Marie aus einem Impuls heraus von der Wette erzählt. Irgendwie hatte er das Bedürfnis gehabt, Distanz zwischen sich und Magdalena zu schaffen. Er hatte sie dorthin platzieren wollen, wo sie hingehörte. Warum hatte er sie so nahe an sich herankommen lassen? Allein der Gedanke, er könnte etwas für sie empfinden, war doch völlig absurd. Er mochte sie ja nicht einmal. Es war nur ihre Einsamkeit, die ihn gerührt hatte. Warum sollte er seiner Geliebten nicht von der Wette erzählen, wenn er dazu Lust hatte? Fräulein Swärd bedeutete ihm nichts. Trotzdem wünschte er sich plötzlich, er hätte nichts gesagt. Er folgte Maries Blick hinüber zu Magdalena Swärd, die dastand und ihrerseits Venus beim Tanzen zusah. Ihre Füße bewegten sich im Takt der Musik. Konnte sie tanzen? Und wenn sie es tat – war sie dann tollpatschig und ungeschickt? Oder eher graziös, mit ihren langen Beinen und dem geraden Rücken?

			Mit einem Mal stand Gabriel ein Bild von sich und Fräulein Swärd vor Augen: eng umschlungen tanzten sie einen langsamen, sinnlichen Tanz. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er sich darauf freute, mehr über Magdalena Swärd zu erfahren. Sie kennenzulernen.

			War das nicht ein seltsames Gefühl?
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			Magdalena war völlig außer Atem, als sie zu ihrem Treffen am nächsten Tag erschien. »Ich musste mich davonschleichen«, entschuldigte sie sich und atmete tief durch. »Und wir müssen uns beeilen. Sie werden mich vermissen, wenn ich zu lange fortbleibe.«

			Gabriel verneigte sich kurz.

			Sie knickste kurz und unbeholfen, als wüsste sie nicht, wie man angemessen in solch einer Situation grüßte.

			Was er ja auch nicht wusste.

			Sie holte ein fadenscheiniges Taschentuch aus ihrem Ärmel hervor und tupfte sich damit die Stirn.

			Gabriel seufzte. »Es kümmert dich wirklich kein bisschen, wie du aussiehst, oder?«, fragte er, während er kritisch ihr schlecht sitzendes Kleid und ihre verschwitzte Erscheinung begutachtete. Dann reichte er ihr eines seiner eleganten Taschentücher.

			Sie nahm es mit spitzen Fingern entgegen. »Ihr wiederholt Euch«, antwortete sie säuerlich. Sie wischte sich die Stirn und faltete es dann zusammen. »Ich bin hergerannt. Und mein letztes Jahr war sehr anstrengend«, fügte sie defensiv hinzu und strich sich übers Haar.

			»Ja, ja«, sagte Gabriel. »Ich habe davon gehört.« Er blickte sie durchdringend an. »Erzähl mir von Peter Cronstedt.«

			Magdalenas Augen weiteten sich. »Ich hätte es mir denken können, dass Ihr es herausbekommt«, sagte sie anklagend. »Aber im Grunde ist es kein Geheimnis. In ein paar Tagen wird Peter Cronstedt mit seiner Verlobten hier sein.« Sie zuckte mit den Schultern, aber es gelang ihr nicht, dabei nonchalant zu wirken. »Vor einem Jahr waren wir verlobt.«

			»Es heißt, du warst in einen kleinen Skandal verwickelt.«

			»Und über Euch heißt es, Ihr wart in mehrere große Skandale verwickelt«, erwiderte sie prompt. »Wollen wir über unsere jeweilige Vergangenheit sprechen, oder wenden wir uns den Dingen zu, die wir abgemacht haben?« Sie schob das Kinn vor und sagte: »Wenn Peter kommt, möchte ich gerne so – ähm – vorteilhaft wie möglich aussehen. Ihr habt versprochen, mir dabei zu helfen.«

			Genau genommen – und Gabriel beliebte es, genau zu sein –hatte Magdalena Swärd gesagt, dass sie den Mann verführen wollte, mit dem sie offenbar irgendwann mal verlobt gewesen war. Das wollte sie so dringend, dass sie sogar bereit war, dafür mit einem anderen Mann – ihm – zu schlafen.

			Aber er wollte nicht kleinlich sein.

			»Wer hat den Mann eingeladen?«, fragte Gabriel stattdessen. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«

			»Das weiß ich nicht. Seit über einem Jahr hat niemand aus der Familie mehr mit mir gesprochen. Weder Peter noch seine Mutter noch seine Schwestern.«

			Magdalenas Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Sie fuhr fort: »Aber ich gehe davon aus, dass er – dass sie – zu einer größeren Gesellschaft gehören.« Magdalena verzog das Gesicht. »Peter war immer gut darin, sich den Personen anzuschließen, die ihm von Nutzen sein konnten«, sagte sie.

			»Ah, ein Emporkömmling. Ja, von denen kann man nie genug haben.«

			Sie lächelte ihn kurz und einvernehmlich an. Gabriel merkte, wie sich Magdalena Swärds Ausstrahlung komplett änderte, sobald sie lächelte. Ihr Lächeln glich einem Streifen Sonne, der nach einem Unwetter durch die sich lichtenden Wolken fiel. 

			Der Effekt war nicht unerheblich.

			»Dann fangen wir wohl am besten an«, sagte er in möglichst unbeteiligtem Tonfall. Auf keinen Fall würde er sich anmerken lassen, welchen Zauber sie auf ihn ausübte. Magdalena nickte auf ihre herausfordernde Art.

			»Was hast du gestern gelernt?«

			»Männer sind einfach gestrickt«, antwortete sie sofort. Sie begann an ihren Fingern abzuzählen: »Euch ist nur das Aussehen einer Frau wichtig.« Sie dachte mit gerunzelter Stirn und konzentriertem Blick nach. »Da war noch mehr. Genau. Ich soll Haut zeigen und niemals von mir selbst sprechen. Und häufig kichern«, fügte sie hinzu.

			»Ich habe nichts über kichern gesagt.«

			»Das habe ich selbst ergänzt.«

			Gabriel wedelte abwehrend mit dem Finger. »Kein Mann mag Gekicher. Wir tolerieren es höchstens, in der Hoffnung, dass es zu etwas Intimerem führt. Kichere nicht. Lächle nur. Und lache, wenn er etwas Lustiges sagt.«

			»Und wenn er nichts Lustiges sagt? Peter hat keinen Humor.«

			»Lache trotzdem. Wir Männer mögen es, wenn Frauen über unsere Witze lachen. Dann fühlen wir uns intelligent.«

			Magdalena gab einen kurzen, harten Laut wie einen Pistolenschuss von sich.

			Gabriel blickte sie erstaunt an. »Wenn das dein Lachen ist, dann ist es vielleicht besser, wenn du nur lächelst«, sagte er. 

			Sie verzog den Mund zu einem steifen Lächeln und zeigte ihre Zähne.

			»Großer Gott, was ist denn das?«, fragte er mit mühsam unterdrücktem Lachen. 

			»Ich lächle«, erklärte sie und zeigte noch mehr ihrer blendend weißen Zähne.

			»Ich merke schon, wir haben noch viel Arbeit vor uns«, sagte Gabriel und massierte sich die Stirn. Er bevorzugte ihr echtes Lächeln.

			»Aber …«

			»Und das führt mich zum nächsten Punkt«, unterbrach er sie. »Kritisiere niemals einen Mann. Lass ihn immer gewähren, korrigiere ihn nicht. Männer hassen es, zurechtgewiesen zu werden. Das liegt an unserem Selbstwertgefühl, dass wir das nicht mögen.«

			Sie schnaubte lautstark.

			»Und schnaubt nicht immer.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Und denkt nicht einmal daran, mit den Augen zu rollen«, warnte er sie.

			Sie blieb still, und er konnte sehen, wie sie mit sich selbst rang. »Ich habe Euch gestern gesehen«, sagte sie schließlich. »Mit Frau von Hessen.«

			»Und?«

			»Sie weiß es, oder?«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, log Gabriel.

			Magdalena schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie ist diskret«, sagte sie nur. Sie sah sich im Zimmer um. »Was ist das eigentlich für ein Raum?« Neugierig begann sie umherzugehen. »Bei der Schlossführung wurde der jedenfalls nicht gezeigt.« Sie berührte einen gekrümmten Säbel, der an der Wand hing.

			»Vorsichtig«, warnte Gabriel. »Er ist scharf.«

			Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken und wandte ihre Aufmerksamkeit dem nächsten Gegenstand an der Wand zu, einer dünnen Goldplatte.

			»Gefällt es dir?«, fragte Gabriel. Er war stolz auf das Zimmer. Er hatte es mit Gegenständen aus der Persien einrichten lassen. Große Schüsseln mit türkischem Konfekt und Granatäpfeln standen auf niedrigen Tischen. Wände, Fußboden und Möbel waren mit gewebten Teppichen aus Isfahan bedeckt. Die Stadt hatte ihm sehr gefallen. Die Teppiche schimmerten beinahe magisch.

			»Natürlich«, antwortete sie. »Es ist wunderschön. Wie alles andere auf Eurem Schloss«, fügte sie hinzu. Gabriel konnte beim besten Willen nicht heraushören, ob sie ihm bloß schmeichelte oder ob sie ehrlich war.

			»Die Art Frau, die Ihr beschreibt, ist widerwärtig«, fuhr sie fort und betrachtete eine Wasserpfeife. »Ich weiß nicht, ob ich es fertigbringe, so eine dumme Gans zu sein.« Sie sah ihn forschend an. »Ist es das, was Ihr erwartet?«, fragte sie. »Von Eurer zukünftigen Ehefrau?«

			»Darüber habe ich noch nicht ausreichend nachgedacht«, antwortete Gabriel wahrheitsgetreu. »Du hast vielleicht gehört, dass ich den Titel erst kürzlich geerbt habe?«

			Sie nickte, und ihr Gesicht bekam sanftere Züge. »Euer Vater und Eure beiden älteren Brüder starben. Ihr habt den Titel geerbt und seid das Oberhaupt des Geschlechts de la Grip und der einzige männliche Erbe. Ihr müsst heiraten. Standesgemäß und bald.«

			»Du bist gut informiert.«

			Magdalena zuckte die Schultern. »Ich werde dafür bezahlt, Euch meinen Schützling zuzuführen. Mögt Ihr Fräulein Venus?«, fragte sie. »Sie ähnelt der Frau, die ihr beschreibt. Aber sie ist wirklich liebenswürdig«, fügte sie schnell und schuldbewusst hinzu.

			»Ich brauche eine Gräfin. Die junge Freifrau von Tag und Nacht ist perfekt. Jedenfalls, wenn man meiner Mutter und meinen Schwestern glaubt«, sagte Gabriel. Aber er konnte es nicht lassen, sich zu fragen, wie die Freifrau wohl an Magdalenas Stelle reagiert hätte. Was hätte Fräulein Venus getan, wenn sie ihn nackt und gefesselt im Bett vorgefunden hätte? Irgendetwas sagte ihm, dass es nicht annähernd so … tja, lustig gewesen wäre.

			»Und da wollt Ihr Euch also eine dumme Gans auswählen, die zu allem lächelt, was Ihr sagt? Die hübsch anzuschauen ist und sich perfekt kleidet? Und über Eure Witze lacht, unabhängig davon, was sie darüber denkt?«

			Als sie es auf diese Weise beschrieb, klang es wahrlich oberflächlich. Vielleicht, dachte Gabriel, war das doch nicht das, was er sich von einer Lebenspartnerin wünschte.

			Ihre Finger glitten über ein Räuchergefäß. Sie blickte über die Wände und errötete beim Anblick der leicht gekleideten Haremsdamen auf den Gemälden. Und dann sah sie ihn fest an. »Machen wir weiter?«

			Gabriel musste unwillkürlich lächeln. »Natürlich.«

			Sie blickte erwartungsvoll.

			»Ich glaube, wir sollten über den ersten Eindruck sprechen«, erklärte er. »Du warst mit Cronstedt verlobt?«

			»Ja, warum?«, fragte sie wachsam.

			»Und jetzt ist er mit einer anderen verlobt?«

			»Ich verstehe nicht, was das für eine Rolle spielen sollte.« Ihr Ton war frostig geworden.

			»Wenn er dich sieht, musst du zufrieden wirken«, erklärte Gabriel. »Mit dir im Reinen. Als hättest du nicht das geringste Problem. Du darfst ihn nicht verschrecken.«

			»Verschrecken?«

			»Es gibt nichts, was Männer mehr fürchten als hysterische Frauenzimmer.«

			»Ich verstehe.« Sie runzelte die Stirn. »Es tut mir leid«, sagte sie dann und begann plötzlich, mit kleinen energischen Bewegungen ihre Sachen zusammenzusuchen. Sie wollte ihm sein Taschentuch zurückgeben. 

			Er winkte ab, als sie es ihm hinstreckte. 

			»Danke«, sagte Magdalena und ließ das Tuch in einer Tasche verschwinden. »Und auf Wiedersehen.«

			»Was ist los?«, fragte er erstaunt. »Wir haben doch noch kaum angefangen!«

			»Ich habe keine Zeit«, erklärte sie. »Ich werde einen Spaziergang mit Fräulein Venus, Eurer Mutter und einigen anderen Damen machen. Wir Frauen tun so etwas. Fast die ganze Zeit. Und ich muss mich meinen Aufgaben widmen, ich bin ja hier, um zu arbeiten. Aber ich habe mir alles gemerkt, was Ihr gesagt habt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt hat mein Vertrauen in das männliche Geschlecht gelitten. Ich hatte keine Ahnung, dass Männer so …« Sie verstummte. »Aber ich glaube Euch«, sagte sie abschließend.

			»Wir müssen bald weitermachen«, sagte Gabriel, unwillig, sie gehen zu lassen. »Du hast noch viel zu lernen.«

			Magdalena blickte ihn an. Ihre tiefblauen Augen wurden groß. Dann legte sie ihren Kopf schief und lächelte ihn sanft und warmherzig an. Ihre distanzierte Art schien wie weggeblasen. »Ihr seid wirklich ein ungeheuer fähiger Lehrer«, sagte sie leise.

			Ein warmes Gefühl breitete sich in Gabriels Brust aus, und er trat einen Schritt auf sie zu.

			Sie fuhr fort: »Ihr seid so klug.« Sie klimperte mit den Wimpern und beim nächsten Atemzug hob sich ihm ihre Brust entgegen. Er sah den einladenden Blick in ihren Augen und trat unwillkürlich näher zu ihr heran. Bis er schließlich so nah war, dass er sie fast berührte. Er spürte ihre Wärme, roch ihren Duft. 

			»Was tut Ihr?«, fragte sie atemlos, doch er meinte Erregung in ihrer verhaltenen Stimme zu hören.

			»Ich will Euch küssen«, flüsterte er und näherte sich ihrem Mund. Sie atmete schwer, und er freute sich schon, ihre Erwiderung zu spüren …

			»Hab ich’s mir doch gedacht.« Vor seinen Augen durchlief Magdalena eine blitzschnelle Verwandlung – aus dem bebenden Weib wurde im Handumdrehen eine ziemlich selbstzufriedene Person. Sie legte ihre Handflächen auf Gabriels Brust und schob ihn von sich. »Dass es wirklich so einfach ist …«, sagte sie. »Und dass ausgerechnet Ihr darauf hereingefallen seid!«

			Gegen seinen Willen musste Gabriel grinsen. Sie hatte ihn hinters Licht geführt, aber lieber wäre er gestorben, als dass er das zugegeben hätte.

			»Ich werde dich wissen lassen, wann die nächste Lektion stattfindet«, sagte er stattdessen. »Sieh zu, dass du fleißig übst.«

			Magdalena lächelte ihn erneut an, was ihren Augen ein bewunderndes Glitzern verlieh. Obwohl Gabriel nun wusste, dass sie mit ihm spielte, überlief ihn ein Schauder.

			»Gut!«, lobte er sie. Er würde ihr nicht zeigen, dass sie es geschafft hatte, ihn aus dem Konzept zu bringen. Aber es war ein sehr verführerisches Lächeln gewesen. »Wer hätte gedacht, dass du solch ein Naturtalent bist?«

			»Ich habe bloß daran gedacht, wie ich Euch gefesselt zurückließ und Ihr nach mir rieft«, sagte sie liebreizend. »Das ist eine meiner liebsten Erinnerungen.«

			»Ich werde dich benachrichtigen«, murmelte er.

			»Auf Wiedersehen, Graf de la Grip«, entgegnete Magdalena.

			Sie ging mit wiegenden Hüften davon. Gabriel betrachtete die sanften, erotischen Bewegungen. Er hatte ihr nicht gesagt, dass sie das tun sollte. 

			Darauf musste sie selbst gekommen sein.

			Großer Gott, was hatte er da angestoßen?

			Magdalena zog eine Haarnadel aus ihrem Knoten, ordnete die Haare und befestigte die Nadel anschließend wieder. Fräulein Venus stand schon bereit und wartete auf sie. Die Freifrau trug ein dunkelrosa Promenadenkleid, das mit einer Menge kirschroter Rosenknospen bedeckt war. Sie stützte sich auf ihren Sonnenschirm und bewunderte eine rosa Schuhspitze.

			»Danke, Beata«, sagte Magdalena, als das Mädchen ihr ihren eigenen, verschlissenen Sonnenschirm reichte. »Du kommst doch auch mit, oder?«

			Beata lächelte und sagte: »Gern.«

			Magdalena, Beata und Venus schlossen sich der Gesellschaft unten im Schlosshof an. Magdalena bemerkte, dass die alte Gräfin Venus besonders wohlwollende und ermunternde Blicke zuwarf. 

			Die anderen Damen grüßten Venus höflich. Aber ihre Freundlichkeit wirkte angestrengt. Mit jedem neuen Tag schien die Rollenverteilung auf Schloss Wadenstierna klarer zu werden: Es gab kaum noch einen Zweifel daran, wer die Gewinnerin und wer die Verliererinnen waren. Magdalena fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die erste dieser jungen Adelsdamen wie ein morscher Ast zusammenbrach.

			»Wenn wir schon hinunter ins Dorf spazieren wollen, dachte ich, dass wir Körbe mit Leckereien für die Dorfbewohner mitnehmen könnten«, sagte die alte Gräfin und zeigte auf die Diener mit schweren, zugedeckten Körben. »Eine Gräfin soll immer von ihrem Überfluss abgeben und sich um die weniger Privilegierten kümmern«, instruierte sie die jungen Mädchen mit lauter Stimme. Die Mädchen nickten eifrig, und Magdalena dachte bei sich, dass es wohl einen mittelschweren Krieg darum geben würde, wer das meiste Essen an die meisten Bedürftigen im Dorf verteilte. Sie nahm einen kleinen Korb mit Eiern, Beata einen der anderen Körbe.

			Eine schwarz gekleidete Gestalt näherte sich ihnen, und Magdalena nahm zur Kenntnis, dass auch die junge Witwe, Nora Loewenhaupt, sie begleiten würde. Venus kreischte auf vor Begeisterung, rannte zu ihr und umarmte Nora stürmisch. 

			»Es ist lange her, dass Nora mit ins Dorf gekommen ist. Meistens sitzt sie drinnen«, sagte die alte Gräfin. Ihre Augen glänzten vor Rührung. »Was für ein schönes Gefühl, nach so vielen Jahren alle meine Kinder unter einem Dach versammelt zu haben«, fuhr sie fort. »Dass Nora so fröhlich ist, habe ich Fräulein Venus zu verdanken.«

			Venus hat einflussreiche Fürsprecher für sich gewonnen, dachte Magdalena. Es würde sie sehr wundern, wenn es noch lange dauerte, bis offiziell um Fräulein Venus’ Hand angehalten wurde. Magdalenas Arbeitgeberin würde sehr zufrieden mit ihr sein. Jedenfalls solange sie nicht wusste, dass sich die Anstandsdame ihrer Tochter mit dem Grafen im Bett gewälzt hatte. Herrgott, sie konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich im türkischen Zimmer mit ihm geflirtet hatte und er darauf angesprungen war. Und sie beinahe wieder geküsst hatte. Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeigelockt, kam er ihnen in diesem Moment über den Schotterweg entgegen. Aufgeregtes Getuschel breitete sich in der Gruppe aus.

			Der Graf verbeugte sich höflich vor seiner Mutter und nickte seiner Schwester zu. Dann grüßte er die jungen Mädchen, die alle knicksten und strahlten und ihre spitzenbesetzten Sonnenschirmchen zwischen den Fingern drehten.

			»Gabriel? Ist etwas passiert?«, fragte die alte Gräfin beunruhigt.

			»Keineswegs, Mutter. Ich brauche nur frische Luft.« Er lächelte sein breites Lächeln, und die Horde junger Damen geriet völlig aus dem Häuschen.

			Magdalena konnte gerade noch rechtzeitig ein Augenrollen unterdrücken.

			Ossian Bergman stand neben dem Grafen und schien sich unwohl zu fühlen. Magdalena winkte ihm diskret zu. Als Ossian sie entdeckt hatte, lächelte er erleichtert.

			»Dürfen wir Euch begleiten?«, fragte Gabriel höflich an die jungen Damen gewandt.

			Die Gräfinnenwitwe hatte ihre Gesichtszüge wieder geordnet und sagte würdevoll: »Natürlich. Ihr seid beide herzlich willkommen.«

			Magdalena vermied es, Gabriel anzusehen, als er an ihr vorbeiglitt und Venus galant seinen Arm anbot. Vor wenigen Minuten noch hatten sie beide über intime Dinge gescherzt, sich beinahe geküsst, und nun sahen sie einander kaum an. Sie lebte in zwei Welten. In der einen flirtete und neckte sie sich mit dem Grafen, in der anderen war sie quasi unsichtbar.

			Ossian gesellte sich zu Magdalena und Beata, und die Gesellschaft begann sich langsam in Bewegung zu setzen. »Er hat mich gezwungen, mitzukommen«, sagte Ossian und nickte Beata gleichzeitig freundlich zu. »Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Fräulein Swärd. Wer weiß, was alles passieren kann, wenn man in der Nähe des Grafen und dieser ganzen Frauen ist … Ihr seid wenigstens ein vernünftiges Frauenzimmer.« Magdalena lächelte verhalten. Sie fragte sich, wie vernünftig Ossian sie wohl finden würde, wenn er wüsste, was zwischen ihr und dem Grafen vor sich ging.

			Ossian wandte sich an Beata. Er streckte die Hand aus und nahm der Magd den schweren Korb ab, den sie trug. »Erlaubt mir, Euch zu helfen«, sagte er freundlich. Beata errötete, überließ ihm den Korb und warf Ossian einen verstohlenen Blick von der Seite zu.

			Es ergab sich so, dass Magdalena, Beata und Ossian die Schlusslichter der Gesellschaft bildeten. Die Mutter des Grafen ging vorneweg, zusammen mit Nora und einem jungen Fräulein, das offenbar beschlossen hatte, einen letzten Versuch zu unternehmen und sich bei der Familie des Grafen beliebt zu machen, um den begehrten Mann für sich zu gewinnen. Venus spazierte brav am Arm des Grafen hinter ihnen her. Das junge Fräulein verrenkte sich jedes Mal beinahe den Hals, wenn es den Grafen etwas sagen hörte. Ab und zu wandte auch Nora den Kopf, um Venus etwas zu sagen. Es dauerte nicht lange, da gingen Venus und Nora eingehakt und kichernd nebeneinander her. Der Graf fand sich ohne Spazierpartnerin wieder und blieb stehen. Charmant lächelnd ließ er die ganze Gesellschaft an sich vorbeipassieren. Eine Dame nach der anderen ging widerwillig an ihm vorbei. Der allerletzten Dame reichte der Graf seinen Arm, woraufhin diese verzückt zu kichern anfing. Magdalena war sie bereits als ziemlicher Hohlkopf aufgefallen, deswegen fragte sie sich, was der Graf sich dabei dachte, ausgerechnet mit diesem Mädchen vor ihr, Beata und Ossian herzugehen.

			Der Graf sprach leise säuselnd auf sie ein, und das Mädchen – Emilia hieß es, wie Magdalena einfiel – lächelte zuckersüß zu allem, was er sagte. Auch wenn Fräulein Emilia nicht Graf Gabriels Kurs »Wie verführe ich einfältige Männer« besucht hatte, so wusste sie offenbar, wie der Hase lief. Magdalena beobachtete sie fasziniert. Normalerweise ignorierte sie solche Frauen. Doch jetzt betrachtete sie das flirtende junge Ding mit großem Interesse und hörte gleichzeitig mit einem Ohr hin, was Ossian zu ihr sagte.

			»Ihr wisst ja, dass ich Euch einen Besuch in der Bibliothek versprochen habe«, erinnerte er sie.

			Magdalena ließ von Fräulein Emilias Gespräch mit dem Grafen über den Unterschied zwischen Seide und Seidenbrokat ab und antwortete eifrig: »Ich hatte gehofft, dass Ihr es nicht vergessen habt.«

			»Ich habe meine Kartenrolle über die Karibik noch gefunden. Möchtet Ihr sie sehen?«

			»Gern.«

			Graf de la Grip wandte sich zu ihnen um und versuchte gar nicht erst zu verbergen, dass er heimlich zugehört hatte. »Wovon sprecht ihr?«

			Magdalena und Ossian wechselten einen kurzen Blick. »Über Landkarten«, antwortete Ossian vergnügt. »Fräulein Swärd interessiert sich sehr für so etwas.« 

			»Ja, sehr«, sagte Magdalena und lächelte den Grafen unschuldig an.

			Fräulein Emilia musterte Magdalena mit einem säuerlichen Blick. Sie schien zu vermuten, dass Magdalena die Landkarten nur vorschob, um das Interesse des Grafen zu wecken. 

			»Ich besitze viele Landkarten«, erklärte der Graf. Fräulein Emilia sah aus, als würde sie sich das Hirn zermartern, um irgendetwas Passendes darauf zu erwidern. Beata verfolgte neugierig das Gespräch. Sie lächelte Ossian zaghaft an, der freundlich zurücklächelte und sie zum Erröten brachte.

			»Ich habe Fräulein Swärd schon versprochen, ihr deine Bibliothek zu zeigen«, sagte Ossian.

			»Wenn hier jemand meine Bibliothek vorführt, dann ja wohl ich«, stellte Gabriel klar.

			»Vielleicht ist Fräulein Emilia auch interessiert?«, fragte Magdalena zuvorkommend.

			»Wer?«, fragte Gabriel verdutzt. Das Gesicht des armen Fräuleins verdunkelte sich. Aber offensichtlich war die junge Frau noch nicht bereit, die Segel zu streichen. Ihr Sonnenschirm drehte sich wie verrückt, und als Magdalena zur Seite wich, schmiegte Fräulein Emilia ihre seidenbekleidete Brust an den Arm des Grafen. »Erzählt mehr, Herr Graf«, gurrte sie. »Es ist faszinierend, Euch zuzuhören!«

			Magdalena musste sich das Lachen verkneifen.

			»Es ist eine schöne Bibliothek«, hörte sie Ossian höflich zu Beata sagen. »Ihr solltet sie Euch auch ansehen.« Magdalena lächelte in sich hinein. Ossian Bergman war wirklich der liebenswürdigste Mann, den sie je getroffen hatte. Beata murmelte eine Antwort, woraufhin sich Ossian wieder an Magdalena wandte.

			»Fräulein Venus hat eine gebildete Frau an ihrer Seite«, sagte er.

			Magdalena nickte und antwortete: »Danke. Doch kürzlich wurde mir gesagt, dass eine Frau nicht unbedingt mit ihrem Wissen hausieren gehen sollte. Ich hoffe also, Ihr verzeiht mir, falls ich das letzte Mal überheblich gewirkt habe.«

			»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, entgegnete Ossian empört. »Nur unsichere Männer fürchten sich vor klugen Frauen.«

			Magdalena musste sich erneut das Lachen verkneifen. Auch wenn Gabriel durch nichts verriet, dass er zuhörte, so war sich Magdalena sicher, dass ihm keins ihrer Worte entgangen war. »Ihr habt sicher recht«, sagte sie deshalb laut. »Und ich muss sagen, dass ich einen Mann dafür bewundere, dass er das zugibt«, fügte sie lachend hinzu.

			»Ich ziehe die scharfe Kritik einer einzelnen intelligenten Person der gedankenlosen Zustimmung der Masse vor«, zitierte Ossian augenzwinkernd.

			»Kepler«, sagte Magdalena beeindruckt. »Wie wahr. Ich bewundere jeden Mann, der seinen Kepler kennt.«

			Gabriel wandte sich um. »Es klingt, als wolltet ihr beiden euch bis hinunter ins Dorf gegenseitig bewundern.«

			Ossian und Magdalena sahen sich an.

			»Ich glaube nicht, dass derselbe Gott, der uns Sinne, Vernunft und Verstand gab, uns ihren Gebrauch verbieten wollte«, zitierte Magdalena schnell.

			»Galileo!«, rief Ossian. »Wunderbar! Sie zitiert Galileo Galilei. Darf ich sagen, wie sehr ich Euch bewundere …« Ossian konnte nicht ausreden, weil beide in lautes Gelächter ausbrachen.

			Gabriel schüttelte den Kopf, doch seine Mundwinkel zuckten ebenfalls. Er griff nach dem Korb, den Magdalena trug. »Gebt mir Euren Korb«, ermahnte er sie. »Bevor die erlesenen Eier meiner Mutter durch Euer Lachen zerstört werden.« Magdalena gab ihm den Korb. »Besonders bewundernswert ist natürlich ein Mann, der Eier tragen kann«, sagte sie, woraufhin Ossian vor Lachen beinahe umfiel.

			Der restliche Weg zum Dorf verlief unter viel Gelächter und ohne größere Ereignisse. Ossian und Magdalena tauschten mehr oder weniger intelligente Zitate aus. Die jungen Damen kämpften weiter um die Aufmerksamkeit des Grafen mithilfe von Sonnenschirmchen, Geplapper und Schmeicheleien. Im Dorf wurde das Essen an die Bedürftigen in den verschiedenen Katen verteilt, und Magdalena unterhielt sich auch auf dem Rückweg ungeniert und heiter mit Ossian Bergman über Wissenschaft, Bücher und Reisen. Hin und wieder bezog Ossian Beata ins Gespräch mit ein. Schon lange hatte Magdalena nicht mehr so viel und so laut gelacht. Sie vermutete, dass sie beim nächsten Treffen mit dem Grafen viel Kritik zu hören bekommen würde. Denn sie hatte seine Instruktionen zu Oberflächlichkeit und Schmeicheleien vollends ignoriert. Aber sie hatte lange nicht mehr so einen Spaß gehabt. Denn zum einen war Ossian Bergman unterhaltsam. Und zum anderen – das wurde Magdalena später klar – hatte der Graf einen Großteil des Spaziergangs in ihrer unmittelbaren Nähe verbracht.
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			»Wir haben nicht mehr viel Zeit, also müssen wir uns beeilen«, begrüßte Graf de la Grip sie etwas später am selben Tag. Er blinzelte gegen die Sonne und sah dann Magdalena an.

			»Müssen wir wirklich? Jetzt?«, protestierte Magdalena, die gehofft hatte, nach dem Spaziergang ein Nickerchen machen zu können. Doch sie hatte eine Nachricht erhalten, dass der Graf sie hier treffen wollte, vor dem Tor des Seehofs. Also hatte sie sich aufgerafft und war gekommen. 

			»Peter Cronstedt kann jeden Moment eintreffen«, sagte er, ohne im Mindesten müde auszusehen. »Meine Mutter hat wirklich halb Stockholm eingeladen«, fuhr er fort. »Sogar den König und alle Männer, die ihm nahestehen«, fügte er mit einer Grimasse hinzu. »Einige davon mögen mich nicht.«

			»Versteh ich nicht«, murrte sie. »Könnt Ihr Euch nicht bald eine Ehefrau aussuchen?«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch aushalte.« Der Ausflug ins Dorf war zwar kurzweilig, aber auch anstrengend gewesen.

			»Ich habe meiner Mutter versprochen, mich bald zu entscheiden. Aber du und ich haben andere Dinge zu besprechen als meine bevorstehende Ehe. Komm jetzt. Wir müssen uns um deine Garderobe kümmern.« Er fügte hinzu: »Ich kann dir ja schlecht Kleider meiner Schwestern oder meiner Geliebten leihen. Außerdem bist du deutlich umfangreicher als sie.« 

			»Wie dumm von mir«, antwortete Magdalena steif. 

			»Eventuell würde dir die Kleidung von Amelie passen«, fuhr der Graf unbekümmert fort. »Ich hatte keine Ahnung, wie gigantisch schwangere Frauen werden können. So langsam mache ich mir ernsthafte Sorgen, dass sie jeden Moment explodieren könnte.«

			»Die meisten Frauen sind nicht sehr erfreut darüber, zu hören, wie umfangreich sie sind«, bemerkte Magdalena. »Ehrlich gesagt ist es mir ein Rätsel, warum Ihr so beliebt bei ihnen seid, wo Ihr doch so über sie redet.«

			Der Graf schüttelte den Kopf. »Das liegt daran, dass ich mit niemandem so ehrlich rede wie mit dir.« Er grinste sie von der Seite an und sagte: »Komm.«

			Er nahm sie am Arm, öffnete die Tür und schob sie hindurch. Sie kamen in einen achteckigen Raum mit Kuppeldach. Sanfte, feuchte Wärme schlug Magdalena entgegen. Die hohe Decke und die mosaikbesetzten Wände verstärkten die Geräusche und brachten sie zum Hallen. Es war wie in einer Kirche, abgesehen von … 

			»Sind diese Skulpturen nackt?«, fragte sie misstrauisch und betrachtete die schlanken, steinernen Frauenkörper, die in mosaikbesetzten Nischen standen.

			»Das sind Wassernymphen. Sie sind nicht bekleidet.«

			»Und das wisst Ihr so genau, weil ihr in Eurem Leben schon zahllose dieser nackten Nymphen getroffen habt?«

			Er grinste. »Da gab es tatsächlich eine Prinzessin in …«

			»Ich habe noch nie ein Badehaus gesehen«, unterbrach ihn Magdalena. Sie hatte keine Lust, Geschichten über nackte, exotische Prinzessinnen zu hören, denen der Graf begegnet war. Sie glitt mit den Fingern über die kleinen, bunten Kachelstückchen. Die meisten waren blau und grün, einige schimmerten golden. Muster waren zu erkennen, die Schnecken, Muscheln und Seegras darstellten. Es sah wunderschön aus.

			»Das Gebäude wurde nach einem italienischen Vorbild gebaut«, erzählte der Graf. »Der Architekt sprach von idealisierter italienischer Antike, wenn ich mich recht erinnere.« Er wies auf die gewölbte Decke. »Nachts kann man in die Sterne blicken, während man im Becken badet.«

			Magdalena sah auf das leere Marmorbecken in der Mitte des Raumes und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, nachts dort zu baden.

			»Monsieur?«, hörte sie plötzlich eine Stimme.

			Erschreckt fuhr sie zusammen. »Wer war das?« Unter keinen Umständen durfte man sie hier allein mit dem Grafen erwischen.

			»Das ist mein Schneider«, antwortete der Graf. »Er wird deine Maße nehmen.«

			»Hier?«, fragte sie erstickt.

			»Hierher kommt niemand. Du ahnst nicht, wie schwer es ist, Orte zu finden, an denen wir uns heimlich sehen können.«

			»Wie beschwerlich für Euch. Aber das kann nicht Euer Ernst sein.«

			»Im Gegenteil. Erst kürzlich musste ich einsehen, dass man nicht ernst genug sein kann, wenn es um Kleidung geht. Es wird Spaß machen, und es ist keine Sekunde zu früh.« Der Graf wedelte mit der Hand, sodass seine Ringe aufblitzten. Er war wirklich sehr eitel mit seinen Spitzenmanschetten, dem Seidenbrokat und den protzigen Gehröcken.

			»Werdet Ihr dabei sein?«, fragte Magdalena skeptisch.

			»Wir haben keine Zeit für Prüderie«, sagte er abwehrend. »Monsieur Bonnard ist Franzose, ich muss ihm Anweisungen geben.«

			»Ich kann Französisch«, merkte sie an. »Und Italienisch und Latein.«

			»Aber du hast keine Ahnung von Kleidern«, antwortete er. Darauf fiel Magdalena nichts mehr ein, denn er hatte recht.

			»Und wer ist das?«, fragte sie und sah misstrauisch auf einen jungen, rundlichen Burschen mit olivfarbener Haut und verdrießlichem Gesichtsausdruck. Der Junge blickte gelangweilt zurück. Er schien sich weit weg zu wünschen.

			»Das ist Teodor. Er hält Wache. Außerdem ist er verschwiegen. Er weiß, dass er sonst seine Anstellung verliert.«

			Gabriel nickte seinem Diener zu. Unter demonstrativem Aufseufzen stellte Teodor sich in die Türöffnung und wandte ihnen den Rücken zu. Er würde seinen Mund halten, dessen war sich Gabriel sicher. Hätte der Junge nicht so ein absolut unberechenbares Temperament gehabt, wäre er der perfekte Kammerdiener gewesen. Nun war er kurz davor, Gabriel mit seinen Launen zur Weißglut zu treiben.

			Gabriel betrachtete Magdalena. Einige Haarsträhnen hatten sich wegen der Feuchtigkeit hier im Badehaus zu locken begonnen. Durch die Wärme hatten sich kleine Schweißperlen an ihrem Haaransatz gebildet, und er fragte sich, wie sie wohl mit offenem Haar aussah.

			»Ich habe über etwas nachgedacht«, sagte sie. »Werden sich die Leute nicht wundern, wenn ich mich verändere?«

			»Eins nach dem anderen«, sagte Gabriel, der darüber auch schon nachgedacht hatte.

			Überhaupt hatte er ungewöhnlich viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, was Magdalena Swärd und er dabei waren zu tun. »Du brauchst niemandem etwas zu erklären«, fuhr er fort. »Du bist die Tochter respektabler, wenn auch armer und inzwischen toter Eltern. Zudem bist du Gast bei mir und meiner Mutter. Erkläre nichts. Lächle nur. Vermutlich wird eh niemand etwas merken. Die Leute interessieren sich deprimierend wenig für andere.«

			»Vielleicht für solche wie mich nicht«, meinte sie. »Aber für Euch interessieren sie sich, Graf de la Grip. Und das ist keine Schmeichelei, sondern die reine Wahrheit«, fügte sie hinzu. 

			»Noch etwas anderes«, sagte er. »Wenn wir unter uns sind, lassen wir die Titel außen vor. Ich werde dich jedenfalls Malla nennen. Das klingt feiner als Magdalena. Und du sollst Gabriel zu mir sagen und mich duzen.«

			»Ich kann Euch nicht Gabriel nennen!«, sagte sie schockiert. »Das ist unpassend.«

			»Du kannst dir vorstellen, mit mir ins Bett zu gehen, aber nicht, mich beim Vornamen zu nennen?«

			»Sch …«, zischte sie. »Redet nicht so laut.«

			Gabriel zeigte auf einen in chinesischem Stil bestickten Seidenwandschirm, den er in Amsterdam erworben und hier hatte aufstellen lassen. »Du kannst dahinter gehen«, sagte er. Der Wandschirm war mit Lotusblüten bestickt. Und er war leicht transparent. Das fiel Gabriel auf, nachdem er sich in einem weichen Sessel gegenüber niedergelassen hatte. Das Licht fiel durch die Fenster hoch oben in der Decke über den Schirm, und er konnte Fräulein Swärds – Mallas – Silhouette erahnen. 

			Der Schirm stand auf lackierten Drachenfüßen. Zwischen ihm und dem Marmorfußboden war eine Lücke, durch die er Mallas Spazierschuhe sehen konnte. Auch Schuhe musste er ihr besorgen. Es erschien ihm recht anstrengend, das Aussehen einer Frau zu verändern.

			Der Schneider gesellte sich zu ihnen. Gabriel gab Monsieur Bonnard Anweisungen in schnellem Französisch. Er sprach von Farben und Schnitten und davon, wie viel Haut zu sehen sein sollte.

			»Wie könnt Ihr so viel über Damenkleider wissen?«, fragte sie hinter ihrem Schirm, während sie die Arme nach oben reckte.

			Gabriel lächelte. Streng genommen war er gar nicht so sehr Experte in Sachen Frauenkleider, sondern eher in Sachen Frauenkörper.

			»Nein, Ihr müsst nicht antworten«, schickte sie schnell hinterher, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

			Unter dem Rand des Schirms war zu sehen, wie sie ihre Schuhe auszog.

			Sie trug dünne, weiße Strümpfe. Ihre Fesseln waren schlank, die Füße lang und schmal. Er hörte das sanfte Rascheln, als sie sich nach den Anweisungen des Schneiders drehte und wendete. Sie sagte nichts, und langsam versank Gabriel in einem Gefühl der Entspannung. Er fragte sich, wie ihre Beine wohl aussahen. Sie hatte erzählt, dass sie gerne spazieren ging. Also waren sie wahrscheinlich fest und kräftig. Irgendwo, vielleicht in der Kniekehle, hatte sie ihre weißen Seidenstrümpfe mit einem Strumpfband befestigt. Seine Gedanken arbeiteten sich weiter ihr Bein herauf. Die Innenseite ihrer Schenkel war mit Sicherheit weiß wie Schnee, weich und unberührt. Ob sie sich manchmal selbst streichelte? Diese Frau war eine außergewöhnliche Mischung aus Kühle und Leidenschaft, Keuschheit und Sinnlichkeit, sodass die Frage schwer zu beantworten war. Die nackten Skulpturen hatten sie nicht aus dem Konzept gebracht, im Gegenteil, sie hatte sie mit ihren Blicken verschlungen. Doch gleichzeitig hatte Magdalena etwas Unschuldiges an sich. Er stellte sich vor, wie sie in seinem Marmorbecken lag, das gefüllt war mit heißem Wasser. Vielleicht würde er Rosenblüten auf die Wasseroberfläche streuen. Wenn sie sich erhob, würden sich ihre Brustwarzen zusammenziehen. Sie waren bestimmt rosa, ihre Haut war ganz hell. Ihr dunkles Haar würde sich um ihre üppigen Kurven kringeln. Die Fantasie zog ihn mit sich fort. Er stellte sich vor, wie sie zusammen im Wasser schwammen. Wie ihr Körper glatt und weich von Öl und Seife war. Er war erregt und ließ sich von seinen erotischen Fantasien davontreiben. Er und sie. Nackt. Eifrig.

			Im nächsten Moment trat Malla hinter dem Paravent hervor. Bekleidet mit ihren erbärmlichen Lumpen, das Haar in einem strengen Knoten, die Hände fest ineinander verschränkt. Hinter ihr war der Schneider zu erkennen, der seine Sachen zusammenpackte.

			Großer Gott, es fiel Gabriel schwer, wieder in die Realität zurückzukehren. Gerade noch hatte er sie vor sich gesehen, nackt, füllig und erbebend unter seinen fordernden Händen. Hatte er nicht gerade ihre Brüste umfasst gehabt, vorsichtig die rosa Knospen massiert, bis sie vor Lust aufgestöhnt und nach seiner Männlichkeit gegriffen hatte?

			»Ihr seht merkwürdig aus«, sagte sie kühl. »Geht es Euch gut?«

			Gabriel räusperte sich und stand auf. Zum Glück war sein Gehrock so lang! Er verabschiedete den Schneider und wartete, bis dieser den Raum verlassen hatte.

			»Ich habe entschieden, noch einen Schritt weiterzugehen«, sagte er dann. »Wenn du willst, dass ein Mann dich anziehend findet, dann reichen Seidenkleider und eine gewinnende Art nicht aus. Du musst selbst aktiv werden.«

			»Sagtet Ihr nicht, dass das Äußere am wichtigsten sei?«

			»Ja, das ist es. Aber heute Abend möchte ich, dass du versuchst zu flirten.« Sie verzog ihr Gesicht zu dem Ausdruck, den Gabriel inzwischen bestens kannte. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht flirten kann.«

			»Unsinn. Alle können flirten.«

			Sie seufzte tief.

			»Das hilft dir nicht weiter«, sagte er. »Stell dir das Flirten als ein Handwerk vor. Zu welchem du Werkzeug benötigst.«

			»Werkzeug?«, fragte sie skeptisch.

			Es war schwer zu glauben, dass er sich gerade höchst erotische Dinge mit dieser Frau vorgestellt hatte. Ihre Oberfläche war rau wie die einer Ananas. Aber Gabriel musste lächeln. Denn innen war die Ananas eine der leckersten und süßesten Früchte.

			Mallas Augen wurden schmal. Sie schien seine Gedanken erschreckend schnell zu lesen.

			»Es geht um die Körpersprache«, sagte er mit fester Stimme. »Augenkontakt und Lächeln. Aufmerksamkeit und Berührungen. Das sind deine Werkzeuge.«

			»Ihr meint doch nicht etwa, dass ich umhergehen und die Leute berühren soll? Sie werden mich auslachen!«

			»Keineswegs. Aber nichts wird passieren, wenn du dich zurücklehnst und darauf wartest, dass jemand mit dir flirtet. Du musst dich trauen. Sich äußerst interessiert zu zeigen, ist ein guter Anfang. Ein aufrichtiges Lächeln ist unwiderstehlich. Übung macht den Meister. Zeige, dass du verfügbar bist.« 

			»Wie zeige ich das?«, fragte sie. Er merkte, dass er ihr Interesse geweckt hatte. 

			»Stelle heraus, was du hast.«

			»Was ich habe?« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich besitze doch nichts.«

			»Ich meine kein Geld oder materielle Güter.« Gabriel blickte vielsagend auf ihre Brüste. Er freute sich schon darauf, sie in einer von Monsieur Bonnards Kreationen gehüllt zu sehen.

			»Oh«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, ob ich …«

			»Doch, das wird ausgezeichnet funktionieren«, entschied er. »Übung macht wie gesagt den Meister, und heute Abend will ich, dass du übst.«

			»Wie denn?«

			»Du kannst es zuerst an Ossian Bergman ausprobieren«, bestimmte er.

			Das geschieht Ossian nur recht, dachte Gabriel schadenfroh.
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			An diesem Abend beschloss Magdalena, die These des Grafen – Gabriels These – zu überprüfen.

			Venus stand – umgeben von einer Horde Bewunderern – ein Stück weit entfernt, aber dennoch konnte Magdalena sie im Blick behalten. Es wurde Champagner serviert, ein Getränk, das Magdalena noch nie probiert hatte. Es war kühl, perlend und schimmerte beinahe magisch in dem hohen Kristallglas. Sie nahm einen weiteren Schluck und suchte mit dem Blick nach Ossian Bergman. Er stand unter einem riesigen Gemälde mit marinem Motiv.

			Geduldig wartete Magdalena, bis auch er sie entdeckt hatte.

			Er hob den Blick und ließ ihn durch den Raum schweifen.

			Jetzt.

			Magdalena entspannte ihren Körper, schob ihre Brust unmerklich vor und setzte das Lächeln auf, das sie den ganzen Nachmittag vor dem Spiegel geübt hatte.

			Sie beobachtete, wie Ossian am anderen Ende des Raums aufmerkte. Er schaute sich um, da er offenbar herausfinden wollte, wem dieses Lächeln gegolten hatte. 

			Magdalena trank noch etwas und wartete. Als er sie wieder anblickte, lächelte sie ihn auf dieselbe Art an. Und das Wunder geschah. Ossian bewegte sich bestimmten Schrittes über die dicken Teppiche auf sie zu, vorbei an den Kerzenständern und durch die Grüppchen junger Damen hindurch. 

			Ihr Herz klopfte.

			»Guten Abend«, sagte er, als er bei ihr angekommen war.

			»Guten Abend«, murmelte sie und sah ihm fest in die Augen. 

			Sie zählte gedanklich bis drei und befeuchtete dann ihre Lippen, während sie gleichzeitig mit der Hand, die das Glas hielt, wie zufällig an ihrer Brust entlangglitt. Das war der pure Wahnsinn, sie musste vollkommen verrückt wirken. Doch dann bemerkte sie, wie es in Ossians dunklen Augen aufblitzte. Erstaunlicherweise schien Gabriel recht gehabt zu haben. Ein Flirt, stellte man es richtig an, war ein äußerst effektives Werkzeug. Zudem machte es außerordentlich Spaß.

			»Ihr seht hinreißend aus heute Abend«, sagte Ossian bewundernd.

			»Unser Spaziergang hat mir gutgetan«, antwortete sie. »Vielleicht lag es auch an der Gesellschaft.« Sie lächelte und legte leicht die Hand auf seinen Arm. »Ihr habt vorhin so interessant erzählt.«

			Ossian errötete. »Ich hatte schon Sorge, dass ich Euch gelangweilt habe.«

			»Im Gegenteil«, sagte sie leise und blickte ihm tief in die Augen. Sie hoffte, dass sie nicht übers Ziel hinausschoss. Ossians Blick veränderte sich.

			»Es ist warm hier drinnen«, sagte er mit belegter Stimme. »Lasst mich mehr Champagner für Euch holen.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.

			Wieder allein, stellte Magdalena das Glas zur Seite. Sie überlegte, an wem sie ihre neu gewonnenen Kenntnisse noch ausprobieren konnte, während Ossian fort war.

			»Du bist sehr geschickt«, hörte sie Gabriel in ihr Ohr flüstern. Ihre Nackenhaare sträubten sich, sie hatte ihn nicht kommen hören.

			»Ich glaube nicht, dass er zurückkommt«, wisperte sie. »Ich habe ihn wohl verschreckt.« 

			»Ossian wird dir für den Rest des Abends aus der Hand fressen. Nicht einmal ich kann die widerspenstige Person erkennen, die sich in deinem Inneren verbirgt«, sagte er mit bewunderndem Lachen.

			»Das ist nur, weil ich einen so begabten Lehrer hatte«, entgegnete Magdalena, drehte sich halb zu ihm um und klimperte wie verrückt mit den Wimpern.

			»Kompliment!«, lobte Gabriel. »Sehr beeindruckend!« Er beugte sich zu ihr und sie erschauerte.

			»Ihr riecht gut«, flüsterte sie.

			»Und du duftest«, sagte er. »Ich könnte dich aufessen.«

			»Seid Ihr betrunken?«

			»Nicht besonders.« Er nahm ihre Hand. Die Berührung ließ sie erbeben. Sie sollte ihre Hand besser zurückziehen.

			»Triff mich gleich in der Bibliothek«, sagte er und drückte ihre Finger.

			»Ich kann nicht«, antwortete sie atemlos. Sie spielten ein gefährliches Spiel, aber sie fühlte sich herrlich berauscht.

			»Warum nicht?« Seine Stimme klang warm und tief und versprach Dinge, von denen sie nichts hätte wissen sollen.

			Magdalena zog ihre Hand zurück und sagte: »Ich muss meine Arbeit verrichten. Und ich habe mich heute Abend schon unpassend genug verhalten.«

			Er betrachtete sie amüsiert. »Viel zu viele hier werden die Nacht dort verbringen, wo sie es nicht sollten. Du bist nicht die Einzige, die sich unpassend verhält.«

			»Und Ihr, Graf de la Grip?«, hauchte sie. »Wo werdet Ihr die Nacht verbringen? Festgebunden an ein goldenes Bett? In Fesseln, aus denen Ihr Euch nicht befreien könnt?«

			Er schüttelte den Kopf und seine Augen blitzten gefährlich. Dieses Blitzen sagte ihr, dass sie auf dünnem Eis unterwegs war und jetzt vorsichtig sein musste. »Das war bloß ein Anfängerfehler«, lachte er. »Marie hatte das vorher noch nie getan.« Er beugte sich näher und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie hätte meine Hände nicht so weit auseinander festbinden sollen.«

			Magdalena musste husten. »Wie meint Ihr das? Habt Ihr es schon einmal getan?«

			»Liebes«, sagte er gedehnt und strich mit dem Finger über ihr Handgelenk. »Ich habe schon alles getan.«

			Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass Gabriel die Nacht nicht mit seiner anspruchsvollen Geliebten verbringen würde. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Freude.

			»Inwiefern hast du dich heute Abend unpassend verhalten?«, murmelte er. »Was hast du Schockierendes angestellt? Erzähle, Malla.«

			Sie erschauerte, als er sie bei ihrem neuen Kosenamen nannte. Nie hätte sie es zugegeben, aber sie mochte ihn. Malla – das klang spannend und ein wenig mystisch. Nach nur wenigen Lektionen begann sie, Sinn und Zweck des Flirtens zu begreifen. Es war überhaupt nicht schwer, wenn man davon absah, dass es sich anfühlte, als würde man mit dem Feuer spielen oder auf dem Rand eines Vulkans balancieren.

			»Ich tue so, als sei ich jemand anderes«, gab sie zu. Gabriel nahm ein neues Glas von einem Silbertablett und reichte es ihr.

			Sie nahm einen Schluck und ließ das kühle, perlende Getränk sich in Mund und Kehle ausbreiten.

			»Wer?«, fragte er. Seine leise Stimme schien ihre Haut zu streicheln. Alles war nur ein Spiel, das wusste sie. Graf de la Grip war nicht wirklich an ihr interessiert, alles war Teil seiner Lektionen. Aber sie glühte.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie ausweichend und trank noch mehr. Es fühlte sich an, als würde sie davontreiben. Alle Farben waren so schön, und die Niedergeschlagenheit, die sie so oft verspürte, war ganz und gar verschwunden. Sie sollte häufiger Champagner trinken. »Eine bessere Version meiner selbst«, fuhr sie verträumt fort. »Jung und fröhlich und unbekümmert. Die Frau, die ich hätte sein können, nehme ich an.« 

			»Aber du bist es heute Abend, Malla«, sagte er, und sie war der Intensität in seiner Stimme vollkommen ausgeliefert.

			»Der arme Ossian«, sagte sie leise, um wieder sichereren Boden zu betreten. »Er sah ein wenig geschockt aus. Wir hatten uns vorher so angeregt unterhalten.«

			Sie blickten hinüber zu Ossian, der mit leicht glasigem Blick sein Weinglas festhielt.

			»Du machst dich, Malla.«

			Magdalena warf Gabriel einen Blick zu und entschied sich.

			»In der Bibliothek, sagtet Ihr?«

			Er nickte. »Komm, wenn dein Schützling sich schlafen gelegt hat.«

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

			Feuer. Sie spielte mit dem Feuer.

			Und schon lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.

			»Ich sollte wirklich nicht hier sein«, sagte Malla.

			Die Uhren unten im Ballsaal hatten schon vor langer Zeit Mitternacht geschlagen, doch noch immer war Musik zu vernehmen. Das Orchester spielte eine sanfte Melodie, deren Klänge durch das angelehnte Fenster bis hierhin zu hören waren. Ein großer gelber Mond stand am Himmel und bildete mit seinem Licht eine leuchtende Straße im Wasser.

			»Schön, dass du da bist«, sagte Gabriel leise und lehnte sich mit der Hüfte an den Fenstersims.

			Er war sich selbst nicht sicher, warum er sie gebeten hatte herzukommen. Doch die Bibliothek war einer seiner Lieblingsorte im Schloss, und Malla passte hierher.

			Sie bestaunte die vielen Regale voller Bücher. »Wie viele besitzt Ihr eigentlich?«

			»Tausende«, antwortete er.

			»Ich liebe Bücher.« Sie fuhr mit dem Finger über einen aufgeschlagenen Atlas, der auf einem Tisch lag. »Mein Vater hatte genauso einen.« Sie lächelte wehmütig. »Ich habe ihn verkauft, bevor ich herkam. Aber Eurer ist schöner. Auf einer Seite ist eine Insel im Stillen Ozean abgebildet, mit Palmen. Darf ich?« 

			Er nickte, und sie blätterte, bis sie die Seite gefunden hatte. »Das ist mein Lieblingsbild. Habt Ihr es schon gesehen?«

			Gabriel beugte sich hinunter. »Ja, ich habe es gesehen. Ich war sogar schon auf dieser Insel«, sagte er und dachte an die weißen Strände und die freundlichen Menschen, die er dort getroffen hatte. Unter den zahlreichen Abbildungen in Atlanten, die er in seinem Leben schon gesehen hatte, war dies seine liebste. Tahiti. Wie sonderbar, dass Malla und er die gleiche Vorliebe hatten. 

			»Wirklich?«

			Gabriel nickte wieder und sah sich dann in seiner umfangreichen Bibliothek um. Er besaß in der Tat Tausende von Büchern. Wie viele ihrer geerbten Bücher hatte Malla wohl verkaufen müssen? Er sah, wie sie den Atlas beinahe liebevoll betrachtete.

			»Das Schloss ist auf den Grundmauern einer mittelalterlichen Burg erbaut worden«, sagte er. »Die ältesten Schriftstücke hier stammen aus dem Mittelalter. Ich habe eines von Illiana Henriksdotter, der Frau des ersten Burgherrn. Es stammt aus dem Jahr 1349 und ist sogar illustriert. Illiana hat ihre Kenntnisse über Heilpflanzen niedergeschrieben.«

			»Das war doch das Jahr der Pest? Was passierte mit der Frau, die das Buch geschrieben hat?«

			»Ich vermute stark, dass Illiana Henriksdotter und ihre Familie davongekommen sind«, sagte Gabriel. »Es heißt, sie sei sehr bewandert in der Heilkunst gewesen. Irgendwo soll es ein Porträt ihres Gatten geben. Er wurde Järven genannt. Das Porträt wurde natürlich sehr viel später gemalt. Niemand weiß, wie er wirklich aussah, es heißt aber, er sei ein stattlicher Krieger gewesen.«

			Magdalena begann die Regale entlangzuwandern, und Gabriel folgte ihr. Als sie stehen blieb, lächelte er und zog ein Buch aus einem Regal. Er reichte es ihr.

			Malla schlug es auf. »Was ist denn das?«, stieß sie schockiert lachend hervor. Sie schlug das Buch schnell wieder zu und verbarg somit die Seiten mit erotischen Bildern, doch Gabriel fiel auf, dass sie es nicht zurückstellte.

			»Ich dachte, du solltest einmal etwas anderes lesen als Machiavelli.«

			Er betrachtete ihre leicht geröteten Wangen und ihren lächelnden Mund. »Behalte es«, sagte er.

			Sie umschloss es mit ihren Händen. »Eine Sache habe ich mich gefragt. Was ist mit Humor? Mögen Männer Frauen mit Humor?«

			»Was glaubst du, Malla?«, fragte er, während er sich gleichzeitig vorstellte, wie es wohl sein würde, mit dem Finger ihren langen, weißen Hals entlangzustreicheln, die Sehnen und die weiche Haut zu spüren, die Wärme zu fühlen. 

			»Ich habe den Eindruck, dass Männer, die auf Brüste, bewundernde Blicke und dümmliche Ergebenheit stehen, Humor an einer Frau nicht unbedingt schätzen«, antwortete sie.

			»Ein Mann möchte, dass du über seine Witze lachst. Wenn du selber Witze machst, wird er sich immer Gedanken machen, ob du intelligenter bist als er.«

			»Das bin ich meistens«, stellte sie trocken fest.

			»Stimmt. Aber das solltest du für dich behalten. Kein Mann mag eine Frau mit zu viel Humor.«

			»Männer sind wirklich eigenartig«, sagte sie nachdenklich.

			»Ich dachte, ich sollte dir beibringen, richtig zu küssen.« Gabriel sagte es leicht dahin, aber unwillkürlich erhöhte sich sein Pulsschlag. 

			»Was bringt Euch dazu zu glauben, dass ich es noch nicht kann?«, fragte sie und errötete leicht.

			»Meine Lebenserfahrung. Wie viele Männer hast du geküsst?«

			»Darauf werde ich nicht antworten«, sagte sie schelmisch lächelnd und entschwand zwischen den Bücherregalen.

			Gabriel folgte ihr. Er hatte keine Eile. »Was machst du, wenn dieser Cronstedt sich in dich verliebt?«, fragte er und kam damit auf ein Thema, über das er bereits nachgedacht hatte. Im Hinblick auf das schwindelerregende Tempo, in welchem Malla seine Ratschläge annahm, fragte er sich ernsthaft, ob Peter Cronstedt überhaupt den Hauch einer Chance hatte.

			»Er ist verlobt. Ich möchte nur ein wenig Genugtuung, mehr nicht.«

			»Wie nobel von dir«, entgegnete Gabriel ironisch. »Aber das wird dir nicht gelingen«, fuhr er fort. Es war deutlich, dass sie noch immer Gefühle für diesen Mann hegte.

			»Das ist mein Problem, nicht Eures«, antwortete Malla und lehnte sich an ein Regal mit französischen Theaterstücken.

			Vielleicht konnte sie sich wirklich so gut kontrollieren. Sie besaß eine enorme Selbstbeherrschung. Womöglich würde sie es schaffen, ihren Gefühlen nicht nachzugeben. Aber sie war nicht immer so gewesen, wenn man den Gerüchten über ihren Bruch mit Peter Cronstedt Glauben schenken konnte. Die Gerüchte handelten von einer geplatzten Verlobung und einem hysterischen Ausbruch.

			»Aber wenn Cronstedt dich nicht gehen lässt?«, bohrte Gabriel weiter. Ihre Überzeugung, mit der Situation umgehen zu können, teilte er nicht.

			Malla lachte auf. »Einer Sache bin ich mir sicher: Peter Cronstedt wird niemals um mich kämpfen. Wenn ich Nein sage, gibt er auf. Er würde mir nicht nachlaufen, nie im Leben«, erklärte sie bestimmt.

			»Wenn du es sagst.«

			Gabriel wollte nicht länger über Peter Cronstedt reden. Er wollte über Küsse reden und darüber, dass Mallas Gesicht ihn an russische Ikonen und italienische Madonnen erinnerte.

			»Was würdet Ihr an Peters Stelle tun?«, fragte sie ernsthaft.

			»Ich zerstöre ungern deine Illusionen, Liebes, aber ich würde mich nie für eine Frau zum Gespött der Leute machen. Wir Männer sind so. Wir wählen den einfachen Weg. Besser, du begreifst das ganz schnell.«

			Sie blickte ihn anklagend an. »Wenn Euch also etwas wichtig wäre, würdet Ihr nicht darum kämpfen?«

			»Vermutlich nicht. Nur wenig ist wirklich wichtig. Nein, wenn ich wählen müsste, wäre es mir wichtiger, meine Würde zu behalten.«

			»Tja«, sagte sie und wechselte abrupt das Thema, »ich hätte es damals wissen müssen. Immer denke ich, dass ich alles durchschaue. Aber es war dumm von mir, das nicht zu erkennen.«

			»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Gabriel. »Wie habt ihr euch kennengelernt?«

			»Ich habe bei Peters Familie gewohnt. Mein Vater starb, als ich noch ganz klein war. Meine Mutter konnte nicht gut wirtschaften, also schlugen wir uns irgendwie durch. Aber einmal bekamen meine Mutter und ich im Herbst Fieber. Wir waren wochenlang krank. Meine Mutter starb. Ich war zehn Jahre alt.«

			»Und dann?«

			»Ich hatte keine nähere Verwandtschaft, also wohnte ich bei verschiedenen Familien. Eine nach der anderen warf mich wieder hinaus, weil sie entweder das Zimmer brauchten oder allgemein genug von mir hatten. Mit vierzehn kam ich zu Familie Cronstedt.«

			»Peters Familie.«

			»Ja. Er war – ist – einige Jahre älter als ich. Damals sah ich zu ihm auf. Als ich achtzehn war, verlobten wir uns eines Abends heimlich, bevor er ins Ausland reiste.«

			Gabriel verzog das Gesicht. »Heimlich ist nie gut.«

			»Das weiß ich jetzt«, sagte sie. »Aber damals war ich naiv. Jahrelang habe ich auf ihn gewartet. Ich war soweit zufrieden, mochte seine Familie sehr und fühlte mich ihnen zugehörig. In vielerlei Hinsicht war das die beste Zeit meines Lebens.«

			Gabriel konnte es vor sich sehen. Eine ernsthafte junge Frau, die so gerne zu einer Familie gehören wollte und geduldig auf einen Mann wartete, der sie nicht verdient hatte.

			»Was passierte dann?«, fragte er, obwohl er es schon ahnte.

			»Peter traf eine andere Frau in England. Er erzählte mir nichts davon, und ich schöpfte nie Verdacht. Ich hätte es bemerken müssen. Doch das tat ich nicht. Ich war so dumm!«

			Er sah, wie sich Scham und Trauer in ihrer Miene einen Wettstreit lieferten. Sie wirkte so schutzlos. »Stattdessen war er gemein, und ich dachte, es läge an mir«, fuhr sie fort. »Dass ich irgendetwas falsch machen würde. Als er nach Hause kam und ich ihn schließlich zur Rede stellte, sagte er, dass ich ihn einengen würde. Das Leben hätte so viel mehr zu bieten, als das, was wir hatten.« Sie schluckte. »Dann hat er mir erklärt, dass wir nichts gemeinsam hätten und dass er nicht verstehen könnte, warum ich das nicht längst begriffen hätte. Die ganze Situation war völlig verrückt, Gabriel«, setzte sie hinzu. 

			Er suchte ihren Blick. Das war das erste Mal, dass Malla ihn bei seinem Namen genannt hatte. Aber bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie bereits fort: »Er sagte, ich sei nicht die Art von repräsentativer Ehefrau, die er nun brauchen würde. Weil er nämlich Karriere machen wollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es war sein gutes Recht, so zu denken. Aber ich konnte einfach nicht verstehen, warum er vorher nie etwas gesagt hat. Nicht ein einziges Mal. Verstehst du das?« Sie nestelte an dem Buch herum, das er ihr gegeben hatte. »Es war alles so abrupt: An einem Tag noch hatte ich alles, am nächsten Tag lag mein Leben in Trümmern.«

			»Und du hast einen Zusammenbruch erlitten?«

			Sie verzog das Gesicht. »Das war sicher keine Sternstunde. Man kann wohl sagen, dass ich verrückt wurde.« Sie legte den Kopf schief. »Wahrscheinlich hast du davon gehört. Dass ich hysterisch war und Peter Glück hatte, mich loszuwerden.«

			Gabriel brummte zustimmend.

			»Er hat mich betrogen, aber alle haben immer nur von meiner Reaktion gesprochen«, sagte Malla bitter. »Was er getan hat, war nebensächlich.«

			»Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, stimmte Gabriel ihr zu.

			»Ich kann immer noch nicht verstehen, wie er mir einfach ins Gesicht lügen konnte. … Verstehst du?«

			»Weil er schwach war«, erklärte Gabriel. »Schwache Männer wählen den leichtesten Ausweg.«

			»Es war, als ob ich zerbrechen würde. Eine Zeit lang war ich nicht sicher, ob es noch Sinn machte zu leben.« Sie riss sich sichtlich zusammen und fuhr dann wieder etwas gefasster fort: »Aber ich will leben. Und das bedeutet, dass ich mich ihr nicht mehr ausliefern darf.«

			»Wem …?«

			»Der Liebe«, antwortete sie mit einer Grimasse. »Ich habe gemerkt, dass ich trotz allem leben will. Ich mag mein Leben, meistens jedenfalls. Vielleicht liebe ich zu stark und zu heftig und sollte die Finger davon lassen. Peter hat es zumindest abgeschreckt.«

			»Ja, uns Männer schreckt so etwas ab«, bestätigte Gabriel.

			Doch er dachte bei sich, dass er die eigensinnige Stärke einer solchen Liebe durchaus bewundernswert fand. Peter Cronstedt war ein kompletter Idiot, soviel war klar. Gabriel beschloss, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit Malla Genugtuung erfuhr.

			»Jetzt habe ich gegen deine Regeln verstoßen«, sagte sie entschuldigend. »Ich hätte nicht so viel von mir reden sollen.«

			»Stimmt«, sagte er, doch er lächelte dabei. Er mochte es, ihr zuzuhören, wie sie ihre eigenen Aussagen reflektierte und ihre Mängel selbstironisch analysierte.

			»Manchmal liege ich wach und vermisse Peter so sehr, dass es wehtut«, flüsterte sie. Das Licht einer Kerze flackerte auf, und die Nacht umschloss sie wie ein weicher, dunkler Mantel. Die Bücher standen still im Dunkel, als würden sie sie beobachten. »Wenn alle schlafen, und es nur mich gibt und die Nacht, dann erlaube ich mir, ihn zu vermissen. Obwohl ich mir immer sage, dass ich ihn hasse.« Malla sah ihn an. Ihre Pupillen waren riesig in der Dunkelheit. »Ist das seltsam?«

			»Nein«, antwortete er und versank in ihrem Blick. Lange betrachtete er ihren Mund. »Aber es ist traurig«, fügte er hinzu.

			Plötzlich musste sie loslachen, laut und froh. Die düstere Stimmung löste sich auf und verschwand.

			»Eine Sache bedrückt mich«, sagte sie. Ihre Augen leuchteten noch nach ihrem Lachanfall, doch dahinter verbarg sich tiefer Ernst.

			»Wirklich?«, sagte er. »Nur eine?«

			Sie verzog das Gesicht, bevor sie weitersprach: »Findest du es nicht niederschmetternd, dass man mich nur dann schätzt, wenn ich lache, fröhlich bin und sinnlose Komplimente verteile?«

			Gabriel bekam Lust, sanft mit dem Finger über ihren Nacken bis hinauf zum Haaransatz zu streichen. Er hätte viel dafür gegeben, ihre Haare einmal offen zu sehen. »Warum sollte es niederschmetternd sein?«, fragte er heiser.

			»Weil das nicht ich bin«, erwiderte sie und zog ihre Stirn in Falten. Sie wandte sich ans Fenster, blickte hinaus und sagte mit dem Rücken zu ihm: »Nicht die, die ich wirklich bin. Innerlich.«

			»Aber innerlich sind die meisten unglaublich langweilig«, sagte Gabriel und stellte sich hinter sie. »Deswegen ist es besser so, wie ich es gesagt habe.«

			»Ich weiß nicht …«, murmelte sie.

			Er musste über ihren Eigensinn lächeln. »Hör zu, Malla. Du sagst, dass Peter böse auf dich wurde. Ich glaube, seine Wut hatte mit anderen Gefühlen zu tun, mit Schuld und Scham. Er hätte gerne eine liebe, freundliche und verständnisvolle Ex-Verlobte in dir gehabt. Dann wären seine Schuldgefühle nicht so groß gewesen. Denn es war falsch, was er getan hat. Es ist eine Sache, egoistisch und untreu zu sein – das sind alle Männer, wenn du mich fragst –, aber Herrgott noch mal – nicht einmal ich habe mich so schlecht gegenüber einer Frau verhalten. Wenn du all das bist, was dieser Cronstedt haben will, freundlich und fröhlich und liebreizend, dann kann ich dir geradezu versprechen, dass du deine Revanche bekommen wirst. Ich weiß, wie Männer funktionieren. Er hat dich einmal gemocht. Wenn sich die erste Verliebtheit in seine neue Frau gelegt hat, dann hast du deine Chance.« Gabriel wusste selbst nicht, warum er so sicher war, dass sie es schaffen würde, aber er war es. Er hatte gesehen, wie leicht es Malla gefallen war, Ossian den Kopf zu verdrehen. Peter Cronstedt würde ihren Reizen erliegen. Vorsichtig drehte er sie zu sich herum und legte seine Hand um ihre Wange. Sie schmiegte sich an seine Handfläche, und er spürte, wie Hitze durch seinen Körper schoss. Er streichelte ihre Lippen mit dem Daumen. Malla sah ihn mit großen Augen an. Gabriel beugte sich zu ihr und berührte flüchtig ihren Mund mit seinen Lippen. Es war nur ein sanfter Kuss, doch er hatte keine Eile. Er wollte sie schmecken, riechen. Sie stöhnte leise. Vorsichtig umschloss er eine ihrer Brüste mit der Hand. Malla entzog sich ihm nicht. Als seine Zunge in ihren Mund vordrang, wimmerte sie auf vor Erregung. Er küsste sie voller Verlangen, und sie erwiderte den Kuss, begegnete seiner Zunge mit ihrer. Als er sie fester an sich zog, spürte er das Buch, das sie noch immer umklammert hielt, an seiner Brust. Er atmete schwer. »Versprich, dass du das Buch liest, bevor du einschläfst«, flüsterte er an ihrem Mund. Dann biss er leicht in ihre Unterlippe und lächelte über das Geräusch, das Malla von sich gab. »Lies das Buch und denk an mich.«

			»Wie sollte das Peter beeinflussen, meinst du?«, murmelte sie, noch immer pragmatisch.

			»Das tut es nicht«, antwortete er heiser. »Es ist nur für dich selbst. Und vielleicht ein bisschen für mich.« Er küsste sie wieder, weniger fordernd dieses Mal, um seine eigene Erregung im Zaum zu halten – was ihm zunehmend schwerfiel. »Ich möchte mir vorstellen, wie du das Buch liest«, flüsterte er. »Darauf freue ich mich schon. Ich werde wach liegen und an dich denken. Vielleicht streichelst du dich ein wenig selbst?«

			»Welch schockierender Gedanke!«, entgegnete sie, doch er hörte die Belustigung in ihrer Stimme.

			Er küsste sie noch einmal. »Übrigens, meine süße Malla: Du kannst fantastisch küssen. Das müssen wir wiederholen. Noch oft. Aber jetzt müssen wir uns Gute Nacht sagen.«
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			Mühsam schluckte Magdalena die Erdbeere hinunter, die sie nach langem Zögern schließlich in den Mund gesteckt hatte. Sie hatte überhaupt keinen Appetit, aber irgendetwas musste sie zum Frühstück essen. Sie nippte an ihrem Wasserglas und versuchte, nicht laut aufzustöhnen. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, stets Haltung zu bewahren und gute Miene zum bösen Spiel zu machen, also wäre Magdalena niemals eingefallen, sich gehen zu lassen. Aber bei Gott, wie sehnte sie sich danach, sich mit einem feuchten Tuch über den Augen hinzulegen. Sie wusste nicht mehr, wie viele Gläser Champagner sie am gestrigen Abend getrunken hatte. Aber es waren eindeutig genug gewesen, um sich heute so zu fühlen. Eine Dame sollte nie über den Durst trinken, hieß es. Jetzt wusste sie, warum.

			Magdalena fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Es ist furchtbar warm!«, murmelte sie.

			»Es ist den ganzen Vormittag schon schwül gewesen«, stimmte die alte Gräfin ihr zu. »Ein Unwetter würde uns allen guttun. Es reinigt die Luft.«

			Magdalena nickte matt.

			Venus, die heute in luftigen rosa Musselin mit feinem Blütenmuster gekleidet war, lächelte sie mitfühlend an und widmete sich dann weiter ihrem Kartenspiel mit Nora. Die beiden jungen Frauen kicherten und tuschelten miteinander. Es war kaum zu glauben, wie schnell sich die beiden gefunden hatten und wie sehr Nora dadurch aufgeblüht war. Die junge Witwe trug heute ein hellgraues Kleid. Auch wenn es immer noch eine Trauerfarbe war, so doch wenigstens nicht mehr nachtschwarz wie bisher. Und sie trug ein Band um den Hals sowie Bänder in ihren Haaren, die identisch waren mit den Bändern in Venus’ hellen Korkenzieherlocken.

			Erneut stieg Übelkeit in Magdalena auf. Sie trank Wasser und versuchte den Würgereiz so gut es ging zu unterdrücken. Es wäre nicht ratsam gewesen, sich im Salon der alten Gräfin zu erbrechen. Sie nahm ein Kissen, das auf dem Stuhl lag und stopfte es sich ins Kreuz, sodass sie sich dagegenlehnen konnte. 

			Durch eines der Salonfenster konnte sie den künstlichen See erkennen. Flauschige Schwanenjungen schwammen zwischen den Seerosenblättern. Sie waren grau und mager. Es war kaum vorstellbar, dass sie im nächsten Jahr elegante, weiße Schwäne sein würden. Eine der jungen Damen spielte auf der Harfe. Magdalena schloss die Augen. Sie hatte Harfen noch nie gemocht, und diese Melodie klang ausgesprochen schrill.

			»Ich hoffe, dass wir unseren Spaziergang heute nicht absagen müssen«, sagte die Gräfinnenwitwe.

			Magdalena murmelte eine halbherzige Zustimmung, hoffte jedoch von ganzem Herzen, dass der Spaziergang aufgeschoben werden würde. Die alte Gräfin plauderte weiter, doch da sie sich offenbar mit Nicken und vereinzeltem Murmeln zufriedengab, konnte Magdalena ihre Gedanken schweifen lassen.

			Als sie ihren Pakt mit dem Grafen geschlossen hatte, war sie nicht davon ausgegangen, dass dieser Mann sie in irgendeiner Weise beeindrucken würde. Sie hatte nichts mit ihm gemein. In ihren Augen war er ein verwöhnter, selbstverliebter Adeliger gewesen. Ein bloßes Mittel zum Zweck. 

			Aber das hatte sich geändert. Das nächtliche Gespräch wirkte noch immer in ihr nach. Stück für Stück hatte Gabriel sich als ein sehr komplexer Mensch entpuppt – weitaus komplexer, als sie angenommen hatte. Und er war viel zu attraktiv, um sie nicht zu beeindrucken. Es wäre einfältig gewesen, das zu leugnen. Wenn Gabriel seinen ganzen Charme auf sie richtete, fühlte sie sich, als sei sie Ziel einer Belagerung. Und ihre Verteidigungsmechanismen waren weitaus weniger effektiv als angenommen. Magdalena unterdrückte ein Seufzen, als eine erneute Welle der Übelkeit sie erfasste. Dann lehnte sie einen Teil ihres Körpergewichts gegen das Kissen an der Rückenlehne. 

			Der Kuss heute Nacht in der Bibliothek, im Schein des Mondes, begleitet vom Klang des kleinen Orchesters … Es war magisch gewesen. Der Kuss hatte etwas in ihr geweckt, von dem sie gedacht hatte, es sei tot und begraben. 

			So, dachte sie nach einem kurzen Moment des Innehaltens. Das war also die Wahrheit: Sie begann, Gefühle für Gabriel zu entwickeln. Für einen Mann, von dem sie noch nicht einmal sicher war, ob sie ihn mochte. Es war übertrieben und dumm. Außerdem gefährlich. Es konnte zu nichts Gutem führen, und sie hatte definitiv nicht die Absicht, es weiterzutreiben. Denn Gabriel und sie hatten nichts gemeinsam. Sie kannten einander nicht, waren keine Freunde. Trotz der Übelkeit und der Kopfschmerzen versuchte sie nachzudenken. Konnte man mit jemandem befreundet sein, den man nicht respektierte? Dem man nicht vertraute und der für all das stand, das man nicht mochte?

			Und die wichtigste Frage von allen: Wie konnte man den Kuss eines Mannes genießen, obwohl man gar nicht sicher war, ob man diesen Mann mochte?

			Sie hatte letzte Nacht kaum schlafen können. Was auch an dem italienischen Büchlein auf dem Nachttisch gelegen hatte. Die erotischen Illustrationen gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Und immer, wenn sie daran dachte, sah sie sich selbst mit Gabriel vor sich. War sie dabei, verrückt zu werden? Waren der Aufenthalt auf dem Schloss, all das Ränkeschmieden und die heimlichen Treffen vielleicht zehrender, als sie gedacht hatte?

			Magdalena lächelte Venus matt an, als diese eine Karte auf den Tisch schmetterte und triumphierend lachte.

			Sie hatte ihre Pflichten jedenfalls grob vernachlässigt, daran bestand kein Zweifel. Zum Glück war Venus folgsam und zuvorkommend, während ihre Gesellschaftsdame sich einer moralisch verwerflichen Aktivität nach der anderen widmete.

			Magdalena nickte zu etwas, was die alte Gräfin gesagt hatte. Trotz des Standesunterschieds mochte sie diese Frauen: die weißhaarige Gräfinnenwitwe, die so fürsorglich war und es ihr leicht machte, sie zu mögen. Die ständig erschöpfte Amelie, die Magdalena immer wie Ihresgleichen behandelte. Sogar Nora hatte sie heute zaghaft angelächelt. Es war lange her, dass sie Teil einer Frauengemeinschaft gewesen war. Und nun betrog sie sie alle mit ihren Lügen.

			»Es wird ein Maskenball sein«, sagte die alte Gräfin, und Magdalena merkte, dass sie keine Ahnung hatte, worum es gerade ging.

			»Der Ball, den wir planen«, verdeutlichte die Gräfin. »Gabriel hat beschlossen, dass die Gäste kostümiert und maskiert erscheinen.«

			Ah, dachte Magdalena. Ihre Prüfung. Sie hatte sich schon gefragt, wie das funktionieren sollte, denn sie konnte ja nicht einfach in einem Ballkleid auftauchen. Aber ein Maskenball war etwas anderes. Die Frage war nur, ob Gabriel daran gedacht hatte, dass sie eigentlich kein Gast und somit auch keine Teilnehmerin am Ball war.

			»Mein Sohn sagte ausdrücklich, dass ich Euch einladen soll. Er meinte, das würde Euch sicher gefallen«, sagte die alte Gräfin. Ihre Stimme klang ruhig, aber Magdalena horchte auf. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Ahnte die Gräfin womöglich etwas?

			Sie neigte den Kopf und murmelte: »Danke!«

			»Venus ist ein bezauberndes Mädchen«, fügte die alte Gräfin nach einer kurzen Pause hinzu. »Sie hat alles, was man von einer Schlossherrin erwartet. Eine untadelige Vergangenheit und einen hervorragenden Stammbaum, der sich mit unserer Familie messen kann. Gabriel könnte keine bessere Wahl treffen.« Sie beugte sich vor, und dieses Mal gab es keinen Zweifel an der Botschaft in ihrem ruhigen Blick: »Und es ist wichtig, dass mein Sohn eine gute Wahl trifft. Ihr könnt es vielleicht nicht verstehen, aber Gabriel weiß das. Fräulein Venus weiß es ebenfalls.« Sie verschränkte ihre Hände im Schoß und sagte freundlich: »So ist es üblich in unseren Kreisen.«

			»Natürlich«, sagte Magdalena leise. Niemand musste ihr erklären, was Rangunterschiede waren. Sie schloss kurz die Augen. »Ich werde dem Maskenball fernbleiben, wenn Ihr das möchtet«, schlug sie vor.

			Die alte Gräfin legte den Kopf zur Seite. »Ich vertraue auf Euer gutes Urteil, Fräulein Swärd. Ihr seid willkommen auf dem Ball. Nur muss Euch klar sein, welche Regeln gelten.«

			»Ja, ich verstehe«, sagte Magdalena. »Das tue ich wirklich. Ihr sollt wissen, dass ich dankbar darüber bin, hier sein zu dürfen. Ich weiß um meine Stellung und bin zufrieden damit.«

			Die alte Gräfin streichelte ihr über die Hand. »Ihr seid sehr verständig!«

			Magdalena blickte zu Boden. Ja, das war sie wohl.

			Verständig.

			»Du hättest nicht mit deiner Mutter sprechen sollen«, sagte Magdalena vorwurfsvoll zu Gabriel. »Ich befinde mich in einer unangenehmen Lage. Sie fragt sich bestimmt, was hier vor sich geht.«

			»Nichts geht vor sich«, antwortete er kurzangebunden. »Sie hat dich doch eingeladen?«

			»Ja, aber natürlich macht sie sich Gedanken. Sie hat mir mehr oder weniger befohlen, mich zurückzuhalten. Außerdem habe ich überhaupt kein Kostüm«, fuhr sie in ärgerlichem Tonfall fort. »Es sei denn, ich verkleide mich als alte Jungfer. Dafür habe ich Kleider.«

			»Ich kümmere mich darum.«

			»Alles ist immer so einfach für dich«, erwiderte sie spitz. Sie fühlte sich ausgeliefert. Wie konnte Gabriel es wagen, das Kommando über ihr Leben zu übernehmen? »Ich kann doch nicht einfach in einem Kostüm auftauchen. Ich besitze keins, ich besitze nichts, die Leute werden sich wundern. Mein Ruf hält nicht noch mehr Skandale aus.« Sie trat gegen einen Stein und ging dann weiter über den Schotterweg.

			Gabriel folgte Malla mit gerunzelter Stirn. Bei ihrem letzten Treffen hatten sie sich geküsst. Dieser Kuss hatte ihn fast die ganze Nacht wachgehalten. Die Stimmung war vielversprechend und verführerisch gewesen. Und nun hatte sie an allem, was er sagte, etwas auszusetzen. Er verstand es nicht.

			»Für dich ist das sicher alles sehr unterhaltsam. Aber für mich steht mein Lebensunterhalt auf dem Spiel, ist dir das klar? Und irgendwann schöpfen die Leute natürlich Verdacht. Du hättest sehen sollen, wie mich deine Mutter angesehen hat!«

			So aufgebracht hatte er sie noch nicht erlebt. »Du bist zu mir gekommen, Malla«, erinnerte er sie und ging weiter hinter ihr her. »Das steht dir nicht gut zu Gesicht, plötzlich die Märtyrerin zu spielen. Ich habe dich zu nichts gezwungen. Es ist nur ein Ball, Herrgott noch mal. Und du hast unrecht: Niemand wird Verdacht schöpfen.«

			»Ha«, erwiderte sie verbittert. »Joel Skyhielm wird schon dafür sorgen, dass die ganze Sache herauskommt.« Sie drehte sich so abrupt um, dass Gabriel fast in sie hineingelaufen wäre. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften. »Weißt du, warum Joel Skyhielm mich hasst? Soll ich es dir erzählen? Er hat sich an mich herangemacht.« Ihre Augen blitzten wütend. »Aber ich habe ihn abgewiesen. Er war schwer beleidigt über die Tatsache, dass ›Peters abgelegte Schlampe‹ es wagt, ihn und seine Grapschhände zurückzuweisen.« Sie holte tief Luft und setzte dann in eisigem Tonfall hinzu: »Du weißt doch gar nicht, wie das für mich ist. Wahrscheinlich hast du noch nie im Leben für irgendetwas die Konsequenzen tragen müssen.« 

			»Nein, denn du bist ja die Einzige, die etwas vom Leben weiß, weil du so furchtbar betrogen worden bist« erwiderte Gabriel verärgert. »Du denkst, du bist der einzige Mensch auf Erden, dem etwas Schweres widerfahren ist. Aber, meine Liebe, ich kann dir versichern: Eine Menge Leute werden betrogen. Nur kommen sie im Gegensatz zu dir irgendwann darüber hinweg. Sie verstecken sich nicht ihr restliches Leben lang hinter einer kalten, harten Maske!« 

			Gabriel spürte, wie das Gespräch aus dem Ruder lief. Er wusste, dass er es beenden sollte, aber Malla hatte ihn verletzt. Natürlich plante er nicht, irgendjemandem zu erzählen, dass sie sich geküsst hatten. Außerdem würde er die anderen Männer ermahnen, ebenfalls Stillschweigen zu bewahren. Und was die Konsequenzen seines Handelns betraf … Tja, er war ein Mann, der sie in vollem Umfang trug. Jeden Tag tat er das. 

			»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du damit aufhörst, anderen die Schuld für deine Misere zuzuschieben«, sagte er kalt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte dir niemals von Peter erzählen sollen. Du kannst es einfach nicht verstehen.«

			Er schnaubte. »Du wolltest dich doch beklagen. Du wolltest, dass ich Mitleid mit dir habe.«

			Sobald er diese idiotischen Worte ausgesprochen hatte, sah Gabriel ein, dass er zu weit gegangen war. Sie erbleichte und setzte wieder die kalte, distanzierte Miene auf, die er so verabscheute.

			»Immer, wenn man glaubt, ein Mensch könne nicht noch tiefer sinken, tut er das. Und was du gerade gesagt hast, Gabriel, zeigt deutlich, was passiert, wenn man sich jemandem öffnet. Ich bereue, dass ich etwas über mich erzählt habe. Ich bereue es zutiefst.«

			»Malla, ich habe es nicht so gemeint …«, fing er an.

			»Warum sollte es mich kümmern, was du sagst?«, unterbrach sie ihn. »Vielleicht übertreibe ich ja. Und vielleicht hast du recht, dass ich wollte, dass du für mich Partei ergreifst. Aber im Gegensatz zu dir stehe ich zu dem, was ich tue. Gib es zu, das meiste tust du nur, damit sich dein toter Vater im Grab umdreht. Es ist kein Geheimnis, dass du ihn gehasst hast.«

			Gabriel trat einen Schritt auf sie zu.

			»Wenn du mich schlägst, schreie ich«, warnte sie ihn.

			»Du bist verrückt. Ich schlage keine Frauen.«

			»Nein, nach allem, was ich gehört habe, bringst du sie dazu, sich das Leben zu nehmen.«

			Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Vanessa. Sie sprach über Vanessa. 

			»Das geht dich nichts an«, sagte er kalt. »Meinetwegen jammere, dass ich zudringlich geworden bin, aber du wolltest es auch, Malla. Heute Nacht in der Bibliothek wolltest du es, du kannst dich selbst belügen, aber nicht mich. Hast du es mit Skyhielm auch so gemacht? Es ist sehr bequem, immer alles auf den Mann zu schieben und die Verantwortung für die eigenen Handlungen abzugeben.«

			»Bequem?« Sie lachte verbittert. »Ja, bequem, genauso würde ich mein Leben beschreiben. Du siehst nicht, dass es eine ganz andere Wirklichkeit gibt als diese Traumwelt hier, in der du lebst. Nur weil alle dir den Hintern nachtragen, Graf de la Grip, heißt das nicht, dass du besser bist als ich.« Sie wies mit der Hand umher. »Ohne diese ganze Pracht bist du ein ganz normaler Mann. Und kein besonders sympathischer.«

			Sie starrten sich gegenseitig an. Gabriels Brust hob und senkte sich vor Empörung, und das tat ihre auch.

			Magdalena konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so wütend gewesen war. Gabriel hatte ihre empfindlichsten Punkte getroffen, war in ihr tiefstes Inneres vorgedrungen und hatte glühendes Eisen in ihre Wunden gebohrt. Wie hatte sie jemals denken können, dass es etwas zwischen ihnen gab? Freundschaft, Mitgefühl – was auch immer.

			Sie blickte ihn noch einmal voller Abscheu an und verschwand dann über den knirschenden Schotter. Sie musste weg, bevor sie noch etwas richtig Dummes sagte.

			Es ist lächerlich, dachte sie, während sie davonstolperte. Gabriel bedeutete ihr absolut nichts, dennoch hatte sie jetzt Tränen in den Augen. Irgendwie war es ihm gelungen, sie für sich einzunehmen. Wahrscheinlich war es vermessen von ihr gewesen zu glauben, dass sie ihm etwas bedeutete. Dass sie vielleicht dabei waren, Freunde zu werden. 

			Magdalena zog ein Tuch aus ihrer Tasche und putzte sich die Nase. Als ihr klar wurde, dass es Gabriels Taschentuch war, warf sie es mit einem wütenden Laut von sich. Sie hasste ihn, abgrundtief.

			Eines war klar. Von nun an würde sie sich fern von ihm halten. Eigentlich sollte sie froh über ihren Streit sein, denn so hatte sich der verrückte Pakt auch erledigt. Graf de la Grip konnte sich seine Wette, seine Freunde und sein verdammtes Schloss sonst wohin stecken.

			Es war eine Wohltat, die Empörung und den gekränkten Stolz zuzulassen. Nicht ganz so wohltuend war es, als sie spürte, wie sich Trauer in die Empörung mischte. Aber das würde vorübergehen. Sie hatte schon bedeutend Schlimmeres überlebt.

			Und plötzlich, wie aus dem Nichts, als sie einen Busch umrundet hatte, stand Peter vor ihr. Weniger als zwanzig Meter entfernt.

			Peter.

			Auch wenn Magdalena die letzten Tage an fast nichts anderes mehr gedacht hatte als an die Konfrontation, auf die ja die ganze verrückte Geschichte mit Gabriel hinauslief, so war es doch unerwartet, Peter jetzt hier zu sehen.

			Der Mann, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte, stand nur einen Steinwurf von ihr entfernt. Er hat sich überhaupt nicht verändert, dachte Magdalena und starrte ihn an. Zum Glück hatte er sie noch nicht entdeckt. Er stand da und unterhielt sich mit ihr, mit Christina, der anderen Frau. 

			Peter und Christina lachten über etwas, und es tat so weh, dass Magdalena am liebsten zu ihnen gegangen wäre und sie geschlagen hätte.

			Ein Teil von ihr stellte eher sachlich analysierend fest, dass ihre Gefühle für Peter noch unerwartet stark waren. Sie hatte angenommen, dass sie über ihn hinweg war. 

			Wie kann es sich noch immer so anfühlen?

			Fast ein Jahr später?

			Warum tut es so weh?

			Und plötzlich scherte sich Magdalena nicht mehr um die Konsequenzen. Eine leise Stimme der Vernunft sagte ihr zwar, dass sie es bereuen würde, wenn sie nun eine Szene machte. Dass ihre Würde das Letzte war, was sie noch besaß. Aber die Stimme hatte keine Chance gegen Magdalenas bodenlose Trauer und die Wut, die sie anfeuerte, auf die beiden zuzugehen.

			Gib ihm eine Ohrfeige!, brüllte die Wut.

			Gib etwas zurück von dem, was du aushalten musstest. Gib deinen niederen Instinkten nach. Lass Christina dastehen und sich dafür schämen, was sie getan hat. Lass Peter ein kleines bisschen von dem Schmerz spüren, den du erdulden musstest.

			Zahle es ihnen heim, Magdalena, tu es!

			Wie in Trance trat sie einen Schritt vor.

			Da entdeckte Peter sie.

			»Fräulein Swärd?«, stieß er verblüfft hervor. »Magda?«

			Und dann entdeckte Christina sie auch, woraufhin der letzte Rest Vernunft in Magdalena hinweggefegt wurde.

			Peter trat unsicher auf sie zu. »Was tust du hier?«

			Magdalena ballte ihre Hände zu Fäusten und öffnete den Mund. Jetzt heißt es alles oder nichts, dachte sie. Die Rache wird guttun, redete sie sich ein. Panik pochte in der Brust, in ihren Ohren rauschte es.

			»Fräulein Swärd, möchtet Ihr mich nicht Euren Freunden vorstellen?«, hörte sie plötzlich Gabriels Stimme laut neben sich. Sie klang bedächtig und nonchalant, von seiner Empörung war nichts mehr zu hören.

			Er war wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht.

			»Geh weg«, flüsterte Magdalena gequält.

			»Damit ich verpasse, wie du dich komplett lächerlich machst? Niemals«, gab er ruhig zurück.

			Er stand dicht neben ihr. Seine Hüfte und sein Oberkörper drückten gegen ihren Arm, er schien mit ihr über seinen Körper zu kommunizieren. Ihn so nahe bei sich zu spüren, durchbrach ihre Trance.

			»Denn das hast du ja scheinbar vor«, fuhr Gabriel leise fort. »Eine Szene zu veranstalten und dich zum Gespött zu machen vor dem Mann, der alleiniger Grund für all das ist, womit wir beide uns in den letzten Tagen beschäftigt haben. Oder irre ich mich?«

			Peter und Christina kamen vorsichtig näher.

			Magdalena sagte nichts, aber Gabriels Worte waren durch den grässlichen Nebel zu ihr gedrungen. Wut und Verletzung wichen der Einsicht. Sie war ganz kurz davor gewesen, ihre Würde endgültig zu verlieren. 

			Wenn Gabriel nicht gekommen wäre.

			Dann hätte sie wohl alles zerstört.

			Gabriel konnte sowohl spüren als auch sehen, wie Magdalena wieder die Kontrolle über sich erlangte und sich langsam beruhigte. Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, und er sah, wie ein Teil der enormen Anspannung verschwand. 

			Erleichtert atmete er aus. Er war nicht sicher gewesen, ob es ihm gelingen würde, die Katastrophe zu verhindern.

			Kurz nachdem Malla davongestürmt war, hatte er beschlossen, ihr zu folgen. Dieser Streit war lächerlich. Sie mussten sich wieder versöhnen! Also war er ihr nachgegangen, und als er sie in der Ferne entdeckt hatte, war ihm sofort klar geworden, was da los war. 

			Sie hatte dagestanden, ganz grau im Gesicht, und ein Paar angestarrt. Dabei hatte ihre Brust sich so heftig gehoben und gesenkt, dass er schon befürchtete, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Es bedurfte keiner großen Intelligenz, um zu verstehen, dass Peter Cronstedt mit seiner Verlobten aufgetaucht war.

			Gabriel war so schnell gegangen wie er konnte, ohne dabei Aufmerksamkeit zu erwecken. Jetzt hätte er sich am liebsten an einen Baumstamm gelehnt und ausgeatmet. Sein Herz pochte wild in der Brust.

			»Was hast du vor?«, fragte Magdalena säuerlich, doch er konnte hören, dass sie die Beherrschung wiedererlangt hatte.

			»Sie sind meine Gäste«, antwortete er nonchalant. »Also muss ich sie wohl begrüßen. Möchtest du mich begleiten?«

			»Was meinst du?«, fragte sie. Ihre Stimme klang nun dünn, was ihn bekümmerte. Normalerweise war Malla immer ruhig und gefasst. Doch jetzt war sie nur noch eine ängstliche junge Frau, die denen gegenübertreten musste, die sie verletzt hatten.

			»Ich finde, du solltest die beiden begrüßen mit diesem irritierenden Tonfall, den du immer benutzt, wenn du weißt, dass du recht hast. Stelle sie mir vor. Entschuldige dich dann und gehe fort. Was mich betrifft, so haben wir beide eine Abmachung, und wir halten uns an unseren ursprünglichen Plan.«

			»Ich habe keinen irritierenden Tonfall«, sagte sie.

			Gabriel musste ein Grinsen unterdrücken. Seine Erleichterung war groß. Da war sie wieder, seine gewohnte Malla. Ohne weiter darüber nachzudenken, wann aus Fräulein Swärd »seine Malla« geworden war, setzte er sein allerbestes Grafen-Lächeln auf und sagte aufmunternd: »Also, dann beeil dich ein wenig. Du möchtest doch nicht, dass die beiden denken, du hättest ein Problem mit ihnen?«

			Sie drückte sich kurz an ihn. Gabriel wusste nicht, ob sich Malla der Tatsache bewusst war, dass sie Kraft aus seiner Gegenwart schöpfte, aber sie streckte die Schultern und setzte ein freundliches Lächeln auf. Niemand würde ahnen, wie viel Kraft sie dieses Lächeln kostete, niemand außer ihm.

			»Peter, welch eine Überraschung!«, sagte sie mit etwas zu lauter Stimme. »Und du hast deine Verlobte bei dir«, fuhr sie in passenderer Lautstärke fort.

			Gabriel platzte fast vor Stolz. Malla war großartig. Er selbst hätte es nicht geschafft, sich so zu benehmen, wie Malla es jetzt tat – höflich gegenüber zwei Menschen zu sein, die sie zu Boden getreten und dann zurückgelassen hatten, damit sie sich so gut sie konnte wieder aufrappelte.

			»Darf ich Euch Graf Gabriel de la Grip vorstellen?«, sagte sie würdevoll.

			Gabriel streckte seine Hand aus und drückte Peter Cronstedts Hand. Mit der ganzen Kraft eines Mannes, der dreihundert Tonnen schwere Schiffe zu manövrieren verstand, drückte er zu und wartete, bis Peter Cronstedt vor Schmerz das Gesicht verzog. Danach nickte er der Frau kühl und von oben herab zu. »Fräulein Swärds Freunde sind natürlich auch meine Freunde«, sagte er mit gekünstelter Stimme. »Fräulein Swärd ist ein hochgeschätzter Gast, sowohl meiner Wenigkeit als auch meiner Mutter«, fügte er hinzu.

			Er ließ keine Zweifel darüber aufkommen, dass Magdalena seinen Schutz genoss. Es mochte ja sein, dass er sich mit ihr stritt, aber niemals würde er es zulassen, dass seine stolze Malla von einem Gast erniedrigt wurde. Das schwor er sich. Niemand sollte sie mehr verletzen. Am allerwenigsten dieser Mann, der die Vernunft hätte besitzen sollen, sie nicht gehen zu lassen. 

			Gabriel schaute gen Himmel. Wolken türmten sich über dem See auf. »Es sieht nach Regen aus«, stellte er fest. »Wir begeben uns am besten hinein.« Er streckte den Arm aus, als wolle er den Weg zum Schloss weisen. Peter Cronstedt und seine Verlobte schritten los, Gabriel folgte ihnen. Malla ging still neben ihm her. Ihre Kleider berührten sich.

			»Danke!«, flüsterte sie. »Und verzeih mir, was ich vorhin gesagt habe. Ich wollte nicht …«

			»Ich muss dich um Verzeihung bitten«, antwortete Gabriel. Er berührte flüchtig ihre Hand. »Heißt das, wir sind wieder Freunde?«, fragte er leise.

			Ein Lächeln huschte über Magdalenas Gesicht. In der Ferne begann es zu donnern. »Freunde?«, fragte sie und ließ das Wort nachhallen. »Ich denke schon.«

			»Das ist gut«, sagte er, und sein Herz machte einen Sprung.

			Dann brach der Regen los.
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			Schloss Wadenstierna thronte hoch oben auf einem Felsen. Einst war es eine Festung in strategischer Lage gewesen. Inzwischen war das Schloss hauptsächlich für seine Schönheit bekannt, wie Magdalena wusste. Sie blickte hinaus über das Wasser. Der kurze Regenschauer hatte die Luft gereinigt, nun war der Himmel wieder klar und blau.

			Gabriel kramte im Korb, den er bei sich trug und hielt ihr eine Handvoll orangefarbener getrockneter Aprikosen hin. Magdalena nahm eine und biss gedankenverloren in die Frucht, während sie ihr Gesicht in die wärmende Sonne hielt.

			»Ich wünschte, er hätte schlechter ausgesehen«, sagte sie.

			Gabriel legte sich auf die Decke neben sie. Er verschränkte die Hände hinter dem Nacken, legte ein Bein über das andere und schloss die Augen. Das Gras trocknete schnell, und die Feuchtigkeit verstärkte die sommerlichen Düfte.

			»Wie sind fast gleich alt«, sprach Magdalena weiter und kaute an der Aprikose. Sie schmeckte aromatisch und süß. Sie würde ein paar der Früchte für Beata mitnehmen, beschloss sie. »Ich wünschte, er wäre gealtert, und man würde ihm all das, was passiert ist, in irgendeiner Form ansehen.«

			Peter war mindestens so attraktiv gewesen, wie Magdalena ihn in Erinnerung gehabt hatte. Ein Teil des Schmerzes über ihr Wiedersehen rührte daher, dass sie sich selbst so hässlich, alt und verbraucht fühlte, während er aussah wie das blühende Leben.

			»Meinst du, er hat etwas gefühlt, als er mich gesehen hat?«

			Sie wusste, dass sie sich etwas albern benahm, aber Gabriel war ein Mann. Vielleicht konnte er ihr erklären, was Peter fühlte und dachte. Mit keinem anderen Menschen hätte sie darüber sprechen können. Aber mit Gabriel schon. Sie freute sich, dass sie beide sich davongestohlen hatten. Gabriel hatte nichts von irgendwelchen neuen Lektionen gesagt, die sie lernen musste. Er hatte sie nur abgeholt und mit hierher genommen, abseits von allen neugierigen Blicken.

			Der Graf grinste. »Peter Cronstedt hätte bestimmt das eine oder andere gefühlt, wenn du das getan hättest, was du eigentlich vorhattest.«

			Gabriel hatte sie ohne Zweifel davor gerettet, sich zum absoluten Gespött zu machen. Sobald sie Peter und seine Verlobte erblickt hatte, war es, als hätte sie jede Vernunft und Kontrolle verloren. »Danke noch mal«, sagte sie leise.

			Anschließend hatte sie sich überraschend schnell wieder gefangen. Es hatte zwar fürchterlich wehgetan, war aber schnell vorbei gewesen. Offenbar war sie im vergangenen Jahr stärker geworden.

			»Davor habe ich immer am meisten Angst gehabt: dass die Leute mich ansehen und denken: Kein Wunder, dass Peter sie verlassen hat. Deshalb strenge ich mich immer so an, zivilisiert zu wirken.«

			Gabriel öffnete ein Auge. »Zivilisiert? Dich anstrengen? Da muss ich dir leider mitteilen, dass das nicht funktioniert.«

			»Doch nicht bei dir«, sagte sie lachend, denn es stimmte, sie hatte nur noch nicht darüber nachgedacht. »Bei dir bin ich so, wie ich bin.«

			»Wirklich?«, fragte er. »Warum?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie langsam. »Vielleicht, weil ich weiß, dass ich dich nicht hinters Licht führen kann.« Sie wehrte ein Insekt ab und sah übers Wasser. »Vielleicht, weil es mir egal ist, was du über mich denkst«, sagte sie, obwohl ihr sofort klar wurde, dass das nicht stimmte. Es war ihr sehr wohl wichtig, was Gabriel über sie dachte. »Vielleicht, weil du mich als Ganzes siehst.«

			»Ich nehme an, ich darf mich geschmeichelt fühlen«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln.

			Sie lächelte zurück. Eine Fliege krabbelte über sein Knie, und sie war kurz davor, sie fortzuscheuchen.

			»Wie findest du seine …« Magdalena schluckte und musste sich beherrschen, um fortzufahren. »Seine Verlobte«, fügte sie hinzu.

			»Furchtbar.«

			»Meinst du das ernst?«, fragte sie mit unverhohlenem Eifer in der Stimme. »Sie entstammt einer edlen englischen Familie mit einer Menge prominenter Geschwister. Peters Familie war ganz entzückt von ihr.«

			»Ich habe noch nie etwas ernster gemeint«, antwortete er.

			»Aber du hast doch kaum mit ihr gesprochen.« Jetzt nagelte sie ihn fest, sie konnte es einfach nicht lassen. Was es für einen Unterschied machte, eine Person auf ihrer Seite zu haben!

			»Ich bin ein großer Freund davon, Leute nach dem ersten Eindruck zu beurteilen«, erklärte Gabriel bestimmt.

			Seine Worte stimmten sie euphorisch, auch wenn sie vielleicht gelogen waren.

			»Gabriel, wir müssen das hier schaffen, verstehst du? Vielleicht möchte ich ihn tatsächlich zurück. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch so starke Gefühle in seiner Nähe empfinde.«

			Er stützte sich auf einen Ellenbogen. »Ist es das, was du willst, Malla? Ihn zurückerobern? Vorhin wolltest du unsere Vereinbarung noch über den Haufen werfen.«

			»Ich weiß«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Was möchtest du?«

			»Ich möchte unbedingt mein Schiff behalten«, antwortete er.

			Magdalena wusste, dass die Delphin Gabriels Beweggrund war. Trotzdem spürte sie Enttäuschung in sich aufsteigen.

			»Und ich fühle mich natürlich körperlich von dir angezogen«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu. Er legte sich wieder hin und schloss die Augen. »Wir werden Spaß miteinander haben.«

			Oh.

			Hitze schoss durch ihren Körper. Sie war so elektrisiert, dass sie ihre Position verändern musste. Diese ruhigen, selbstsicheren Worte waren das Erotischste, was jemals jemand zu ihr gesagt hatte. Aus dem Augenwinkel musterte sie seinen ausgestreckten Körper. Er war so groß und wirkte so ruhig und unbekümmert, wie er da im Gras lag. Magdalena hätte nichts dagegen gehabt, auf der Stelle mit diesem Mann zu schlafen.

			»Ich werde dafür sorgen, dass dir dieser Lackaffe aus der Hand frisst, versprochen!«, sagte Gabriel. Da sie gerade dabei war, sein Gesicht zu betrachten, sah sie sein Lächeln. »Aber dann musst du dich auch an deinen Teil der Abmachung halten«, meinte er schläfrig.

			»Ich halte alle meine Versprechen«, antwortete sie und versuchte, seinen beiläufigen Tonfall zu imitieren, während ihr Herz wild pochte.

			»Stimmt, ich hatte ganz vergessen, dass du so rechtschaffen bist«, lachte er. »Ich habe übrigens eine Theorie: Je rechtschaffener eine Frau, desto leidenschaftlicher ist sie im Bett. Was meinst du dazu?« Er nahm Magdalenas Hand, und sie schloss die Augen. Es war so unglaublich lange her, dass sie berührt worden war. Ihre Sehnsucht nach körperlicher Nähe war überwältigend. Sie ließ ihn ihre Hand streicheln, während sie mit geschlossenen Augen dasaß. »Gilt deine Theorie auch für Männer?«

			»Nein, alle meine Theorien betreffen Frauen«, sagte er. »Männer sind nicht so kompliziert.«

			Magdalena musste lachen. Doch sie zog ihre Hand zurück, wagte es nicht, die Berührung noch weiter auszudehnen. 

			Es ist wunderbar, Malla lachen zu hören, dachte Gabriel. Der Klang ihres Lachens stand in völligem Kontrast zu all dem Harten, Strengen und Ernsten in ihrem Wesen. Ihr Lachen drückte reine Freude aus und bewirkte etwas in dem Teil seines Körpers, wo sein Herz hätte liegen sollen. Sie war keine sonderlich elegante Frau. Außerdem war sie weder zierlich noch niedlich noch hielt sie mit ihrer Meinung hinter dem Berg. Aber sie war geistreich und witzig. Und er war davon überzeugt, dass sie ihn anziehend fand, auch wenn sie das zu verbergen suchte. Das wirkte auf ihn wie ein starkes Aphrodisiakum.

			Er öffnete ein Auge.

			Sie saß in Gedanken versunken da, drehte einen Stein in ihrer Hand und runzelte die Stirn. Er konnte geradezu hören, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

			Die Sonne schien wieder warm nach dem kurzen Regenschauer. Das Gras war noch immer feucht, und die dunstige Wärme erinnerte ihn an die Tropen. Malla war leicht verschwitzt, und ihr Haar kräuselte sich an der Stirn. Außerdem schien sie unbequem zu sitzen, denn sie rutscht unruhig hin und her. Offenbar versuchte sie, eine Position zu finden, in der sie möglichst wenig Haut oder Bein zeigte. Wie beschwerlich es sein musste, eine Frau zu sein! Eigentlich hätte sie ein wenig von ihrer Kleidung ablegen sollen. Er jedenfalls hätte gerne mehr von ihrer hellen, weichen Haut gesehen. Er konnte ihre Rundungen durch den Stoff erahnen, sah, wie sie sich an die Innenseite des Kleides schmiegten.

			»Bist du einmal verliebt gewesen?«, fragte sie neugierig.

			»Ich bin viele Male verliebt gewesen«, antwortete er träge und wunderte sich darüber, dass er hier lag und sich beinahe glücklich fühlte. »Vor ein paar Wochen war ich zum Beispiel verliebt in …« Er unterbrach sich lachend, als Magdalena einen Tannenzapfen nach ihm warf. Er nahm den Zapfen und drehte ihn in seiner Hand. »Aber meine Gefühle sind wohl nicht so stark wie deine.«

			»Wie meinst du das?«

			»Es ist ein Jahr her, dass Peter dich betrogen hat, Malla. Ich vergesse den Namen meiner Liebschaften nach einer Woche. Ob ich mich noch nach einem ganzen Jahr nach jemandem verzehren würde …«

			»Aber was sind das für Gefühle, die so schnell wieder erkalten? Hast du noch nie stärkere Empfindungen gehabt?«

			»Nein«, sagte Gabriel. Aber es war eine Lüge. Er brachte es nicht über sich, zuzugeben, dass er sich einmal so verliebt hatte, dass er beinahe daran zerbrochen wäre. Dass er genau wusste, wie sich diese Machtlosigkeit anfühlte. Wie sie für schlaflose Nächte sorgte und einen Menschen zu verzweifelten Handlungen trieb. »Ich bin furchtbar oberflächlich«, fügte er leichthin hinzu. »Ich wüsste nicht, warum ich eine Frau allen anderen Frauen auf der Welt vorziehen sollte. Wer sagt mir denn, dass gerade diese Frau besser ist als die anderen, die ich getroffen habe und noch treffen werde?«

			»So habe ich es noch nie betrachtet. Dass es an Peters Oberflächlichkeit und an seiner Unfähigkeit, sich zu verlieben, liegen könnte. Ich habe immer gedacht, dass ich es nicht wert bin, so sehr geliebt zu werden.« Sie wechselte erneut die Position und zog ihre Beine an, sodass Gabriel einen kurzen Blick auf ihre Fußknöchel erhaschte. Er mochte ihre Knöchel.

			»Glaubst du, Peter liebt Christina auch nicht wirklich?«, fragte sie mit Hoffnung in der Stimme.

			»Vermutlich nicht. Es sei denn, Pferdegesichter haben es ihm besonders angetan«, sagte Gabriel und beschäftigte sich damit, ihre schlanken Knöchel mit den Blicken zu streicheln. Mit Malla zusammen zu sein beruhigte ihn. Wie sie seine Worte abwog, darüber nachdachte und dann mit eigenen Ansichten kam. Er reichte ihr ein Stück schneeweißes, französisches Nougat. Sie aß die klebrige Süßigkeit mit glänzenden Augen. Schokolade, Trockenfrüchte und Konfekt waren vermutlich alles Dinge, die sie sich nicht leisten konnte. Er würde ein paar dieser Leckereien auf ihr Zimmer schicken lassen, beschloss er. Es machte ihm Spaß, sich um sie zu kümmern. Malla war selbstständig, schien es aber dennoch zu genießen, umsorgt zu werden. Eigentlich sollte er ihr helfen, einen guten Ehemann zu finden, jemanden, der sie wertschätzte und ihr etwas von ihrer Last abnahm. Doch als Gabriel nachdachte, fiel ihm kein einziger Mann ein, den er geeignet fand. Es musste jemand wirklich Gutes sein, doch egal an wen er dachte, überall entdeckte er Fehler und Schwächen. Keiner der Männer schien zu ihr zu passen. Aber so schwer konnte es ja wohl nicht sein. Vermutlich musste er einfach noch mal gründlich darüber nachdenken. 

			»Ich habe noch nie einen männlichen Freund gehabt. Redest du auch so mit deinen Geliebten?«

			»Wir reden nicht so viel«, antwortete er.

			»Vielleicht ist es ja ganz nett, Geliebte zu sein«, sagte sie. »Natürlich abgesehen davon, dass man riskiert, verstoßen zu werden. Und schwanger.« Malla runzelte die Stirn. »Ich habe gehört, es gibt Möglichkeiten, eine Schwangerschaft zu verhindern. Benutzt du mit deiner Geliebten so etwas?«

			Gott im Himmel. Er war nicht mehr errötet, seit er ein Kind gewesen war.

			»Ich werde dafür sorgen, dass du nicht schwanger wirst, Malla«, versprach er halb lachend. Und nein, so hatte er mit keiner seiner Geliebten geredet. Marie wusste fast nichts Persönliches über ihn. Er bezweifelte, ob sie irgendetwas anderes interessierte als seine Fähigkeiten, sie zu befriedigen.

			»Hast du viel mit Peter geredet?«, fragte er.

			»Oh ja. Sehr viel. Über ihn«, sagte sie trocken. »Über seine Zukunftspläne. Man könnte sagen, dass Peters Karriere, seine Gedanken und sein Wohlbefinden unser gemeinsames Projekt waren. Ich habe zugehört. Er hat geredet.«

			»Und diesen Kerl willst du zurück?«

			»Du sagst doch selbst, dass ich es versuchen soll.«

			»Ich nehme es an.«

			»Ich weiß nicht, was ich will. Oder doch, eins weiß ich. Ich möchte auf dem Maskenball schön aussehen. Das ist sehr oberflächlich, ich weiß. Trotzdem wünsche ich mir das. Gibt es eine Chance, dass der Schneider es noch hinbekommt? Wie sollen die Gäste es noch schaffen, Kostüme zu bekommen? Und bin ich dafür bereit, was meinst du?«

			Gabriel war überzeugt davon, dass seine Gäste bestens ausgestattet waren, was Ballkleider betraf, ebenso Kostüme.

			»Der Schneider schafft es noch«, antwortete er ruhig. Malla amüsierte ihn, wenn sie diese weibliche Seite von sich zeigte. Er freute sich schon darauf, sie aufblühen zu sehen. »Dafür wird er bezahlt. Du wirst fantastisch aussehen«, sagte er. Endlich würde sie diese grässliche braune Kluft ablegen. Er überlegte, ob er sie verbrennen sollte. Dann würde sie sich gezwungen sehen, ein paar neue Kleider von ihm anzunehmen. Er beschloss, ihr rothaariges Dienstmädchen zu bestechen. Und wenn er schon einmal dabei war, würde er Malla auch Unterwäsche geben.

			Dieses Bedürfnis, sich um sie zu kümmern, war schwer zu erklären.

			Freundschaft, entschied er. Es war Freundschaft.

			Nichts anderes.

			Absolut nicht.
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			Auf keinen Fall war er dabei, sich in Malla zu verlieben. Denn das wäre ja völlig verrückt, dachte Gabriel, während er durch den Korridor zu ihrem Zimmer hastete. Er fühlte sich körperlich von ihr angezogen, ja. Aber mehr nicht. Sie war weit entfernt von dem, was er sich von einer Frau wünschte. Nein, er würde tun, was er versprochen hatte, nämlich, das elende Spatzenhirn Peter Cronstedt dazu zu bringen, sich nach ihr zu verzehren. Dann würde er ihren Einsatz einfordern – darauf freute er sich, keine Frage – und ihre Beziehung damit ad acta legen.

			Danach würde er seinen Wettkumpanen irgendwie klarmachen müssen, dass er mit ihr im Bett gewesen war und die Wette somit gewonnen hatte. Was bedeutete, dass er sein Schiff behalten und dieses verdammte Fernrohr entgegennehmen konnte. Das alles musste er jedoch tun, ohne dabei Mallas Ruf zu zerstören. Denn wenn es publik wurde, würde sie nie mehr eine Anstellung bekommen und nicht mehr ehrbar heiraten können. Darüber hatte Gabriel bisher zu wenig nachgedacht: Nicht einmal ein altersschwacher Witwer würde Malla danach noch haben wollen. Aber es musste unter Gentlemen doch zu lösen sein …

			Dann würde er die eigenartige, jedoch unerwartet anziehende Gesellschaftsdame aus seinen Gedanken verbannen und sich darum kümmern, was er bisher außerordentlich vernachlässigt hatte.

			Er würde sich eine Ehefrau suchen.

			Gabriel klopfte an Mallas Tür und glitt hinein, ohne eine Antwort abzuwarten. Es war nicht ratsam, sich auf dem Flur vor Magdalena Swärds Tür erwischen zu lassen. 

			»Ich habe das Kleid«, sagte er und hielt ihr die verpackte Schachtel hin.

			Die Magd sah ihn misstrauisch an und Malla wirkte nervös. »Was tust du hier?«, zischte sie.

			»Ich muss dich auf deine Prüfung vorbereiten.«

			»Du hast doch gesagt, dass ich mit der Vorbereitung fertig bin!«

			»Ich sage viel, wenn der Tag lang ist.« Gabriel blinzelte der Magd charmant zu. Sie reagierte aber nur mit einem Schnauben. Er reichte ihr den Karton. Der verbissene Schneider hatte sich selbst übertroffen und das Kleid bis zum Maskenball fertiggestellt. Die Magd legte den Karton auf das Bett, und Gabriel blickte sich hastig um in dem kleinen Zimmer, in welches er nie zuvor seinen Fuß gesetzt hatte. Eine ramponierte Reisetasche in der Ecke, ein einfacher Kleiderschrank und ein ordentlich gemachtes Bett – viel mehr befand sich nicht im Raum. Ein Nachttisch. Er musste grinsen, denn er erkannte eines der Bücher wieder, das versteckt unter weiteren Büchern darauf lag. Eine Tür zur Jungfrauenkammer und ein kleiner Teppich.

			»Was ist es für eins?«, fragte Malla neugierig.

			»Da nicht mehr so viel Zeit war, mussten wir ein wenig improvisieren«, erklärte Gabriel. Er hatte beschlossen, dass der Ball schon heute stattfinden sollte. Die Überraschung und der Eindruck würden stärker sein, wenn sich Peter Cronstedt noch nicht daran gewöhnt hatte, Malla zu sehen. »Ich finde, du sollst eine Meerjungfrau sein.« Das Kleid war aquamarinblau und aus zartem Stoff. Mit etwas Fantasie glich der weiße Saum Schaumkronen. Eigentlich war es ein ganz normales Kleid, aber zusammen mit der silbernen Maske würde es als Kostüm taugen. »Deine Magd soll etwas mit deinem Haar machen.«

			Die Augen der Magd wurden schmal, aber sie nickte kaum merklich.

			»Danke, Beata«, sagte Malla beschwichtigend. Sie sah das Mädchen bittend an.

			»Wenn weiter nichts ist, würde ich wie versprochen in der Küche aushelfen«, sagte die Magd widerwillig. »Soll ich etwas später zurückkommen?«

			»Danke, liebe Beata!«, antwortete Malla sichtlich erleichtert. 

			Die Magd trollte sich und schloss die Tür mit einem Knall.

			Gabriel blickte Malla fragend an.

			»Beata ist mehr als meine Jungfer, wir sind Freunde. Sie nahm sich meiner an, nachdem die Familie Cronstedt mich hinausgeworfen hatte. Sie möchte mich beschützen.«

			Gabriel nickte. »Denk nun an das, wovon wir gesprochen haben«, sagte er und versuchte, das Bild zweier verlassener Frauen aus seiner Vorstellung zu tilgen. Wenn er zu lange darüber nachdachte, würde er Cronstedt womöglich erwürgen. »Was du sagen und wie du flirten sollst.«

			»Ja«, antwortete sie und nickte. »Ich denke nur daran.«

			Gabriel nahm die Schachtel mit der Halskette, die er aus tahitischen Perlen hatte anfertigen lassen. Er hielt sie hoch. Die Perlen waren wirklich außergewöhnlich. 

			»Was ist das?«, fragte sie, ohne ihre Augen von der Kette abzuwenden.

			»Diese Perlen gibt es nur an einem einzigen Strand auf einer einzigen Insel auf der ganzen Welt«, sagte er und musste lächeln. Es war schon ein merkwürdiger Zufall gewesen, der sich bei ihrem Gespräch über die Südseeinsel gezeigt hatte. Er hatte es als ein gutes Omen gesehen und die Perlen für sie aufreihen lassen. Ihr kühles, exotisches Schimmern hatte nicht zu Marie gepasst, an Malla kam die dreireihige Kette zu ihrem vollen Recht.

			»Du hast sie aber nicht irgendeinem armen Inselbewohner gestohlen, oder?«, fragte sie.

			Gabriel machte ein Zeichen und Malla drehte sich langsam um. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und ließ ihn ihr die Kette umlegen. Er konnte ihren Pulsschlag pochen sehen. Etwas geschah zwischen dem Schmuckstück und Mallas Haut. Es war, als würden die Perlen zum Leben erwachen. »Ich habe sie einem Piratenkönig geraubt«, murmelte er lächelnd. In Wahrheit hatte er sie für eine astronomische Summe gekauft. »Du sollst Perlen tragen«, sagte er und strich vorsichtig über ihre warme Haut. Sie fühlte sich an wie Seide. Gabriel konnte es nicht lassen und küsste sie dort, wo der Nacken in die Schulter überging. Seine Lippen wollten sich nicht von ihr lösen. »Heute ist dein Abend«, flüsterte er und küsste sie erneut. »Deine Revanche.«

			»Ja«, antwortete sie. Ihre Stimme verebbte. »Du solltest jetzt gehen«, fuhr sie schließlich fort, und ihre langen Finger streichelten über die Halskette. Die Perlen waren exakt gleich groß, und zwischen jeder blitzte ein Diamant. Es war ein Schmuckstück, das einer Fürstin würdig gewesen wäre. Oder einer Prinzessin auf einer Südseeinsel.

			»Möchtest du nicht noch etwas üben?«, versuchte Gabriel sie zu überreden. Er küsste wieder ihren Hals und versuchte gar nicht mehr, sein Begehren zu verbergen. Er spürte, wie sie zitterte. »Dreh dich um, Malla«, murmelte er.

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Beata kann jeden Moment zurückkommen.«

			»Dann konzentriere dich auf deine Revanche. Wir haben später noch Zeit«, sagte er. 

			Seine Vorfreude war groß, dennoch wollte er ihr die Chance geben, diesen Mann zurückzugewinnen, der sie nicht verdient hatte, aber für den sie aus unerfindlichen Gründen noch etwas empfand.

			Das wollte er wirklich.

			Gleichzeitig wollte er sie für sich haben.

			Diese Gefühlsmischung verwirrte ihn.

			Nora hatte die Tür hinter ihnen geschlossen. Nun waren sie ganz allein. Nur sie und Venus, ohne Anstandsdamen, Gäste oder Bedienstete. Nora ließ sich in dem Stuhl nieder, den ihr Venus mit einladendem Lächeln hingeschoben hatte. Die junge Freifrau hatte das schönste Lächeln, das Nora je gesehen hatte. Sanft und vorsichtig begann Venus, Noras Haare zu kämmen.

			»Ich habe meinen Mann wirklich geliebt«, erklärte Nora. »Papa ließ mir Zeit, bis ich jemanden traf, den ich mochte. Und ich verliebte mich in Ulrik.« Sie konnte sich immer noch daran erinnern, wie verliebt sie in Ulrik Loewenhaupt gewesen war. Er war groß und dunkelhaarig gewesen, und sie beide hatten zusammen ein schönes Paar abgegeben. Wo immer sie hingekommen waren, hatten sie bewundernde Blicke geerntet. »Aber wir waren nicht lange verheiratet, als er starb. Ich glaube, ich bin noch immer wütend auf ihn, obwohl ich weiß, dass es natürlich nicht seine Schuld war. Ich bin wütend, weil er einfach gestorben ist. Wütend, dass ich Witwe wurde und wir noch keine Kinder bekommen hatten.« Sie hatte so sehr gehofft, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug, aber er hatte sie ganz allein zurückgelassen.

			»Ihr werdet wieder heiraten«, sagte Venus und massierte bedächtig ihre Kopfhaut. Gott, wie herrlich.

			»Vielleicht«, sagte Nora ohne Enthusiasmus. »Ich habe geheiratet, wurde Witwe, verlor meinen Vater und zwei meiner Brüder im Laufe eines Jahres. Alle waren nur mit sich beschäftigt, und ich wurde immer trübsinniger.« Es war eine furchtbare Zeit gewesen. Jeden Morgen hatte sie darüber gestaunt, dass sie noch lebte. Jeden Abend hatte sie sich in den Schlaf geweint. »Ich hatte den Glauben an das Leben verloren. Alles wurde immer grauer, und alles tat weh. Ich war wie ein Kompass ohne Nadel. Wertlos, für niemanden wichtig. Und ich hatte solche Angst.« Nora begegnete Venus’ mitfühlendem Blick im Spiegel. »Und jetzt habe ich Euch getroffen«, sagte sie. »Ihr bringt mich dazu, dass ich wieder Nora sein will. Ich hoffe sehr, dass Ihr hierbleibt.« Noras Herz klopfte schneller. »Wie findet Ihr meinen Bruder? Ihr mögt ihn doch, oder?«

			Venus seufzte, denn diese Frage stellten ihr alle. Sie fuhr mit den Fingern durch Noras dunkles Haar und befestigte darin Diamantspangen in der Form kleiner Mondsicheln. »Ich finde es anstrengend, dass alle von mir erwarten, Meinungen zu den verschiedensten Männern zu haben«, sagte sie zögernd und suchte nach Worten, die ihre Gefühle beschrieben. »Warum muss alles so kompliziert sein?« Normalerweise hätte Venus ihre Fragen für sich behalten. Ihre Mutter wischte immer alle Zweifel beiseite, und ihre Schwestern waren alle besessen von Männern, der Ehe und Adelstiteln. Aber mit Nora war es anders. In nur wenigen Tagen waren sie sich sehr nahegekommen.

			»Aber Ihr wollt doch heiraten, oder?«, fragte Nora.

			Venus versuchte herauszufinden, was sie wirklich fühlte. Hauptsächlich war es Hoffnungslosigkeit. Was paradox war, denn die Leute wurden nicht müde zu betonen, wie viel Glück sie im Leben gehabt hatte und wie wunderbar es sein würde, wenn der Graf erst um ihre Hand anhielt. »Ich muss eine gute Partie machen, das haben mir meine Eltern sehr deutlich gesagt«, antwortete sie schließlich. Sie legte Nora die Hände auf die Schultern. »Ihr wart verliebt in Euren Mann.« Sie verstummte und sagte dann aufrichtig: »Ich komme mir ehrlich gesagt vor wie eine Zuchtstute.«

			»Aber so ist es nun mal in unseren Kreisen«, sagte Nora sanft. »Und Ihr könntet es wahrlich schlechter treffen.«

			»Ich weiß«, sagte Venus entschuldigend. Viele junge Frauen hätten sonst was dafür gegeben, an ihrer Stelle sein zu können. Sie fühlte sich undankbar. Graf de la Grip war auch nicht schlimmer als irgendein anderer. Und sie würde Nora zur Schwester bekommen.

			»Ich finde nur, dass Männer immer so dominant sind. Das hat mir noch nie gefallen. Sie reden immer so laut und stellen sich in den Vordergrund.« Venus strich Nora über die weiche Schulter. Sie trugen beide nur dünne Seidenunterkleider, was das Gefühl der Intimität erhöhte. »Ich wünschte manchmal, Männer wären mehr wie Frauen. Eigentlich ist es schade, dass man nicht mit einer Frau zusammenleben kann«, sagte sie. Das Lachen blieb ihr im Hals stecken.

			»Ja«, erwiderte Nora. »Als Gabriel von einer seiner Reisen zurückkam, erzählte er von Inseln und ganzen Ländern, wo man im Matriarchat lebt«, erklärte sie lachend. »Meine Eltern waren schockiert. Papa wurde rasend.«

			»Was ist denn ein Matriarchat?«, fragte Venus. Sie stieg aus dem Seidenrock und nahm ihr Kleid vom Bügel.

			»Genau weiß ich es nicht«, gab Nora zu. »Sie haben mich immer hinausgeschickt, wenn Gabriel mit seinen Geschichten anfing. Aber ich glaube, es sind Gesellschaften, in denen die Frauen das Sagen haben. Wahrscheinlich funktionieren sie vorbildlich«, fügte sie hinzu.

			Venus lachte. »Ihr seid wunderbar, Fräulein Loewenhaupt«, sagte sie begeistert.

			»Nenn mich Nora. Bitte! Dann nenne ich dich Venus.«

			»Du wirst heute Abend bezaubernd aussehen, Nora.«

			»Wir werden bezaubernd aussehen!«

			Sie halfen sich gegenseitig in die Kleider. Nora legte ihren Arm um Venus’ Taille, und gemeinsam blickten sie in den Spiegel. Venus hatte das Helle, Lichte ihrer Erscheinung noch unterstrichen. Sie hatte sich Goldfäden in die Haare geflochten und trug ein goldfarbenes Kleid. Die Maske, die sie später aufsetzen würde, war eine goldene Sonne mit Strahlenkranz. Über dem einen Mundwinkel trug sie ein kleines Schönheitspflaster. Im Gegensatz zu ihr war Nora ganz in Mitternachtsblau und Schwarz gekleidet. Die Halbmonde, die Venus in ihrem Haar befestigt hatte, glitzerten um die Wette mit den silbernen Sternchen, mit denen sie den ganzen Tag über das dunkelblaue Kleid bestickt hatten. Noras Maske war ein überdimensionaler Halbmond.

			»Jetzt sind wir Tag und Nacht!«, sagte Nora entzückt. »Und das Beste ist, dass wir den ganzen Abend beieinander sein müssen, um einen möglichst großen Effekt zu erzielen.« Sie lachten glücklich.

			»Die zwei sind wirklich süß«, sagte Magdalena, als sie das Lachen der jungen Frauen aus dem angrenzenden Zimmer hörte.

			»Sie treiben mich in den Wahnsinn mit ihrem Gekicher«, antwortete Beata und schüttelte den Kopf. »Immer müssen sie nebeneinander sitzen. Die ganze Dienerschaft redet darüber, wie eng ihre Freundschaft ist. Niemand hat die junge Witwe jemals so – tja – liebenswürdig erlebt. Schon seit einem Tag hat sie keinen mehr ausgeschimpft. Das ist offenbar ein Rekord.« 

			Beata nahm das Kleid, das Gabriel gebracht hatte. Die blaugrünen Farben, die weißen, dünnen Unterröcke – alles erinnerte an Meer, Wogen und Schaum. »Es ist wirklich wunderschön«, sagte sie andächtig.

			»Ich werde es aber nicht anziehen«, entgegnete Magdalena. »Ich werde das hier tragen.« Sie öffnete den Schrank, wo sie das Kostüm versteckt hatte, das sie auf dem Maskenball tragen wollte.

			Beatas Augen sahen aus, als würden sie gleich aus ihren Höhlen springen. »Das da?!«, stieß sie ungläubig hervor.

			Magdalena nickte bestimmt. »Ich möchte keine sinnlose Meeresgöttin sein, von der noch nie jemand gehört hat. Graf de la Grip hat es gut gemeint, aber ich würde in der Menge untergehen. Ich möchte aber gesehen werden heute Abend.«

			»Das werdet ihr definitiv mit diesem Kostüm«, sagte Beata, und ihre Stimme klang nicht sonderlich ermunternd. »Verzeiht, wenn ich das frage, aber habt Ihr möglicherweise den Verstand verloren?«

			»Hilf mir mit den Knöpfen«, bat Magdalena sie. »Die Halskette wird noch besser zu diesem Kostüm passen.«

			»Man wird sie in jedem Fall sehen«, stellte Beata fest. »Wo ihr doch quasi halb nackt darunter seid.«

			»Unsinn, ich bin vollkommen bekleidet. Mehr oder weniger.« Magdalena nahm die Maske und befestigte sie. Sie bedeckte die obere Hälfte ihres Gesichtes. »Das gehört zur Figur«, sagte sie energisch.

			»Um welche Figur handelt es sich eigentlich?«, fragte Beata. »Babylonische Hure?«

			»Fast. Pirat. Ich bin ein weiblicher Pirat. Es gibt sie wirklich«, fügte Magdalena hinzu, als Beata sie zweifelnd ansah. 

			»Aber man sieht so viel von Euren Beinen!«, protestierte Beata. »Und dieser Rock …« Beata verstummte und hob resigniert die Hände, um zu zeigen, dass sie aufgab.

			Ein einziger Abend, dachte Magdalena.

			Einen Abend, an dem sie schön war und vielleicht ein wenig leichtsinnig. Gabriel hatte ihr versprochen, dass sie diese Chance bekommen würde, und Magdalena vertraute ihm. Das war der eine Abend in ihrem Leben, an dem sie unbesiegbar sein würde. Sie zog die Maske über die Augen.

			Sie hatte vor, diesen Abend in vollen Zügen zu genießen.
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			Gabriel legte sehr viel Sorgfalt an den Tag, um auf dem Ball gut auszusehen. Er war Zeit seines Lebens nicht besonders eitel gewesen. Aber seit er auf Wadenstierna angekommen war, war ihm sein Aussehen zunehmend wichtiger geworden. Wahrscheinlich lag es an Teodor. Oder an den Fähigkeiten des Schneiders. Oder an etwas völlig anderem. Jedenfalls wollte er die anderen Männer heute Abend übertreffen. Was lächerlich war. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, zu wetteifern, weil er es nicht nötig hatte. Er war es gewohnt, zu gewinnen.

			Gabriel hatte bisher alle Frauen bekommen, die er haben wollte, unabhängig davon, wie er gekleidet gewesen war. Sei es als Seemann, Graf oder als osmanischer Scheich – wie heute Abend –, es hatte immer funktioniert. Doch plötzlich war er sich nicht sicher, wie erfolgreich er sein würde. Nachdem Teodor ein letztes Mal Hand an sein Kostüm gelegt hatte, begab sich Gabriel erwartungsvoll hinunter zum Ballsaal. Er war früh dran, aber es war sein Fest, er war der Gastgeber, und er wollte diese Aufgabe ernst nehmen.

			Er wechselte ein paar Worte mit dem Diener, der für das Personal verantwortlich war. Er lobte Blumenschmuck und Kerzenhalter und betrachtete wohlwollend Tabletts mit Häppchen. »Das sieht gut aus«, sagte er, und der Diener strahlte glücklich.

			Vereinzelte Gäste waren bereits angekommen. Sie begrüßten Gabriel und übertrafen sich gegenseitig damit, das Kostüm des anderen zu loben.

			Gabriel entdeckte Nora, die Arm in Arm mit der kleinen blonden Freifrau daherkam. Er entschuldigte sich und ging zu den beiden hinüber.

			Venus knickste liebreizend, und seine Schwester lächelte ihn verhalten an. Als sie Kinder gewesen waren, hatte Nora ihn vergöttert. Sie war ihrem zehn Jahre älteren Bruder auf Schritt und Tritt gefolgt. Gabriel hatte sich von ihr überreden lassen, ihr das Segeln beizubringen, und zusammen hatten sie viele Stunden auf dem Meer verbracht. Dort hatte Nora bewiesen, dass sie eine geschickte Seglerin war. Doch dann hatte es einen Bruch gegeben. Von allen Geschwistern hatte Nora die Sache mit Vanessa am härtesten getroffen. Von allen Menschen, die Gabriel enttäuscht hatte, war Nora diejenige gewesen, die ihn am meisten gebraucht hätte. Er war nicht auf ihrer Hochzeit gewesen und hatte sich am anderen Ende der Welt befunden, als sie Witwe geworden war. Er war Noras großer Bruder, aber nicht für sie da gewesen. Und heute brauchte er ihre Hilfe. Gabriel fragte sich, wie sie reagieren würde. Ob sie ihn an all die Male erinnern würde, als er nicht für sie da gewesen war. 

			»Sieht gut aus«, bemerkte sie höflich.

			Gabriel wartete auf eine höhnische Fortsetzung, es kam aber keine.

			Er betrachtete sie. Es brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, was an Nora heute Abend anders war als sonst.

			Schließlich fiel es ihm ein. »Du bist nüchtern!«, sagte er erstaunt.

			»Ja, ich dachte, es ist an der Zeit«, antwortete sie. Dann lächelte sie, und Gabriel wurde es warm ums Herz. Es war lange her, dass er seine Schwester hatte lächeln sehen, und noch länger, dass dieses Lächeln ihm gegolten hatte.

			»Du musst mir einen Dienst erweisen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Kannst du dich heute Abend für mich um Fräulein Venus kümmern?«

			Falls Nora verwundert war, zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie blickte ihn nur forschend an, nickte dann aber und antwortete: »Natürlich.« Gabriel erinnerte sich daran, dass er sich früher, als sie jünger gewesen waren, immer auf Nora hatte verlassen können.

			»Danke, liebste Schwester«, sagte er und wurde mit einem weiteren Lächeln belohnt.

			»Bitte sehr«, hauchte sie. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust«, fügte sie hinzu.

			Marie-Thérèse Saint-Aubin von Hessen war es nicht gewohnt, ausrangiert zu werden. Sie war am Hofe von Versailles aufgewachsen und seitdem als Gast und Frau heiß begehrt gewesen. Sie wurde von ihren Liebhabern nicht verlassen – schon gar nicht wegen einer Bediensteten.

			»Zieh fester zu!«, befahl sie ihrer Zofe, die dabei war, Maries Korsett zu schnüren. Sie wartete, während das Mädchen ihre Haare herrichtete und ihr danach in das Kostüm half, welches sie in Kleopatra verwandeln sollte. So langsam wurde es ihr hier draußen in der Einöde langweilig. Gabriels Schloss war ohne Zweifel prächtig, aber er ignorierte sie vollkommen, und sie hatte keine Lust, sich mit den anderen Gästen abzugeben.

			»Ich nehme die Diamanten«, wies sie ihre Zofe an. Die Juwelen hatten einer der vielen Ehefrauen von Heinrich dem Achten gehört. Welche genau, das hatte Marie vergessen. Vermutlich eine dieser Törinnen, denen der Kopf abgeschlagen worden war. Graf von Hessen hatte die Steine auf einer Auktion ersteigert, sie standen ihr ausgezeichnet.

			Die Zofe half ihr in die Schuhe. Es waren flache Sandalen mit Riemen, die sich um ihre Waden wanden. Marie mochte ihre Waden. Sie waren schlank und wohlgeformt, und dieses Kostüm brachte sie hervorragend zur Geltung.

			Seit Gabriel so besessen von dieser unmöglichen Person war, schliefen sie auch nicht mehr miteinander, dachte Marie zunehmend verärgert. Wenn sie ignoriert werden wollte, konnte sie genauso gut Zeit mit ihrem Ehemann verbringen. Nicht dass von Hessen sie jemals mit einer Dienstbotin betrogen hätte. Er war immer diskret und rücksichtsvoll. Eigentlich war von Hessen in vieler Hinsicht ein guter Ehemann, dachte sie und spürte so etwas wie – Wehmut? Sie wusste nicht mehr genau, wann sie auseinandergedriftet waren.

			Aber zurück zu Gabriel. Wenn er der Meinung war, dass sie das hier akzeptieren würde, dann hatte er sich geirrt. Bildete dieser selbstherrliche Mann sich tatsächlich ein, dass sein Verhalten nicht auffiel? Dass niemand merkte, wie Graf de la Grip der Gesellschaftsdame nachstellte wie ein Hai einem Seehundjungen?

			Marie konnte beim besten Willen nicht begreifen, was er an dieser Frau fand. Diese Fettpolster … einfach schauderhaft. Sie würde es niemals zulassen, so auszusehen. Es war eine Frage der Disziplin und des Charakters. Marie strich sich über ihre schlanken Hüften. Das hauchdünne Kleid, gewebt aus feinen Goldfäden, schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. Es war ein wunderschönes Kleid.

			Aber, so überlegte Marie, während das Mädchen ihr vorsichtig die Maske über den schwarz umrandeten Augen befestigte, all die Schönheit und Eleganz reichte offenbar nicht aus, um Graf de la Grip bei der Stange zu halten.

			Peter Cronstedt und seine Verlobte befanden sich ebenfalls unter den frühen Gästen. Sobald Gabriel sie entdeckt hatte, ging er auf sie zu und hieß sie willkommen. Cronstedt verbeugte sich mehrfach. Auch wenn Gabriel beschlossen hatte, diesen Mann zu verabscheuen, so musste er zugeben, dass sein Handschlag fest war und er insgesamt einen sympathischen Eindruck machte. Unter anderen Umständen wäre Gabriel wahrscheinlich gut mit ihm ausgekommen und hätte sich keine Gedanken darüber gemacht, ob Peter Cronstedt möglicherweise etwas anderes war als ein freundlicher und rechtschaffener Kerl. Doch nun behielt er sich das Recht vor, ihn nicht zu mögen.

			»Wir sind wirklich außerordentlich erfreut, hier sein zu dürfen«, sagte Cronstedt, und Gabriel konnte die Gedanken des Mannes geradezu hören: Wie zufrieden er mit seinem Aufstieg war. Bei einem Grafen zu Gast zu sein öffnete viele Türen, was für einen Emporkömmling natürlich enorm wichtig war.

			»Aber wie überraschend, Fräulein Swärd hier zu treffen«, sagte die Frau mit dem Pferdegesicht. Gabriel beabsichtigte nicht, sich ihren Namen zu merken. Das war kleinlich von ihm, doch Malla hatte es verdient, wenigstens einen Menschen auf ihrer Seite zu haben.

			»Ist sie Gast Eurer Mutter?«, fuhr sie fort. Gabriel war sicher, dass Peters Verlobte längst herausbekommen hatte, warum Malla hier war. Sie wollte gewiss nur ihre Position festigen und es aus seinem Munde hören: Dass Fräulein Swärd als Gesellschaftsdame hier war.

			»Verzeiht«, sagte er, anstatt auf die delikate Frage zu antworten. »Aber ich habe Euren Namen nicht ganz verstanden. Kenne ich Eure Familie?«

			Die Frau sah für einen kurzen Moment beleidigt aus, fing sich aber schnell wieder. Wollte man in der sozialen Hierarchie aufsteigen, durfte man sich keine Blöße geben. Nach oben buckeln, nach unten treten – das war die Devise. Daran war nichts außergewöhnlich, Gabriel hatte es tausendfach erlebt und nie dagegen protestiert.

			»Meine Familie kommt aus England«, antwortete sie.

			Gabriel wandte sich an Peter Cronstedt. »Wenn ich es richtig verstanden habe, kennt Ihr Fräulein Swärd schon lange? Ihr wart befreundet?«

			Peter Cronstedt lächelte entspannt. Es war deutlich, dass er nicht der Ansicht war, etwas erklären zu müssen. »Das stimmt«, antwortete er. »Sie wuchs in meiner Familie auf. Beinahe wie eine Schwester.«

			»Sie ist eine sehr kluge und gebildete Frau«, sagte Gabriel und lächelte genauso entspannt, obwohl er große Lust bekommen hatte, dem Kerl eine Ohrfeige zu verpassen.

			»Aber eine Frau sollte natürlich nicht zu klug sein«, mischte sich die Verlobte mit zuckersüßem Tonfall ein.

			»Wir wollen hoffen, dass es kein Problem für Euch wird«, sagte Gabriel kühl.

			Die Verlobte lächelte unsicher zurück.

			»Magdalena ist sowohl klug als auch verständig«, sagte Peter Cronstedt beschwichtigend, und Gabriel merkte, dass Malla diesem Mann trotz allem noch immer nicht gleichgültig war. Und dem angespannten Gesichtsausdruck der Verlobten nach zu urteilen war das offenbar ein wunder Punkt zwischen ihnen. Gabriel war überzeugt, dass Malla leichtes Spiel haben würde, wollte sie diesen selbstverliebten Betrüger zurückgewinnen. Peter Cronstedt hatte offenbar gewissen anderen Körperteilen eine Zeit lang das Kommando überlassen, doch nun schaltete sich sein Gehirn wieder ein. Eine intelligente Ehefrau wie Magdalena Swärd an seiner Seite zu haben, konnte von entscheidender Bedeutung sein, wenn er es zu etwas bringen wollte. Das schien Peter begriffen zu haben.

			»Ja, Fräulein Swärd ist wahrlich eine Bereicherung für Wadenstierna«, sagte Gabriel. »In vielerlei Hinsicht.«

			Cronstedt und seine Verlobte blickten ihn entgeistert an, doch Gabriel scherte sich nicht darum, ob er seltsam klang. Niemand hatte Malla verteidigt, als sie hinausgeworfen worden war. Er glich nur die Ungerechtigkeit ein wenig aus.

			Die Verlobte kicherte nervös, biss sich auf die Lippe und sah sich im Ballsaal um.

			Peter Cronstedt runzelte die Stirn, als würde er über Gabriels Worte nachdenken. Und dann, bevor jemand etwas erwidert hatte, veränderte sich der Gesichtsausdruck des Mannes. Gabriels Nackenhaare stellten sich auf. Er wusste, dass Malla den Raum betreten hatte. Ab jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Würfel waren gefallen. Der Ballsaal hatte sich inzwischen gefüllt. Gabriel entdeckte mehrere Poseidons mit Fisch und Dreizack, eine glitzernde Meerjungfrau, mindestens zwei römische Soldaten und zahllose Elfen und Märchenprinzessinnen.

			»Guter Gott!«, stieß Peter ungläubig hervor.

			Der Blick seiner Verlobten verdunkelte sich.

			Gabriel streckte sich. Dann lächelte er.

			Mallas Auftritt war in jeder Hinsicht großartig.
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			Alle blicken mich an, dachte Magdalena, während Panik in ihr aufstieg. Darüber hatte sie nicht genug nachgedacht. Was in Gottes Namen würden die Leute sagen?

			Sie blickte sich verzweifelt um. Würde es jemand merken, wenn sie floh?

			»Berichtige mich, wenn ich falschliege, aber ist das nicht mein Gehrock?«, hörte sie Gabriels Stimme in ihrem Ohr. »Ich erkenne den roten Stoff und die schwarzen Stickereien wieder, aber den Rest … Er ist kleiner und enger, und ich finde, deine schönen Kurven kommen gut zur Geltung!« Dann flüsterte er: »Sag, Malla, hast du einen meiner besten Mäntel zerstört?«

			»Er ist nicht direkt zerstört«, verteidigte Magdalena sich, drehte sich halb zu ihm und machte sich auf ein Donnerwetter gefasst. Aber Gabriels Augen blitzten, seine leise Stimme gluckste vor Lachen. Er war nicht böse.

			»Monsieur Bonnard hat mir versichert, dass er ihn nicht zerstören würde«, fuhr Magdalena fort. Der Schneider war nur schwer zu bremsen gewesen, als es darum ging, den kostbaren Stoff mit der Schere zu bearbeiten. 

			»Monsieur Bonnard scheint ein flexibles Verhältnis zur Wahrheit zu haben«, sagte Gabriel sarkastisch. »Und zu meinen Kleidern«, fügte er hinzu. Doch seine Augen glitzerten, und Magdalena entspannte sich. 

			»Monsieur Bonnard war so freundlich, mir zu helfen«, sagte sie und musste lachen. »Er hat sich geradezu darum gerissen. Wollte der Mann sich rächen? Ist er böse auf Euch?«

			»Bestimmt«, sagte Gabriel. »Die Leute sind immer böse auf mich, warum sollte das bei meinem Schneider anders sein?« Er musterte sie anerkennend. »Und das ist also das Ergebnis«, sagte er. Seine Stimme klang begeistert, und Magdalena fühlte, wie Wärme in ihr aufstieg. »Aber noch etwas ist anders«, fuhr Gabriel hinter seiner schwarzen Maske fort. Er betrachtete sie genauer. »Davon abgesehen, dass du meinen allerbesten Gehrock anhast. Er ließ seinen Blick auf ihren Beinen ruhen, die mit leuchtend roten Seidenstrümpfen und hohen, glänzenden Stiefeln bekleidet waren, sonst nichts. Beata hatte die Stiefel von einem Diener mit kleinen Füßen geliehen. Der Gehrock war zwar lang, jedoch pflegte man Hosen darunter zu tragen, nicht bloß eine weite Rüschenbluse. Die roten Strümpfe, welche der Schneider hervorgezaubert hatte, bedeckten zwar alles, aber unter dem Blusensaum und durch die Rockschöße hindurch waren ihre Beine gut zu erkennen. Die weißen Rüschen bedeckten ihre Brust, und weiße Spitzen umflossen ihre Handgelenke. Gabriels intensiver Blick war wie ein Streicheln.

			Magdalena strich ihr Haar zur Seite. Sie hatte entschieden, es offen über die Schultern hängen zu lassen. Sie war zwar nicht sicher, ob das die korrekte Piratinnenfrisur war, aber sie mochte ihr langes Haar. Es schützte und gab ihr Mut. Außerdem bezweifelte sie, dass jemand kommen, auf sie zeigen und sagen würde, dass sie die falsche Frisur hatte. Sie überprüfte, ob ihr Piratenhut richtig saß, rückte die Maske zurecht und streckte sich.

			»Offenbar habe ich eine hervorragende Figur. Monsieur Bonnards Worte, nicht meine«, vertraute sie ihm an. »Also habe ich das Korsett ausgezogen. Das hat mich nur erdrückt. Jetzt kann ich wenigstens atmen.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, atmete Magdalena tief ein. Brustkorb und Brüste, befreit von Walknochen und schmerzhaften Nähten, erhoben sich im Ausschnitt. Sie musste selbst zugeben, dass sie genauso wohlgeformt und üppig waren, wie es die Männer bei anderen Frauen bewunderten. Monsieur Bonnard hatte ihre schmale Taille gepriesen und den Gehrock so geändert, dass er eng an ihren Rundungen anlag. Sie war ziemlich zufrieden mit sich. Das für Männer gedachte Kleidungsstück ließ sie nur noch femininer aussehen. Sie streckte die Brust noch weiter heraus. Venezianische Spitzen liebkosten ihre Haut oberhalb des großzügigen Ausschnitts. Männermode war um Längen bequemer als Frauenkleider. Sie bewegte ihre Beine, sodass die roten Seidenstrümpfe aufleuchteten.

			»Heilige Mutter Gottes!«, sagte Gabriel und starrte sie begeistert an. »Wenn schon, denn schon – das ist wohl deine Devise!«

			Magdalena entschied, es als Kompliment zu verstehen. Sein unverhohlener, beinahe gieriger Blick beschleunigte ihren Puls jedenfalls beträchtlich.

			»Danke«, sagte sie. »Ich nehme an, du willst mir keinen Dolch oder Krummsäbel leihen, nicht wahr?«

			»Ich finde, du bist schon lebensgefährlich genug, auch ohne scharf geschliffene Waffe«, sagte Gabriel. Er nahm ein Champagnerglas und reichte es ihr. Kleine Bläschen stiegen darin auf und zerplatzten an der Oberfläche. Danach hielt er ihr den Arm hin, und nach kurzem Zögern ergriff Magdalena ihn. Sie erwartete einen Sturm der Entrüstung im Ballsaal, doch niemand schien sonderlich Notiz davon zu nehmen, dass Graf de la Grip sie hineingeleitete. Auf dem Maskenball herrschten offenbar andere Regeln und Verhaltensetikette. Die Besucher schienen ihre normalen Rollen abzulegen und neue anzunehmen, die mehr Freiheiten boten. 

			Mit anderen Worten: Das hier war der perfekte Abend, um sich skandalös zu benehmen.

			»Jetzt verwechselt der Herr Graf etwas«, sagte Magdalena, nippte an ihrem Champagner und sah sich unauffällig um. »Ich bin doch diejenige, die Schmeicheleien und Komplimente verteilen soll.« Sie konnte ihren Puls direkt unter der Haut spüren. Ihr Körper schien ihr zeigen zu wollen, dass sie lebte, dass alles möglich war, wenn sie es nur wagte. »Es sind außerdem viele Leute hier, die deutlich mehr Haut zeigen als ich«, sagte sie und nickte in Richtung einer verschleierten Haremsdame und einer kurvigen Römerin, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und kicherten. Aber ihr Herz raste vor Glück. Gabriel fand sie schön. Das war ein berauschendes Gefühl.

			Gabriel selbst trug einen weiten, fließenden Kaftan mit offenem Brustteil. Wenn jemand halb nackt war, dann Gabriel de la Grip. Magdalena fiel es äußerst schwer, die Augen von seiner sonnengebräunten Brust abzuwenden. Sie blinzelte. »Bist du eingeölt?«, fragte sie misstrauisch. Seine Muskeln glänzten, als seien sie poliert worden. Sie trank mehr von ihrem Champagner.

			Gabriel rückte seinen Turban zurecht und grinste sie breit an. »Gefällt es dir?«

			»Was bist du?«, fragte sie. Gleich würde sie irgendwo anders hinblicken als auf seine muskulöse, eingeölte Brust, ganz bestimmt …

			»Ich bin ein osmanischer Scheich. Obwohl ich nicht verstehe, wie die Osmanen es geschafft haben, fast die ganze Welt zu erobern.« Er hob einen Fuß und zeigte seinen Schuh, der sich an den Zehen verengte und nach oben bog. »In diesen Schuhen kann man kaum laufen.«

			»Bist du sicher, dass sie osmanisch sind?«, lachte Magdalena. Seine gute Laune übertrug sich auf sie, und das ungewohnte Gefühl, das sie erfüllte, war ganz eindeutig Glück. Großer Gott, wann war sie das letzte Mal glücklich gewesen?

			»Ich fange an zu glauben, dass Teodor sich einen Spaß mit mir erlaubt hat. Wenn ich recht darüber nachdenke, hat kein Scheich, den ich getroffen habe, jemals solche Schuhe getragen.« Sein Blick verharrte lange auf ihrem Dekolleté. »Andererseits habe ich noch keinen Piraten gesehen, der aussah wie du, also sind wir wohl quitt.«

			Sie nippte wieder am Champagner. Die Bläschen kitzelten im Mund. »Hast du Peter gesehen?«, fragte sie dann schnell. Es war ihr peinlich, aber für einen kurzen Moment hatte sie tatsächlich den Grund vergessen, warum sie hier war. Sie hätte die ganze Zeit hier stehen und mit Gabriel plaudern können, das wäre ein gelungener Abend gewesen. Aber, nein, es war dumm, so etwas zu denken. Alles, wofür sie in den letzten Tagen gearbeitet hatten, war nun in Reichweite. Jetzt oder nie, dachte Magdalena.

			»Er steht dort hinten«, sagte Gabriel mit etwas mehr Ernst in der Stimme.

			Wie auf Kommando hob Peter den Blick und sah sie an.

			Sie erstarrte.

			»Lächle, Malla«, sagte Gabriel ruhig. »Lächle.«

			Also lächelte sie, verführerisch, strahlend, von ganzem Herzen. Gabriels anerkennender Blick sagte ihr, dass sie es genau richtig machte. Und dann – welch Wunder – bewegte sich Peter auf sie zu.

			»Es funktioniert«, sagte sie erstaunt.

			»Viel Glück«, flüsterte Gabriel und zog sich zurück.

			Magdalena merkte kaum, wie er verschwand. Sie stand da und hielt Peter mit ihrem Blick fest. Ebenso gut hätte sie sich als Sirene verkleiden können, dachte sie. Denn genau das war sie.

			»Peter«, sagte sie mit tiefer, verwegener Stimme, die sie selbst kaum wiedererkannte.

			»Du siehst bezaubernd aus«, entgegnete Peter. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es ernst meinte. Ein Gefühl des Triumphes und der Erleichterung durchfuhr sie.

			»Es scheint dir gut zu gehen«, fuhr er fort. »Besser als letztes Jahr, als wir auseinandergingen«, fügte er hinzu. Und dann, mit leiser, mitfühlender Stimme: »Es tut mir leid, dass es dir so schlecht ging.«

			Näher an eine Entschuldigung würde er nicht herankommen, dachte Magdalena. Heute wie damals ging es nur darum, wie sie sich verhalten hatte. Was Peter getan hatte, schien egal zu sein. Der wohlbekannte Schmerz und die Trauer drohten sie erneut zu übermannen, doch sie schob sie energisch beiseite. Stattdessen setzte sie ein breites Lächeln auf. »Ja, es geht mir gut«, sagte sie nur.

			Seltsam, wie einfach es war. Und wie erleichtert Peter wirkte. Er sah fast glücklich aus. 

			Sie wollte mit Gabriel darüber sprechen, warum ein Mann lieber ein falsches Lächeln sah, als die Wahrheit zu hören. Aber sie wusste bereits, was er antworten würde. Sie konnte seine dunkle, belustigte Stimme innerlich ganz genau hören: Männer sind oberflächlich, Malla!

			Sie lächelte noch breiter und strich sich zerstreut über die Rockschöße. Peter ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Irgendwo am Rand musste Christina stehen und sie beobachten.

			»Du hast dich verändert«, sagte Peter. Die Bewunderung stand ihm in sein gut aussehendes Gesicht geschrieben. 

			Magdalena lachte leise und zwirbelte eine Locke um ihren Finger. »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist«, bat sie. »Was macht die Karriere?«

			Peters Miene erhellte sich, und er schluckte ihren Köder.

			Sie verhielt sich genau so, wie Gabriel es ihr beigebracht hatte. Und es funktionierte! Es war wie ein Geheimcode, den sie entschlüsselt, wie eine Fremdsprache, die sie gelernt hatte und nun ungehindert sprechen konnte.

			Peter redete und redete. Über sich, seine Arbeit und seine Gedanken. Wenn er zwischendurch innehielt, führte Magdalena ihn behutsam zum Thema zurück. Sie war sanft und liebenswürdig, fragte nach, schmeichelte ihm und sagte absolut nichts Negatives. Und Peter schien vollkommen hingerissen von ihr zu sein. Es war die reinste Zauberei. 

			Nach einer Weile entfernten Peter und Magdalena sich vom ausgelassenen Ball-Getümmel und stellten sich etwas abseits der Menge hin. Peter erzählte, Magdalena hörte zu.

			Doch schließlich geschah das, worauf sie schon gewartet hatte: Christina kam zu ihnen. Sie wirkte mürrisch. Einer der Flügel ihres Schmetterlingskostüms war abgeknickt. Wie in einer Offenbarung sah Magdalena Peter vor sich, der von zwei Frauen angehimmelt wurde: von seiner sauertöpfischen Verlobten und der liebenswürdigen Ex. Zu welcher von beiden fühlte er sich wohl mehr hingezogen? Vermutlich zu der, die ihn am meisten anhimmelte und die geringsten Forderungen stellte. So hatte Christina ihn einst für sich gewonnen. Es war sicherlich nicht besonders angenehm für sie, dieselbe Strategie nun gegen sich gewendet zu sehen. Den eigenen zweifelhaften Methoden ausgeliefert zu sein.

			»Wollen wir nicht hineingehen?«, fragte Christina und wies in Richtung des Speisesaals, wo ein üppiges Büfett aufgebaut war. Sie konnte ihre Eifersucht nicht verbergen. Magdalena wiederum konnte ihre Freude darüber nicht verhehlen, dass Christina nun einen Bruchteil dessen erlebte, was sie selbst durchgemacht hatte.

			»Ich unterhalte mich mit einer Bekannten«, wies Peter seine Verlobte zurecht. »Fräulein Swärd ist eine gute Freundin, die immer kluge Anmerkungen zu meiner Arbeit gemacht hat. Ich möchte gerne hören, was sie zu sagen hat.« Christinas Miene wirkte plötzlich wie versteinert. »Geh schon einmal vor«, setzte er hinzu. »Ich komme nach.«

			So fühlte es sich also an, wenn man Genugtuung erfuhr. Es war ein intensives Gefühl.

			Magdalena sah Christinas wütender Erscheinung hinterher.

			»Christina hat nie wirklich gewürdigt, wie hart ich arbeite«, beklagte sich Peter. »Leider führen wir diese Diskussion schon länger.«

			»Verstehe«, murmelte Magdalena.

			Eigentlich hätte sie weibliche Solidarität mit Christina empfinden müssen.

			Aber nicht heute.

			Magdalena entdeckte Gabriel am anderen Ende des Saals. Er hob amüsiert eine Augenbraue, als Christina wütend an ihm vorbeistampfte. Dann prostete er Magdalena zu, als wollte er ihr zu ihrem offensichtlichen Erfolg gratulieren. Er war umgeben von einer Traube junger Frauen, doch für einen Moment gab es nur ihn und Magdalena. Ihre Blicke trafen sich über die Menschenmenge hinweg.

			Der Moment wurde von Peter unterbrochen. »Ich hatte ganz vergessen, wie gut es tut, mit dir zu reden«, sagte er, und Magdalena wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Er fuhr fort: »Du hast mich immer so gut verstanden. Ich würde gerne von einer Entscheidung erzählen, die ich treffen muss. Ich befinde mich in einer kniffligen Situation. Du hast mir immer gute Ratschläge gegeben. Das habe ich vermisst.«

			Das, nicht sie. Aber sie waren viele Jahre lang Freunde gewesen, und es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, hier zu stehen, als sei nichts geschehen, als seien sie wieder ein Paar. Sie hatte ihn so furchtbar vermisst.

			»Was ist?« Fragend blickte er sie an.

			Ihre Gedanken waren abgeschweift. Sie nippte am Champagner und sah Peter über das Glas hinweg an. Es interessierte ihn überhaupt nicht. Er wollte nicht hören, wie es ihr ging, was sie dachte. Alles musste einfach sein. Komplizierte Gefühle durfte es nicht geben. Tja, dachte Magdalena. Sie hatte die Wahl: Sie konnte all das sein, was Peter sich wünschte und brauchte: eine entgegenkommende gute Zuhörerin ohne eigene Ansprüche. Vielleicht würde sie sogar damit zufrieden sein.

			»Nichts«, sagte sie unbekümmert. »Erzähl mir von deinem Problem. Vielleicht habe ich ja einen guten Rat für dich.« Sie lächelte einnehmend.

			Er sah unendlich erleichtert aus. »Was meinst du, soll …«, fing er an.

			Magdalena richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf ihn und auf das, was er zu sagen hatte. Beeilte sich zu lächeln, zugänglich und interessiert zu sein. Sie wollte ihn gerne berühren, traute sich aber noch nicht. Sie nickte. Legte den Kopf zur Seite. Lächelte. Vor noch nicht allzu langer Zeit war Peter ihr Ein und Alles gewesen. Es hatte Momente gegeben, in denen sie alles dafür getan hätte, um ihm wieder etwas zu bedeuten. Und nun war diese Möglichkeit in Reichweite.

			Sogar von Weitem konnte Gabriel sehen, wie erfolgreich Mallas Strategie war. Peter hing an ihren Lippen. Die zwei waren so aufeinander konzentriert, dass sie nichts um sich herum mehr wahrzunehmen schienen. Malla kannte Peter gut, sie wusste, was sie zu sagen hatte und wie sie zuhören musste, damit er sich geschätzt fühlte. Außerdem sah sie umwerfend aus in diesem Piratenkostüm.

			Er leerte sein Glas, stellte es weg und nahm sich ein neues. Der Alkohol betäubte die merkwürdige Stimmung, die ihn erfasst hatte, und das begrüßte er.

			Es war eine ungewöhnliche Situation.

			Er wollte Malla haben. Aber um sie zu bekommen, musste er erst zulassen, dass sie Peter bekam.

			Auch das nächste Glas leerte er in einem Zug und mischte sich dann unter die Menschen. Er unterhielt sich mit seinen Gästen und spielte die Rolle des perfekten Gastgebers. Er wechselte ein paar Worte mit Venus und Nora, konnte sich nachher aber nicht mehr an das Gespräch erinnern, weil er nur auf Mallas heiseres Lachen hörte. Er nahm noch ein Glas. Es war aus Kristall, erworben in Venedig und verschifft nach Wadenstierna. Der Wein war dunkelrot wie Blut. Ossian, der als Odysseus in einer Toga daherkam, sagte etwas zu ihm. Gabriel antwortete, leerte das Glas und sah sich um. Marie stand in der Nähe und blickte ihn kühl an, bevor sie sich abwandte. Sie war atemberaubend schön, auch wenn sie beleidigt war und ihm die kalte Schulter zeigte. Aber so sehr Gabriel auch in sich hineinfühlte – ihre Schönheit berührte ihn nicht mehr. Außerdem war ihm klar, dass sie enttäuscht von ihm war. Ich hätte sie niemals hierhin einladen sollen, dachte er und seufzte innerlich.

			Ansonsten war es ein sehr gelungener Ball. Speisen, Wein, Musik – alles war hervorragend. Sogar seine Mutter schien nicht unzufrieden zu sein. Daher verstand Gabriel nicht, warum sich seine Laune stetig verschlechterte.

			Malla stand lachend mit roten Wangen da und flirtete mit Peter, welcher seinerseits dastand und in ihren Ausschnitt schielte.

			»Fräulein Swärd scheint Euch zu ignorieren«, hörte er plötzlich Joel Skyhielms Stimme neben sich. Der junge Mann war gekleidet wie der französische Monarch und trug eine lockige Perücke. Sein rot geschminkter Mund grinste höhnisch. »Es sieht nicht gut aus«, sprach er weiter mit falscher Anteilnahme in der Stimme. »Ich war eben unten und habe die Delphin bewundert«, fügte er hinzu. »Nach dem Fernrohr habe ich schicken lassen, aber scheinbar war das übereilt.« Skyhielm stieß Gabriel spielerisch gegen die Schulter. Gabriel musste seine Hände im Zaum halten, um nicht fest zurückzuschlagen. Ein weiterer Mann, der beim Abschließen der Wette zugegen gewesen war, schloss sich ihnen an. Und dann noch einer.

			Zusammen standen sie da und beobachteten, wie Magdalena Swärd und Peter Cronstedt ihre Köpfe dicht zusammensteckten und in ein Gespräch versunken waren, das niemand hören konnte.

			Gabriel schüttete ein weiteres Glas französischen Wein in sich hinein.

			Es war lächerlich. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er seine Wut auf die Eifersucht geschoben. Aber das war absurd.

			Er war doch nicht eifersüchtig.

			Nein. Er hatte lediglich seinen Teil der Abmachung erfüllt.

			Peter Cronstedt fraß aus Mallas eleganten Händen. Alles war haargenau so gekommen, wie Gabriel es geplant und Malla versprochen hatte. 

			Plötzlich stand Gabriels Entscheidung fest: Er würde Mallas Teil der Abmachung schon heute Nacht einfordern. Er drängte sich durch die Gäste hindurch. Während die Uhr Mitternacht schlug und die Ballbesucher lachend ihre Masken abnahmen stand er mitten im Saal, bis sie ihn anblickte. Er nagelte sie mit seinem Blick fest. Bald, sagte der Blick. Bald gehörst du mir. Er hob sein Glas und prostete ihr stumm zu. Ihre Augen weiteten sich, und er war sich seines Sieges gewiss. Das hier war ein Sieg, den er in vollen Zügen genießen wollte.
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			Das Wasser gluckste gegen die Anlegestege unterhalb des Seehofs. Das große steinerne Gebäude am Wasser lag im Dunkeln, während im Schloss hinter Magdalena noch immer zahlreiche Lichter brannten. Die Terrassenfenster standen offen, um die Nachtluft in den Ballsaal hineinzulassen. Kerzenschein flackerte hinter den Fenstern der oberen Stockwerke, wo sich Gäste und Bedienstete für die Nacht fertig machten.

			Es war weit nach Mitternacht. Die Dämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Magdalena blickte hinaus auf das ruhige Wasser des nächtlichen Sees und wartete. Sterne und Mond spiegelten sich auf der Oberfläche. Sie stand schon seit einer Weile hier. Hinter einem Busch war leises Getuschel zu vernehmen. Sie war offenbar nicht die Einzige, die im Schutze der Dunkelheit unterwegs war. Wie schnell doch die ach so anständigen Fassaden bröckelten! Doch sie verurteilte nichts, sondern hoffte nur darauf, nicht entdeckt zu werden.

			Magdalena schaute hinauf zu dem Stockwerk, wo Venus und sie ihre Zimmer hatten. Es war ganz dunkel dort. Wahrscheinlich hatte Venus sich bereits schlafen gelegt, zumindest hoffte Magdalena das.

			Und dann war er da.

			Die Luft um sie herum änderte ihre Struktur. Gras raschelte, als es niedergedrückt wurde. Sie spürte Gabriels Nähe bereits, bevor er beinahe lautlos fragte: »Bist du da?«

			»Ja«, antwortete sie und trat in den Schein des Mondes.

			Ihr Herz pochte, und das Blut rauschte in den Adern.

			Jetzt war er gekommen. Der Augenblick, den sie herbeigesehnt und vor dem sie sich gefürchtet hatte.

			Bald würde es passieren.

			Sie blickten einander an. Nichts geschah.

			Magdalena wusste nicht, was sie von Gabriel in dieser Situation erwartet hatte. Vielleicht, dass er über sie herfiel. Aber er stand nur da, lehnte mit der Schulter gegen einen Baum und betrachtete sie. Das lange Haar hatte er mit einer einfachen Schnur im Nacken zusammengebunden. Sein Kostüm hatte er gegen gewöhnliche Kleidung eingetauscht. Sie trug nun das aquamarinblaue Kleid, das er ihr geschenkt hatte. Das braune Kleid hatte sie nicht anziehen wollen. Die weißen Seidenschuhe mit hohen Absätzen und Silberschnallen saßen wie angegossen und vervollständigten ihre Erscheinung.

			»Was ist los?«, fragte sie, denn er blickte sie seltsam an.

			»Ich habe gehört, wie Peter Cronstedt sich mit seiner Verlobten gestritten hat.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Unter anderem deinetwegen. Es scheint, als hättest du erreicht, was du wolltest. Die Verlobte drohte damit, abzureisen.«

			Magdalena legte ihre Hand auf die Baumrinde. Sie fühlte sich rau unter der Handfläche an. »Völlig falsche Strategie«, sagte sie. »Wenn Christina hofft, er würde ihr folgen, dann hat sie sich geirrt. Das wird Peter niemals tun.« Magdalena versuchte Gabriels Gesichtsausdruck zu erkennen, aber die Nacht legte ihre Schatten über ihn. Nur das schwache Schimmern seines Ohrrings war zu sehen. »Er bat darum, mich morgen zu treffen«, sagte sie und überlegte gleichzeitig, was das für sie bedeuten konnte. Peter hatte den Wunsch flüsternd geäußert. Hatte er sich deshalb mit Christina gestritten? Unterstellte seine Verlobte ihm etwas? Es war schwer, sich nicht schäbig zu fühlen. Welches Recht hatte sie, sich zwischen sie zu drängen? »Was glaubst du, will er von mir?«, fragte sie.

			Gabriel schien die Nägel seiner linken Hand zu studieren. Die Juwelen in seinen Ringen waren dunkel, ihre Farben unmöglich in der Nacht zu erkennen. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er unbekümmert. »Meine Aufgabe war es, dir dabei zu helfen, sein Interesse zu wecken. Das ist mir gelungen.« Er ließ seine Hand wieder sinken und sagte: »Möchtest du, dass ich noch mehr tue?«

			»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie schnell. »Aber ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich deine Ratschläge weiter befolge.«

			»Warum sollte ich etwas dagegen haben?«, erklärte Gabriel achselzuckend. Der Mondschein ließ seine sonst so schönen Gesichtszüge hart und unheilverkündend wirken. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du deinen untreuen Ex-Verlobten zurückgewinnen willst«, fuhr er beiläufig fort.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Magdalena leise. Etwas in ihr wollte, dass es für Gabriel eine Rolle spielte und ihm nicht gleichgültig war. »Danke«, fügte sie hinzu.

			»Du weißt, warum ich es getan habe.«

			»Ja. Jetzt kannst du dein Schiff behalten.«

			»Hier geht es nicht nur um die Delphin«, entgegnete Gabriel barsch. »Das weißt du. Es geht darum, was wir tun werden. Und du weißt, was du versprochen hast.«

			»Ja«, sagte sie. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. »Jetzt?«

			Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Glaub es mir oder nicht, aber ich gehe nicht gerne mit einer Frau ins Bett, die einen anderen Mann im Kopf hat«, sagte er trocken.

			»Ich freue mich nur, dass es funktioniert hat«, erwiderte sie beschwichtigend. »Ich habe ihn nicht im Kopf, und ja, ich weiß, was ich versprochen habe.« Sie versuchte, ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen. »Aber dir muss klar sein, dass mein Ruf dahin ist, falls wir es tun.«

			»Nicht falls, Malla«, warnte er. »Wenn.«

			»Ja. Genau.« 

			Wenn sie nur nicht so nervös wäre. 

			»Es ist wirklich leichter, ein Mann zu sein«, sagte sie mit einem halbherzigen Lachen. »Mein Ruf, meine Ehre, alles wird danach zerstört sein. Verstehst du? Du hättest sehen sollen, wie Joel Skyhielm mich vorhin bei dem Ball angeschaut hat.« Sie schauderte. Gabriels Uneinsichtigkeit fühlte sich nicht gut an. Natürlich würden die Konsequenzen für sie um ein Vielfaches größer sein. Für ihn würde sich nach ihrer Affäre nichts ändern.

			»Diese Diskussion gefällt mir nicht«, verkündete Gabriel. Sein Tonfall war härter geworden. »Nicht hier, und nicht jetzt. Es ist zu spät.« Er blickte sie forschend an. »Oder willst du kneifen?«

			»Hätte ich denn die Möglichkeit?«, fragte sie, unsicher, was sie wirklich wollte und was sie beim Gedanken daran empfand, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. 

			Gabriel trat auf sie zu und umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. Sie richtete sich auf und versuchte, größer zu wirken. »Wenn du ein Mann wärst, würde ich mich mit dir duellieren, wenn du dein Versprechen nicht hältst«, sagte er kühl.

			Magdalena verkniff sich die Feststellung, dass diese eine höchst unlogische Bemerkung war. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätten sie dieses Abkommen gar nicht erst getroffen. »Ich habe doch gesagt, dass ich mein Versprechen halten werde«, erklärte sie stattdessen. 

			Gabriels Hände ruhten noch immer auf ihren Schultern. Nicht fest, im Gegenteil. Die Berührung war sanft, fast eine Art Streicheln. Magdalena fühlte sich wehrlos angesichts der vielen Gerüche, Geräusche und visuellen Eindrücke, die auf sie einstürzten. Ihr Körper reagierte sofort, ohne das Gehirn einzuschalten. 

			Vielleicht konnte sie Gabriel täuschen, indem sie von ihrem zerstörten Ruf sprach. Aber sich selbst konnte sie nicht länger belügen. Sie wollte diesen Mann. So einfach war es. Und so gefährlich. Denn so etwas passierte immer nur Frauen wie ihr. Den einsamen und verlassenen. Ihre Sehnsucht führte sie direkt ins Verderben. Aber Gabriel de la Grip war ein so attraktives Verderben …

			»Was ich für Peter empfinde, hat hiermit nichts zu tun«, entgegnete sie. Und was zukünftig mit ihr geschehen würde, war genau genommen nicht Gabriels Problem. Er hatte alles gehalten, was er versprochen hatte. Nun war sie an der Reihe.

			Eine gewisse Anspannung schien von Gabriel abzufallen. Er strich ihr erst über die Wange und nahm dann eine ihrer Haarsträhnen und legte sie ihr zärtlich hinters Ohr. 

			»Dein Ruf ist mir wichtig«, sagte er leise. »Ich werde alles tun, um dich zu schützen. Lass Skyhielm meine Sorge sein.« Sein Finger berührte sie, sanft, aber bestimmt. »Und was Peter Cronstedt betrifft …« Gabriels Hand glitt über ihre Wange und hinunter zum Hals. »Ich bin es ehrlich gesagt nicht gewöhnt, die zweite Geige zu spielen. Entschuldige, wenn ich unfreundlich klang. Du hast natürlich recht.« Er spreizte seine Finger an der Stelle zwischen Schlüsselbein und Brustkorb. Magdalena erschauderte. »Nun denn. Lass mich dir ein Kompliment machen. Dieses Kleid«, flüsterte er und fuhr mit dem Zeigefinger ihren Ausschnitt entlang, sodass er die Haut oberhalb ihrer Brüste berührte. »Es steht dir.«

			Eine Welle puren Begehrens strömte durch Magdalena und riss sie mit sich fort. Das Gefühl war so intensiv, dass es fast schmerzhaft war. Das hier war ernst. Kein mädchenhafter Flirt oder eine unschuldige Liebkosung, sondern Lust und Leidenschaft und Gefahr. Denn sie war überzeugt davon, dass diese raue Handfläche schon sehr bald mehr fordern würde. Gabriels intensiver Blick nahm sie in Besitz, seine Hand schien ihre Haut zu versengen. »Willst du, dass ich an irgendetwas denke?«, fragte sie erstickt, während sie immer schneller atmete. Es fiel ihr zunehmend schwer, ihre Gedanken beisammenzuhalten. Ihr Körper war dabei, das Kommando zu übernehmen.

			Er sah sie verwundert an. »An etwas denken?«

			»Du weißt schon«, sagte sie. »Soll ich irgendetwas tun?«

			Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Sein Arm legte sich um ihre Taille, und er spreizte seine Finger über ihren Rücken, als wolle er so viel wie möglich von ihr berühren. Er zog sie an sich. »Nein, Malla«, sagte er. »Überlasse alles mir.« Sie spürte seine Erregung durch die Kleidung hindurch. Die Kraft, mit der er ein Knie zwischen ihre Beine stemmte, ließ sie einen heiseren Laut ausstoßen.

			Gabriel beugte sich hinunter und glitt sanft, beinahe zögernd, als habe er alle Zeit der Welt, mit seinem Mund über ihren. »Überlasse alles mir«, wiederholte er leise lachend.

			Natürlich war er raffiniert und erfahren, hatte genau das schon unzählige Male getan. Doch trotzdem fühlte sie sich auserwählt, als die eine. Sie erwiderte hungrig seinen Kuss. So einen Kuss hatte sie noch nicht erlebt. Er war heiß und voller Gier. Keine Scheu, keine Unsicherheit.

			»Was?«, fragte Gabriel und lehnte seine Stirn gegen ihre.

			»Nichts«, antwortete sie halb lachend, halb stöhnend. »Aber findest du es nicht ein wenig unklug, hier mitten im Mondschein zu stehen? Jeder kann uns sehen.«

			Er griff nach ihrer Hand. »Komm«, sagte er.

			Doch Magdalena verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Sie konnten doch nicht Hand in Hand gehen! Gabriel schüttelte nur den Kopf und ging los.

			Sie folgte ihm. »Gehen wir nicht hinauf ins Schloss?«, fragte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie es hier draußen würde tun können.

			Gabriel sagte nichts, sondern ging die Treppen hinunter und weiter zum Wasser. Als er schließlich mit der Hand auf ihr Ziel wies, lächelte Magdalena. Er ließ sie vor sich über die Laufplanke an Bord der Delphin gehen. Dann folgte er ihr, und diesmal ergriff Magdalena die Hand, die er ihr reichte.

			»Bist du schon einmal an Bord eines solchen Schiffes gewesen?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich werde dir alles zeigen«, sagte er, und ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. »Hinterher.« Er hielt ihr eine Tür auf. »Meine Kajüte«, sagte er.

			Sie trat ein. Fackeln waren in eisernen Haltern an den Wänden befestigt. Das Bett war bedeckt mit weichen Fellen. Es wirkte verwegen und luxuriös und rührte sie. Denn Gabriel hatte Platten mit Süßigkeiten auftragen lassen, die sie so gerne aß.

			»Nicht weinen, Malla«, lachte er leise.

			»Ich weine doch nicht«, antwortete sie, doch ihre Stimme klang etwas brüchig. Sie sah sich in der Kajüte um. 

			»Gefällt es dir?«, fragte Gabriel. Er klang stolz.

			»Sehr«, antwortete sie, drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. Sie küsste seinen Hals. Er war warm und schutzlos, und genau da roch er so sehr nach Gabriel, dass sie seinen Duft einsaugen musste. Das sanfte Schaukeln des Schiffes und die wohlige Enge der Kajüte schufen eine ungeheuer intime Atmosphäre. Es war, als seien sie umschlossen von einem Kokon. Die Nacht und das Wasser boten ihnen Schutz vor der Außenwelt. Aber das war natürlich ein Trugschluss. Es gab keinen Schutz vor dem, was passieren würde.

			»Ich werde vorsichtig sein«, flüsterte Gabriel, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

			Aber Magdalena hatte keine Angst. Nicht davor, schwanger zu werden und auch nicht davor, dass es wehtun würde. Aus irgendeinem Grund vertraute sie Gabriel de la Grip mehr als jedem anderen, den sie getroffen hatte.

			Vielleicht war das dumm von ihr.

			Magdalena begann ihr Kleid am Rücken aufzuschnüren. Gabriel betrachtete sie aufmerksam. 

			Sie hielt inne. »Musst du zuschauen?«, fragte sie verlegen. Sie hatte gedacht, er wäre diskret und würde sich abwenden. Aber er nickte nur.

			Sie fingerte an den Schnüren herum, und er fuhr mit seinem Finger am Rand ihres Ausschnittes entlang, wo sich die Brüste nach oben pressten.

			»Mir zuliebe musst du dich nicht beeilen«, murmelte er. Seine Stimme klang schwer und heiser vor Erregung. Guter Gott, es war ihr nicht bewusst gewesen, wie erotisch eine Stimme sein konnte.

			»Gabriel, ich …«, sagte sie hilflos, denn ihre Finger zitterten so, dass sie die Bänder nicht lösen konnte. Er stellte sich hinter sie und schnürte schnell ihr Kleid auf. Seine Finger bewegten sich flink über sie, und schon bevor das Brustteil zu Boden fiel, hatte er die Bänder gelöst, die den Rock hielten. Sie stand in ihren neuen, dünnen Unterkleidern da, die der Schneider extra für sie genäht hatte. Gabriel stand hinter ihr, und obwohl sie ihn nicht sah, konnte sie seine Größe und Wärme deutlich spüren. Die Wäsche war aus einfacher schneeweißer Baumwolle, so fein und dünn gearbeitet, dass sie fast durchsichtig war. Gabriels Hände schlichen sich um Magdalena herum und umfassten ihre Brüste. Ihre Haut schien plötzlich hypersensibel zu sein, so intensiv reagierte sie auf jede seiner Berührungen. Er umschlang sie von hinten. Sie konnte seine Erektion durch den dünnen Stoff hindurch spüren, als er an ihrem Hals murmelte: »Das habe ich mir so oft vorgestellt, dass ich dachte, ich werde verrückt.«

			Magdalena hatte sich ebenfalls ein paar Dinge vorgestellt. Aber dieses fast schon animalische Verlangen, zu nehmen und genommen zu werden, hatte sie sich nicht mal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt. Gabriel biss sie in den Hals, und sie atmete mit offenem Mund. Das Unterkleid hing lose um ihren Körper, und als Gabriel an einer Seidenschnur zog, fiel es zu Boden, sodass sie nackt dastand. Er ließ seine Hände über ihren Bauch gleiten. Ihre Beine begannen zu zittern. Gabriel umfasste ihr Hinterteil, und hätte er sie nicht festgehalten, hätten ihre Beine jetzt tatsächlich unter ihr nachgegeben. Noch nie hatte sie solch eine Lust verspürt. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass es derartige Empfindungen überhaupt gab. Eigentlich hätte sie sich genieren sollen, weil sie nackt und Gabriel bekleidet war. Aber aus seiner murmelnden Stimme sprach ein solches Verlangen, dass Magdalena wie in Trance klar wurde, dass sie sich wegen ihres Körpers keine Sorgen machen musste. Dieser Körper, der so ganz anders war als jener der elfengleichen Marie oder der zarten, niedlichen Venus. Vielleicht war es übertrieben, aber seine Begeisterung erfüllte sie mit Dankbarkeit. Ein Mal, ein einziges Mal durfte sie das erleben.

			Gabriels flinke Hände beschäftigten sich nun mit ihrem Haar. Er zog die Nadeln heraus und befreite ihre Locken, eine nach der anderen, bis sie ihr über den Rücken fielen, duftend und geschmeidig wie Seide.

			»Solche Haare habe ich nie zuvor gesehen«, flüsterte er bewundernd. »Es sollte bestraft werden, sie in diesem grässlichen Knoten zu bändigen. Darf ich dir das verbieten?« Er wickelte ihr Haar um seine Hand. Sie schüttelte den Kopf, verlor sich in seinem wilden Blick.

			»Nicht? Nein, ich dachte mir schon, dass du mir nicht gehorchen würdest. Mein Gott, Malla, um dieses Haar würde dich eine Königin beneiden.«

			Magdalena schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihr Haar vielleicht, vielleicht noch einmal offen tragen würde, bevor sie für immer Abschied nehmen würden. Sie erschauerte.

			»Frierst du?«, flüsterte er.

			»Ein wenig.« Ihre Füße waren eiskalt, und das flauschige Bett sah ungeheuer verlockend aus.

			»Setz dich dort hin«, befahl Gabriel, und sie gehorchte.

			Er nahm eine Decke und legte sie ihr um die Schultern, bevor er auf die Knie vor ihr niedersank. Seine Hände strichen sanft über die leicht widerspenstigen Seidenstrümpfe. Langsam drückte er ihre Knie auseinander. 

			»Ich weiß nicht, ob ich …«, protestierte sie schwach. Die Seidenstrümpfe reichten nur bis zu den Kniekehlen. Sie waren mit Seidenbändern verknotet, ansonsten war sie nackt und ungeschützt. »Sollten wir uns nicht hinlegen?«, fragte sie, während seine geschickten Finger ihre Beine massierten.

			Aber Gabriel zog nur an den Bändern, um anschließend die Strümpfe hinunterzurollen. Er tat es unendlich vorsichtig, als sei er die gewissenhafteste Zofe. Dann schob er ihre Knie noch weiter auseinander, bis Magdalena weit geöffnet vor ihm saß. Ihr war schrecklich heiß. Und schwindelig. All ihr Blut schien in die Schenkel und in ihr Zentrum zu schießen. Ein leises Geräusch war zu hören, das wohl von ihr selbst kam, obwohl sie es nicht wiedererkannte. Ihre Brüste hoben sich, und sie streckte sie ohne darüber nachzudenken noch weiter vor. Seine Augen blitzten. Er nahm ihre Hände und platzierte sie auf dem Bett. »Bleib so sitzen«, befahl er ihr, senkte den Kopf und begann die Innenseite ihres Schenkels zu küssen. Sie lehnte sich nach hinten und stützte sich auf ihre Hände. Nun küsste er ihren anderen Schenkel auf die gleiche Weise. Dann setzte er seine Küsse weiter nach oben fort. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis ihr klar wurde, wohin er mit seinem Mund unterwegs war. Panik erfasste sie. Das war zu intim, zu nah, zu viel. Sie schob seinen Kopf von sich und schlug die Beine übereinander. »Es tut mir leid, das geht nicht … Ich kann nicht. Bitte!«, flehte sie.

			»Magst du es nicht?«

			Gabriel suchte Mallas Blick, aber sie hatte die Augen niedergeschlagen. Vorsichtig streichelte er ihr übers Knie und betrachtete sehnsüchtig ihr weißes Fleisch. Oh, ein Mann konnte sich zwischen diesen Schenkeln verlieren. Sie war wie eine üppige Göttin. Aber er wollte sich noch einen Augenblick beherrschen.

			Er erhob sich auf etwas wackeligen Beinen, räusperte sich und vermutete, dass seine Stimme nicht tragen würde, falls er jetzt versuchte, etwas zu sagen. Also schwieg er und ging hinüber zum Tisch. Dann goss er zwei Gläser Wein ein und reichte Malla eines davon. Aus dem anderen trank er selbst einen ordentlichen Schluck.

			Malla sah ihn schüchtern an. Sie zog die Decke fester um sich, verbarg ihren Körper und sagte: »Du bist sicher deutlich erfahrenere Frauen gewöhnt.«

			Gabriel ging zum Bett und setzte sich neben sie. Er zog sich Schuhe, Gehrock und Weste aus, ohne sie zu berühren. Während sie von ihrem Wein trank, streifte er die Strümpfe ab, zog das Hemd über den Kopf und legte sich dann aufs Bett. »Ich habe eine wunderschöne Frau in meinem Bett, ich habe Wein, und ich bin auf meinem Schiff. Du kannst mir glauben, ich bin wunschlos glücklich.« Er streckte seine Hand aus und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. Als sie einen Blick über die Schulter warf, musste er lächeln. Malla besaß eine Figur, die für die Hände eines Mannes wie geschaffen war. In diesem Moment war er verdammt zufrieden mit seinem Leben.

			»Leg dich hin«, sagte er und strich einladend mit der Hand über das weiche Fell. »Neben mich.«

			Magdalena legte sich zögernd auf den Rücken, steif wie ein sonnengetrockneter Schiffspilz. Gabriel stützte sich auf einen Ellenbogen. Langsam zog er die Decke auseinander, bis sie von ihr herabglitt. Er seufzte vor Wohlbehagen. Fuhr mit dem Finger über den Hügel ihrer Brust. Sie hatte die Augen geschlossen und sah inzwischen schon bedeutend entspannter aus als eben. Es gefiel ihm, dass sie sich nicht zierte, sondern genoss, ohne sich zu schämen. Er streichelte weiter mit dem Finger hinunter über ihren sanft gewölbten Bauch. Sie hatte dunkles Haar dort unten, wie ein feiner Nerz. Es glänzte feucht. Er kreiste um den verlockenden Ort. Gerne hätte er sich dort vergraben, aber das musste noch warten. Er hatte keine Eile. Sein Plan sah vor, Lust zu geben und zu empfangen. Aufmerksam streichelte er ihre Schenkel und suchte die Punkte, die zu ihm sprachen. Er liebte diesen Teil am Anfang, wenn es darum ging, die empfindlichsten Stellen einer bestimmten Frau zu finden. Er beugte sich vor und küsste ihren Bauch. Malla erbebte. Er küsste die Innenseite des Schenkels und sie stöhnte auf.

			Ahhh.

			Er war hart. Die Erregung war beinahe schmerzhaft. Schon häufiger hatte er wochen- oder monatelang enthaltsam gelebt. Doch diese letzte Woche war ungewöhnlich aufgeladen gewesen. Da war etwas zwischen Malla und ihm, und es war zwecklos, es zu leugnen. Sie zogen sich gegenseitig auf eine Weise an, die neu für ihn war. Er lag hier und zitterte regelrecht vor Erwartung.

			Doch plötzlich, vollkommen ungelegen, kam sie. 

			Die Einsicht.

			Falls sie das hier vollenden würden (nicht falls, wenn, berichtigte er sich), würde er Malla etwas nehmen, das sie gemäß der gesellschaftlichen Erwartungen ihrem Ehemann schenken sollte. Bedauerlicherweise war er jedoch zu erregt und zu egoistisch, um sich durch diese Einsicht abhalten zu lassen. Aber eine höchst unwillkommene Stimme in seinem Hinterkopf versicherte ihm, dass das, was er vorhatte, falsch war. 

			»Gabriel?« Malla sah ihn fragend an, und ihm wurde klar, dass er in seinem Gewissenskonflikt versunken gewesen war.

			»Ich werde dich niemals heiraten«, sagte er. »Das musst du verstehen.« Sein Ton klang unnötig scharf, aber er musste es ihr sagen. Was, wenn sie unrealistische Vorstellungen hatte?

			Sie stützte sich auf die Ellenbogen. Die großen blauen Augen blickten beinahe belustigt. »Bist du verrückt geworden?«, fragte sie. »Dachtest du, das weiß ich nicht?« Sie sank wieder zurück. »Ich will dich auch gar nicht heiraten. Herrgott, allein der Gedanke versetzt mich in Panik.«

			Gabriel ignorierte den Stich, den ihm ihre Worte versetzt hatten. Es klang so, als sähe sie es als Strafe an, mit ihm verheiratet zu sein. Auch wenn er begriff, dass ihn nicht alle haben wollten, schien sich Malla ihrer Sache äußerst sicher zu sein. 

			»Wenn du einen Vater oder Brüder hättest, würden sie mich hierfür töten«, stellte er düster fest.

			Sie legte den Kopf schief und sagte: »Findest du wirklich, dass das der richtige Zeitpunkt ist, um darüber zu reden?«

			Sie hatte recht. Also küsste er sie.

			Malla seufzte tief. »Ich kann es ebenso gut zugeben«, sagte sie. »Ich bin keine Jungfrau mehr. Du tust also nichts, was nicht schon jemand getan hätte. Meine Ehre ist schon dahin.«

			»Peter?«

			Sie nickte.

			Er wusste, dass er kein Recht hatte, wütend auf Peter zu sein. Er tat ja selbst genau das Gleiche. Trotzdem wurde er böse. »Es ist eine Schande«, sagte er.

			»Mmm. Einmal, bevor er ins Ausland fuhr. Es war schnell vorbei. Nichts Besonderes, wenn du mich fragst.« Sie hatte sich wieder aufgesetzt. »Nicht unangenehm, aber auch nicht …« Plötzlich hielt sie inne und starrte nur noch. Gabriel blickte sie fragend an und musste lachen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Wie dumm«, sagte sie.

			Geduldig wartete er auf die Fortsetzung. Bei Malla wusste man nie, was noch passieren würde. Die Information über ihre verlorene Unschuld hatte er mit Erleichterung, aber auch mit Wut zur Kenntnis genommen. Wut, weil er sich etwas Anderes, Besseres für sie gewünscht hätte. Sie hatte mehr verdient! Hastig schob er den Gedanken beiseite, dass er im Grunde nicht besser war als ihr Peter. Doch während er über all das nachdachte, war Malla mit ihren Gedanken offensichtlich ganz woanders. Ihre blauen Augen waren auf seine Männlichkeit gerichtet. Sie betrachtete ihn eingehend, und sein Schwanz zuckte erwartungsvoll.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass sie so unterschiedlich sein können«, sagte sie schließlich. »Beim ersten Mal habe ich nicht so genau hingesehen.« Sie errötete. »Deiner ist viel größer.«

			Und Gabriel wäre kein Mann gewesen, wenn er diese Information nicht mit größter Schadenfreude aufgenommen hätte.

			Er legte sich über sie und sie sank unter ihm in die weichen Felle. Von Nahem sah ihre Haut noch makelloser aus. Nicht ein Fleck, nicht die kleinste Unebenheit, nur weiß und rein wie die feinste italienische Seide. Er schob seine Hände unter sie und umfasste ihr phänomenales Hinterteil. Sie wimmerte auf, als sich sein Schwanz gegen sie presste. »Jetzt haben wir Sex«, sagte er. »Und du sollst verstehen, was das bedeutet.« Im Grunde war er froh darüber, dass er nicht der Erste war. Es würde nicht wehtun, die Bedenken waren geringer, und sie würden einander ebenbürtiger sein. Er legte sich zwischen ihren Beinen zurecht. Sie spreizte sie ganz von selbst und winkelte ihre Knie an. Er verschloss ihren Mund mit einem verlangenden Kuss. Als er sich gegen sie presste, schloss sie die Augen.

			»Nein«, befahl er. Bei Peter konnte sie die Augen schließen, aber nicht bei ihm. »Sieh mich an!«

			Im selben Moment, in dem sich ihre Lider flatternd öffneten, drang er in sie ein. Er stöhnte. Sie war warm, feucht und eng, und in ihrem Blick sah er dasselbe, was er fühlte: Nähe, beinahe unerträgliche Nähe.

			Er hatte vor, alle Register zu ziehen. Er wollte Peter aus ihren Gedanken auslöschen. Ihr Körper und ihre Seele sollten vollkommen von ihm erfüllt sein.

			Gabriel konnte ohne zu prahlen von sich sagen, dass er ein guter Liebhaber war. Die Frauen hatten es ihm immer wieder bestätigt. Also würde er jetzt dafür sorgen, dass Mallas bescheidene Erwartungen bei Weitem übertroffen wurden. Das würde nicht schwierig werden. Er hatte Frauen mit ähnlich sinnlichen Körpern und verheißungsvollen Lächeln getroffen, die dann im Bett stocksteif dagelegen hatten. Er hatte mit Frauen geschlafen, die ihn als Trophäe betrachteten, und mit Frauen, die bloße Körper gewesen waren, die er anschließend vergessen hatte. Und natürlich wusste man nie im Voraus, wie es werden würde. Doch mit Malla ahnte er, dass es nicht nur zwei Körper sein würden, die sich trafen, sondern mehr. Viel mehr. Die Ahnung bestätigte sich. Als er in sie eindrang, war es, als käme er nach Hause. Und als sie ihm die Hüften entgegenhob und sich seinen Bewegungen anpasste, war er verloren. 

			Gabriel schob seine Hand zwischen ihre Körper. Sofort reagierte Malla auf seine Berührung, als sei sie ein Pulverfass und sein Finger der zündende Funke, der eine Explosion auslöste. Sie war die Erste. Als sie kam, schrie sie seinen Namen, und ihm gelang es im letzten Moment, sich herauszuziehen. Er spritzte seinen Samen auf ihren Bauch. Vielleicht hätte er ein Gentleman sein und es diskret auf dem Laken neben ihr vollenden sollen, aber nichts, was er mit Malla getan hatte, war eines Gentlemans würdig gewesen. Und im Grunde wusste Gabriel, was er tat, als er sein Innerstes auf ihrem sanft gewölbten Bauch verteilte – er markierte sie als die Seine.

			Er rollte von ihr herunter, ließ sie dabei aber nicht los. Er wollte ihren duftenden, weichen Körper noch immer mit seinem eigenen bedecken.

			Still legte sie ihr Kinn auf seine Schulter und die Finger über seine Brust. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar, und das nächste Geräusch, was er hörte, war ein leises Knurren, das ihn weckte. Er hatte nicht gemerkt, dass er eingenickt war. 

			»Verzeih mir«, murmelte er, noch immer mit dem Gesicht in ihrem Haar. Er hätte aufstehen sollen, aber sein Körper weigerte sich etwas anderes zu tun, als auf den zerwühlten Laken zu liegen und Malla zu umschlingen. Schon wieder knurrte es. 

			»Du bist hungrig«, stellte er lachend fest.

			»Ich bin den ganzen Tag so nervös gewesen«, sagte sie.

			»Warte einen Moment«, sagte Gabriel, erhob sich und ging hinüber zum Tisch mit den Speisen und dem Wein.

			Magdalena lag auf dem Bett und betrachtete Gabriels nackten Körper. Von hinten sah er genauso überwältigend aus wie von vorne und eigentlich aus jeder Perspektive. Solch einen Männerkörper hatte sie noch nicht gesehen. Nie hatte sie darüber nachgedacht, dass es Menschen geben könnte, die nackt um Längen besser aussahen, als wenn sie in kostbarer Seide und Spitze steckten. Seine Schultern waren breit von der harten Arbeit auf See. Rücken, Hintern und Schenkel waren stark und muskulös. Es war schwer zu sagen, welchen Teil von ihm sie am anziehendsten fand. Er drehte sich um, und sie verschlang seine Vorderansicht mit ihren Blicken. Großer Gott, was für ein Körper! Feine Haarkreise umgaben seine dunklen Brustwarzen. Vom Nabel verlief eine dünne Linie nach unten. Doch sonst war seine Brust vollkommen glatt. Sie seufzte wohlig.

			Gabriel reichte ihr eine Erdbeere. Sie biss hinein. Während sie kaute und schluckte, beobachtete sie den nackten Mann neben sich durch ihre Wimpern hindurch. War sie die oberflächlichste Frau der Welt, wenn sie seinen gewaltigen Körper und seine geschickten Hände vergötterte? Ganz zu schweigen von seinen Liebeskünsten. Der Sex mit Peter war … nett gewesen. Sie war hoffnungslos verliebt und unerfahren gewesen und hatte nicht darüber nachgedacht, ob Peters unbeholfene Liebkosungen ausreichend gewesen waren oder nicht. Aber sie hatte auch zugeben müssen, dass Peters Küsse und Berührungen den Wunsch nach mehr bei ihr hinterließen.

			Nun wusste sie, was sie vermisst hatte.

			»Was bist du eigentlich für ein Pirat?«, fragte sie träge. Er reichte ihr das Weinglas und knackte ihr eine Walnuss. »Dein Körper ist völlig unversehrt. Nicht eine einzige Narbe«, sagte sie und nahm die Nuss entgegen.

			»Ich bin ein schlauer Pirat. Ich lasse meine Männer kämpfen, während ich mich hier in der Kajüte verstecke«, sagte er und fiel über sie her. Sie lachte und genoss die leichten Küsse und die spielerischen Bisse. Als Gabriel sie schließlich auf den Mund küsste, waren seine Lippen heiß und seine Zunge fordernd.

			Großer Gott!

			Seine Hand umschloss ihre Brust, und sofort war die Lust wieder da. Er spielte mit ihrer Brustwarze, zog daran, und Magdalena stöhnte auf.

			»Deine Brüste sind perfekt«, sagte er mit verruchter Stimme. Er nahm ihre Brustwarze in den Mund und saugte daran. Hitze schoss zwischen ihre Beine. Die Lustzentren ihres Körpers schienen miteinander verbunden zu sein und gleichzeitig auf seine Küsse und Berührungen zu reagieren. 

			Sie vergrub ihre Hände in seinen Locken, schlang die Beine um ihn und nahm ihn in sich auf.

			Viel später lagen sie ineinander verschlungen zwischen Decken und Laken. Die meisten Kerzen waren heruntergebrannt. Der Mond schien durch ein Fenster im Vorschiff. Es war warm und sie schwitzte, doch sie schämte sich nicht für ihre Nacktheit, sondern befreite sich von den Laken und ließ sich von der Nachtluft abkühlen. 

			»Hast du es schon oft auf dem Schiff getan?«, fragte sie. Sie folgte mit dem Finger den Konturen seines Arms.

			»Nein, das war das erste Mal«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln.

			Sie erwiderte nichts, streichelte nur weiter seine warme Haut. Das erste Mal. Sie ließ sich nichts anmerken, aber in diesem Moment verlor Magdalena einen kleinen Teil ihres Herzens an diesen Mann. Es bedeutete ihr viel, dass Gabriel einen Ort für ihre gemeinsame Nacht ausgewählt hatte, an dem er vorher noch nicht mit einer anderen Frau intim gewesen war. Zudem wusste sie, dass dies ein Ort war, der ihm viel bedeutete. 

			»Malla, was ist los? Du weinst doch nicht etwa?«

			»Sei nicht albern. Ich weine nie, das habe ich doch gesagt«, antwortete sie erstickt. 

			Er zog sie fester zu sich heran, umgab sie mit seinem Körper, seinem Duft und seiner intensiven Nähe. Eine Kerze nach der anderen brannte herunter. Draußen war es sternklar. »In solchen Nächten sollte man ein Feuerwerk entzünden«, sagte Gabriel, während er ihre Schulter streichelte.

			»Ich habe schon davon gehört. Aber ich habe nicht wirklich geglaubt, dass es so etwas gibt.«

			»Gibt es aber.«

			Er lehnte sein Kinn gegen ihren Kopf und erzählte von Feuerwerken und großen Festen, die er erlebt hatte. Sie sog den Duft ihres Geliebten ein und ließ es zu, nur das Hier und Jetzt gelten zu lassen.

			Während Magdalena dalag und Gabriels leiser Stimme lauschte, spürte sie, wie ihre Augenlider schwer wurden. Sanft schaukelte das Schiff auf den Wellen, die mit leisem Glucksen an den Pier brandeten. Sie gähnte und hüllte sich ein in seine Wärme. Dann schlief sie ein, befriedigt, satt und ein kleines bisschen wehmütig.
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			»Versprich mir, dass du Fräulein Venus heiratest!«, sagte Gabriels Mutter, ohne ihn dabei anzusehen. Sie bückte sich und knipste eine Rose mit ihrem Rosenschneider ab.

			Gabriel blieb abrupt stehen. »Wie kommst du dazu, so etwas zu sagen?«, fragte er an ihren Rücken gewandt.

			Seine Mutter richtete sich auf, bewunderte die Rose, schnupperte daran und legte sie dann in ihren Korb, den sie trug. Es lagen bereits mehrere Blumen in den verschiedensten Farben darin. Mit ihnen sollte am Abend der Esstisch geschmückt werden. Als sie ihn ansah, konnte er im scharfen Sonnenlicht erkennen, wie alt und bekümmert sie geworden war. Einst war sie der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen. Nun hatten sie sich so weit voneinander entfernt, dass seine eigene Mutter fast eine Fremde für ihn war, eine ältere Frau, die kein Recht mehr hatte, sich in seine Angelegenheiten einzumischen.

			»Ich weiß, dass Männer ihre Bedürfnisse haben«, antwortete sie ruhig. Es gelang ihr jedoch nicht, ihre Missbilligung ganz zu verbergen. 

			»Bedürfnisse, Mutter?«, sagte Gabriel kühl. Er mochte es nicht, dass sie ihn unausgesprochen mit seinem Vater verglich, der sie jeden einzigen Tag ihrer Ehe betrogen hatte. Er wollte nicht sein wie sein Vater.

			»Es ist, wie es ist«, fuhr sie fort. »Aber es gibt keinen Grund, grausam zu sein.« Noch eine duftende Rose landete im Korb. »Auch nicht gedankenlos. Ich mag Fräulein Swärd.« Sie blickte ihn vielsagend an. 

			Aha, es war also in Ordnung, seinen sexuellen Bedürfnissen nachzugeben, solange man nur die richtige Frau heiratete? Und das war dann nicht grausam oder gedankenlos? 

			»Ich mag Fräulein Swärd auch«, entgegnete er kühl. Doch innerlich war er aufgewühlt. Waren sie wirklich so unvorsichtig gewesen? Wer wusste noch davon?

			Seine Mutter erstarrte. »Es ist nur zu deinem Besten«, sagte sie. »Ich muss dich doch nicht an Vanessa erinnern?«

			Wut stieg in ihm auf. »Das Letzte, was du tun musst, Mutter, ist, mich an Vanessa zu erinnern«, sagte er. Seine Stimme war zornig. Es spielte keine Rolle, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Vanessas Tod hatte die Familie zerrissen. Noch immer gelang es seiner Mutter, mit nur wenigen Worten den Schmerz und die Schuldgefühle erneut hervorzuholen, die er seit Vanessas Tod stets mit sich herumtrug. Sie hatte sich und das Kind, das sie unter dem Herzen trug, ertränkt. Sein Kind.

			Ihr fürchterlicher Tod hatte die letzten Familienbande zerstört. Ohne zu zögern hatten alle, Mutter, Vater und Brüder, Gabriel der Familienehre geopfert. Alles war seine Schuld gewesen. Es hatte keine Nuancen gegeben. Manchmal empfand es Gabriel so, dass seine Seele zusammen mit Vanessa und dem Kind gestorben war. Während seiner vielen Jahre auf See hatte er sich gefühlt, als sei er tot. Und dann hatte er Magdalena Swärd getroffen.

			Und das Undenkbare war geschehen: Er hatte sich wieder lebendig gefühlt.

			Seine Mutter schnitt weiter Rosen und legte sie in den Korb, den er nun für sie trug. In einem Punkt hatte sie recht. Die Sache mit Malla musste enden. Besser gesagt: Sie war bereits beendet. Seitdem er Malla zum ersten Mal gesehen hatte, war sein Plan gewesen, eine intime Beziehung zu ihr aufzubauen. Und irgendwo in seinem Hinterkopf war er davon ausgegangen, dass sie den ganzen Sommer über zusammenbleiben würden. Kein einziges Mal hatte er daran denken wollen, dass es ein definitives Ende geben würde.

			Doch jetzt war Malla frei. Sie hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt. Und wer wusste es schon, vielleicht gelang es ihr ja, die Beziehung zu Peter Cronstedt wieder zu kitten.

			Gabriel hasste das Gefühl. Verantwortung und Zukunft lasteten auf seinen Schultern wie ein großer, grauer Klumpen, gepaart mit Unlust.

			Wenn der Sex wenigstens nicht so unglaublich gut gewesen wäre. So aufwühlend. Zu seinem Schrecken musste er zugeben, dass er nicht nur Mallas Körper, sondern auch ihre Seele anbetungswürdig fand. Und nun war es vorbei.

			Er seufzte tief. »Lass mich wenigstens erst mit Fräulein Venus sprechen, bevor ich sie heirate«, sagte er mit dem furchtbaren Gefühl, dass sein Leben zu Ende war. »Sie näher kennenlernen.«

			Seine Mutter blickte hinweg über den Teich, an dessen Ufer Fräulein Venus mit Nora spazieren ging. »Versprichst du es?«, fragte sie.

			Und weil Gabriel seiner Mutter schon so viel Kummer bereitet hatte, und es an der Zeit war, erwachsen zu werden, hörte er sich selbst sagen: »Ja, Mutter, ich verspreche es.«

			Seine Mutter lächelte, und Gabriel schaute hinüber zu Fräulein Venus. Sie trug ein weißes Kleid, und selbst von Weitem war ihre strahlende Schönheit unverkennbar. Sie besaß alles, was eine zukünftige Gräfin haben sollte. Gabriel betrachtete sie lange. Doch er empfand absolut nichts.

			Magdalena und Peter spazierten durch den Park. 

			»Ich kann noch immer nicht glauben, wie inspirierend der gestrige Abend war«, sagte Peter und lächelte.

			Magdalena lächelte schwach zurück. Sie war überzeugt davon, dass Peters Verlobte ganz andere Worte für den gestrigen Abend gefunden hätte, nickte aber zustimmend. So viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, dass es ihr schwerfiel, ein normales Gespräch zu führen, besonders mit diesem Mann. Am liebsten wäre sie allein gewesen, um alles zu sortieren, was passiert war. Doch Peter hatte mit ihr sprechen wollen, und das hatte sie schlecht ausschlagen können. Schließlich hatte sie in der letzten Woche alles getan, um an diesen Punkt zu gelangen: Sie erhielt ihre Revanche. 

			Magdalena seufzte tief. Sie waren bereits quer durch den Garten spaziert, vorbei an Springbrunnen und Labyrinthen. Venus und Nora fütterten die Enten am Teich, und Magdalena musste lächeln, als sie ihr Lachen hörte. Die beiden sahen so jung und sorglos aus.

			»Es war, als würde plötzlich alles einen Sinn ergeben«, fuhr Peter fort. Halbherzig versuchte Magdalena, interessiert zu wirken, ihm zuzuhören und nicht immer wieder träumerisch an die Nacht mit Gabriel zu denken. Sie brummte zustimmend, und Peters Miene erhellte sich. Ja, dachte Magdalena. Der Moment der Genugtuung war eindeutig gekommen. Der Moment, auf den Gabriel und sie so lange hingearbeitet hatten. Jetzt war es so weit, und es fühlte sich großartig an.

			Oder eher: Es hätte sich großartig anfühlen sollen.

			Mit gerunzelter Stirn und nur einem Ohr hörte Magdalena Peters Gerede zu. 

			Etwas ist mit mir passiert, dachte sie. Irgendwie habe ich mich verändert. Ich bin verwirrt. Ich war keine Jungfrau mehr, ich habe nicht erwartet, mich zu verändern. Aber das habe ich.

			Sie berührte flüchtig einen perfekt gestutzten Buchsbaum. Der Gärtner war sehr fleißig. Die Büsche waren in Formen getrimmt, die nicht ihrem ursprünglichen Wuchs entsprachen. Der ganze Garten war voll von diesen deformierten Büschen und Bäumen, die in perfekter Symmetrie angeordnet waren. Magdalena wusste nicht recht, ob es ihr gefiel. Sie zupfte an einem vergilbten Blatt, während sie gleichzeitig zu Peters Kommentaren nickte. Wurde dieser Mann niemals müde, seine eigene Stimme zu hören? Es war seltsam, daran zu denken, aber es hatte eine Zeit gegeben, in der jedes Wort aus Peters Mund sie mit Freude erfüllt hatte. Und einmal, ein einziges Mal, hatte sie sich Peter auch körperlich hingegeben. Heute Nacht, auf dem Schiff, hatte sie dasselbe mit Gabriel getan. Aber es hatte sich anders angefühlt. Nicht nur für sie. Gabriel hatte es auch gespürt. Das wusste sie. Es war nicht nur ein körperlicher Akt gewesen. Sie waren sich so nahegekommen, wie es zwei Menschen möglich war, sowohl seelisch als auch körperlich. Sie lächelte in sich hinein und gab dann auch Peter etwas von ihrem Lächeln ab.

			»Es macht mich froh, dich lächeln zu sehen«, sagte er mit Wärme in der Stimme und nahm ihre Hand. Magdalena drückte seine Finger, kam aber nicht umhin, sie mit Gabriels Fingern und Händen zu vergleichen, die in der Nacht ihre Haut zum Brennen gebracht hatten.

			»Warum macht es dich froh?«, fragte sie.

			»Ich habe ein schlechtes Gewissen gehabt«, erklärte er. »Ich wollte dich nicht traurig machen. Ich habe sehr gelitten.«

			Magdalena zog ihre Hand zurück. Je mehr Zeit sie mit Peter verbrachte, desto klarer wurde ihr, dass es für diesen Mann nur ein Gesprächsthema gab: sich selbst, seine Gedanken, seine Erlebnisse. Es war immer so gewesen, sie hatte nur keinen Vergleich gehabt. Wenn sie mit Gabriel redete, war es ein Dialog. Mit Peter war es, als lausche sie einem nicht enden wollenden Monolog.

			»Es gibt noch so viel mehr, das ich dir erzählen möchte«, fuhr Peter eifrig fort. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Meine Karriere nimmt Fahrt auf, sogar der König …«

			Wie sehr Magdalena sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, was Peter sagte. Das Seltsame war, dass er es nicht zu merken schien. Gabriel spürte immer sofort, ob sie zuhörte oder nicht. Er nahm wahr, was sie dachte und was sie sagte. Doch Peter plapperte nur unentwegt weiter über sich selbst. Fragte er sich gar nicht, wie es ihr im letzten Jahr ergangen war? Wie sie gelebt, sich versorgt hatte? Gabriel, den sie erst seit Kurzem kannte, wusste bereits mehr über sie, als Peter es je getan hatte. Peter redete immer noch, zog sie eifrig am Arm, um das Gesagte zu verdeutlichen und zu illustrieren, und reflexartig lächelte Magdalena ihn an. Sie flirtete und fragte nach, genau wie Gabriel es ihr beigebracht hatte. Aber sie spürte, wie eine gewisse Ermüdung sich in ihr breitmachte. Sie blickte sich um. Inzwischen waren sie am Teich angelangt. Venus und Nora waren verschwunden, und sie überlegte, wo sich das Schwanenpaar wohl aufhielt, das sie hier kürzlich gesehen hatte. »Ist es wahr, dass Schwäne einander ein Leben lang treu sind?«, fragte sie. »Oder ist das ein Mythos?«

			Peter machte eine abwehrende Handbewegung. »Keine Ahnung«, sagte er. »Neulich habe ich …«, sprach er weiter. Sie hatte diesen Mann immer für intelligent gehalten. Aber was, wenn er gar nicht so begabt war, wie er selbst, seine Mutter und der Rest der Familie dachte? Konnte er nicht wenigstens so tun, als würde ihn das, was sie sagte, interessieren? Sie gab ihm doch auch dieses Gefühl. Und zwar die ganze Zeit, es war nicht besonders schwer.

			»Was ist?«, fragte er. Magdalena wurde bewusst, dass sie vor sich hin gemurmelt hatte.

			»Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie mit echter Neugier in der Stimme. »Über mich, meine ich.« Bei ihrem letzten Treffen damals hatte er sie abweisend und anklagend zugleich angeblickt.

			»Ich mag es, wenn du so fröhlich und liebenswürdig bist«, erklärte Peter lächelnd. »Das ist die Magda, die ich einst kannte.«

			War er wirklich so oberflächlich? So eindimensional, dass er sie nur mochte, wenn sie lieb und unkompliziert war? Ihr wurde klar, dass er genau so immer gewesen war. Er hatte sich nicht im Geringsten verändert, sie hatte es getan.

			»Es hat einige Zeit gebraucht, bis ich begriffen habe, was für eine Bereicherung du für mich darstellst«, verkündete Peter und lächelte generös, als habe er das größtmögliche Kompliment ausgesprochen. »Und ich weiß, dass meine Mutter und meine Schwestern dich vermissen.«

			»Meinst du das?«, fragte sie skeptisch. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Peters Mutter sie in unmissverständlich scharfen Tonfall gebeten auszuziehen. Seitdem hatte sich niemand von der Familie bei ihr gemeldet. Und hatte nicht Joel Skyhielm erwähnt, dass Peters Mutter – die Frau, die Magdalena fast wie eine eigene Mutter geliebt hatte – sich weigerte, ihren Namen auszusprechen? Was war die Wahrheit, was war Lüge? Und: Kümmerte es sie überhaupt noch?

			»Du warst immer ein wichtiger Teil unserer Familie«, sagte Peter. »Du hast mir geholfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen – auch wenn ich das erst später begriffen habe. Seit du weg bist, ist es nicht so gut gelaufen. Ich bin nicht in dem Maße befördert worden, wie ich es mir gewünscht hätte. Es ist, als wärst du mein Glücksbringer gewesen. Das hat meine Mutter einmal gesagt.« Er nahm ihre Hand, damit sie sich bei ihm unterhakte. »Du fehlst mir.«

			Wenn man spitzfindig war, dann klang es so, als fehlten ihm ihre guten Ratschläge. Und dass es seiner Familie eher um ihren guten Einfluss auf ihn ging als um ihr Wohlbefinden.

			»Wenn es umgekehrt wäre?«, fragte sie. »Wenn ich deine guten Ratschläge und Ermunterungen bräuchte, um auf einem Gebiet erfolgreich zu sein, würdest du sie mir geben?«

			Peter lachte auf. »Süße Magda, es gibt doch keine Karriere, um die du dich sorgen musst. Eine Frau soll ihren Mann unterstützen, und darin warst du meistens unschlagbar. Ich habe dir deinen Ausbruch schon längst verziehen. Meine Mutter auch, da bin ich mir sicher.«

			Irgendetwas gefiel ihr nicht an seinen Ausführungen. Aber vielleicht begehrte sie das Unmögliche. Und vielleicht war sie selbst genauso oberflächlich wie Peter. Hatte sie nicht eben noch an einen nackten Männerkörper gedacht? Nicht an Gabriels Seele oder Persönlichkeit, sondern an seinen nackten, verschwitzten Körper?

			Peter bog einen Ast zur Seite und streichelte Magdalena über die Hand. Es war ein alltägliches, freundschaftliches Streicheln. Einen Moment lang keimte die Sehnsucht in ihr auf, das zurückzuerhalten, was sie verloren hatte: Nähe, Wärme, eine Familie, Zusammengehörigkeit. Im Gegensatz zu Gabriel konnte Peter ihr das vielleicht geben.

			»Magda, ich …«, begann Peter feierlich.

			Doch sie zog die Hand zurück. Es ging zu schnell. »Wenn alle in der Familie mich so vermisst haben, warum hat sich dann niemand gemeldet? Weder deine Schwestern noch deine Mutter?« Sie erinnerte sich nur zu gut an einsame, schreckerfüllte Nächte. Wenn sich die alte Sally ihrer nicht angenommen hätte, hätte sie das vergangene Jahr vielleicht nicht überlebt. Nacht für Nacht hatte sie sich in den Schlaf geweint. Und Nacht für Nacht hatte sie sich vor der Zukunft gefürchtet. Sally und Beata waren ihre Freundinnen gewesen. Sie hatten ihr geholfen, zu überleben. Sonst niemand.

			»Du weißt, warum, Magda«, sagte Peter vorwurfsvoll. Es gelang ihm, so zu klingen, als sei sie ein Kind, das zurechtgewiesen werden musste.

			Ja, Magdalena wusste, warum. Sie erinnerte sich nur zu gut an ihren Zusammenbruch. Wie sie halb von Sinnen gewesen war. Wie sie Peter angeschrien und ihn geohrfeigt hatte. Sie, die niemals zuvor jemanden gezüchtigt hatte, hatte ihn mitten ins Gesicht geschlagen. Es war geschehen, nachdem sie die Briefe zwischen Peter und Christina gefunden hatte. Die vielen eng beschriebenen Blätter, die das ganze Ausmaß des Betrugs deutlich gemacht hatten. »Ja«, sagte sie leise. »Es ging immer nur darum, wie schlecht ich mich verhalten habe. Fandest du das nie ungerecht?«

			»Du warst wie ausgewechselt.«

			»Aber du hattest mich betrogen!«

			Bedrücktes Schweigen machte sich zwischen ihnen breit.

			Wäre Gabriel jetzt hier gewesen, hätte er sicher ein paar Anmerkungen zu ihrem Verhalten gemacht. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Als sie den Kopf umwandte, sah sie einige Meter weiter den Grafen und seine Mutter. Sie waren in ein Gespräch vertieft, das Gabriel offensichtlich zu schaffen machte. Seine dunklen Locken fielen über die rüschenbesetzten Schultern, und seine Ringe blitzten im Sonnenlicht auf. Noch vor wenigen Stunden hatte Magdalena in seiner Kajüte geschlafen. Sie waren in der Morgendämmerung aufgewacht und hatten sich erneut geliebt. Dann war sie hinauf ins Schloss und auf ihr Zimmer geeilt. Sie sah ihn an. In seinem Gehrock sah Gabriel ehrwürdiger aus als je zuvor. Wäre ihr Körper vom Sex nicht so wund und geschwollen gewesen, hätte man glauben können, sie habe alles nur geträumt.

			»Graf de la Grip war sehr großzügig zu dir«, sagte Peter leise und folgte ihrem Blick. »Aber ich hoffe, du bist vorsichtig. Du tust gut daran, dich zurückzuhalten. Sein Ruf ist nicht der beste, was Frauen angeht. Und du stehst standesmäßig weit unter ihm, also schlag es dir aus dem Kopf. Ich sage es dir als dein Freund«, fügte er hinzu.

			»Bist du das?«, fragte Magdalena. 

			Peter lächelte sie liebevoll an. Er legte den Kopf schief, und früher wäre sie dahingeschmolzen. »Ich hoffe, dass wir schon bald mehr als nur Freunde sein können«, sagte er in vertraulichem Tonfall.

			»Worüber plaudert ihr an diesem schönen Vormittag?«, rief Gabriel. Er schritt auf sie zu, verbeugte sich vor Magdalena und nickte Peter kurz zu. Magdalena knickste schnell vor der alten Gräfin, wagte aber nicht, Gabriel in die Augen zu schauen. Es schien ihr, als müsste man es ihr ansehen, was sie getan hatten.

			»Ich habe ihr …«, begann Peter, wurde aber sogleich von Gabriel unterbrochen.

			»Ich habe Fräulein Swärd einen Rundgang durch die Orangerie versprochen«, sagte er laut. »Kommt, ich werde Euch alles zeigen!«

			Magdalena, die noch nicht einmal wusste, dass es hier eine Orangerie gab, war kurz davor zu protestieren. Draußen war es schon warm genug. Drinnen in einer Orangerie würde es unerträglich sein. Außerdem war sie nervlich angespannt, denn die alte Gräfin sah sie an, als sei sie die Hure Babylon höchstpersönlich.

			Doch Peter nickte erfreut. »Ich habe schon von ihr gehört«, sagte er.

			»Ich kenne die Orangerie bereits«, sagte die alte Gräfin in gemessenem Tonfall. Sie nahm den Blumenkorb, den Gabriel für sie getragen hatte. »Vergiss nicht, worüber wir gesprochen haben«, fuhr sie fort, nickte Magdalena streng zu und entschwand.

			»Kommt mit«, sagte Gabriel und führte sie zur Orangerie, einem riesigen Gebäude aus Glas, in dem es tatsächlich tropisch heiß und feucht war. Grellbunte Vögel saßen in den Bäumen. Obwohl Magdalena der Schweiß von der Stirn lief, musste sie zugeben, dass die Orangerie einen Besuch wert war. An jedem anderen Tag, nur nicht gerade heute.

			»Was soll das?«, zischte sie Gabriel zu. Zum Glück war Peter stehen geblieben und hatte ein Gespräch mit einem der Gärtner begonnen. Daher bekam er von der Unterhaltung nichts mit. 

			»Ich bin ein guter Freund meiner Gäste«, antwortete Gabriel heiter. »Die Leute kommen aus ganz Europa her, um meine Orangerie zu sehen.« Er rief mit lauter Stimme: »Cronstedt, wir bauen hier Ananas an. Und Palmen. Seht sie Euch an! Sie sind im nächsten Raum!«

			Peter nickte und folgte dem Gärtner.

			»Worüber habt ihr vorhin gesprochen?«, fragte Gabriel leise. »Dein ehemaliger Verlobter hört gar nicht mehr auf zu reden. Ich habe euch gesehen. Ich wollte zu dir.«

			Magdalena stockte der Atem.

			»Du warst heute Morgen so schnell weg«, fuhr er fort und streichelte sie mit seinen Blicken. »Ich habe dich vermisst. Wie geht es dir?«

			»Gut«, flüsterte sie schwach. »Es geht mir gut.«

			»Ich habe den ganzen Vormittag an dich gedacht. Du auch an mich?«

			»Wir dürfen hier nicht so reden«, flüsterte Magdalena.

			Peter erschien wieder zusammen mit dem Gärtner, und Magdalena tat so, als sei nichts gewesen. Falls Peter ihr Flüstern bemerkt hatte, zeigte er es nicht, sondern sagte nur: »Magdalena, du musst dich ausruhen. Ich begleite dich zurück.«

			»Wir … ich …«, sagte Magdalena, doch Peter unterbrach sie erneut, als habe er ein Recht, das zu tun, ein Recht, für sie zu sprechen. Er wandte sich an Gabriel und sagte: »Ihr sollt wissen, dass ich nur die besten Absichten hege. Fräulein Swärd und ich kennen uns schon lange.«

			Peter ahnte natürlich nicht, dass der Graf wusste, wie und durch wen sie ihre Unschuld verloren hatte. Gabriels Blick war finster geworden, er biss sichtlich die Zähne zusammen. Die Atmosphäre wurde zunehmend angespannter. Magdalena schluckte. Am liebsten wäre sie in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Hier standen sie: Peter, der sie entjungfert hatte. Gabriel, mit dem sie eine verbotene Nacht verbracht hatte. Und sie selbst, die nun quasi ein loses Frauenzimmer war. Wie zur Hölle hatte sie ihr simples, langweiliges Leben nur so schnell ändern können? 

			»Eigentlich ist es zum Lachen«, sagte sie.

			Niemand nahm Notiz von ihr.

			Gabriel verzog das Gesicht und sah Peter durchdringend an. »Hattet Ihr nicht eben noch eine Verlobte?«, fragte der Graf sarkastisch. »Ich meine mich zu erinnern, dass Ihr mit einer Frau herkamt.«

			»Ich hoffe, dass sich einiges in Kürze ändern wird«, antwortete Peter ohne zu blinzeln. Es war ihm anzumerken, dass er nicht im Geringsten der Ansicht war, etwas moralisch Zweifelhaftes zu tun.

			»Tatsächlich?«, sagte Gabriel langsam und sah Magdalena mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nicht deuten konnte.

			»Fräulein Swärd und ich unterhielten uns eben …«, fuhr Peter fort.

			» … darüber, dass nichts auf der Welt so ist, wie es zu sein scheint«, unterbrach ihn Magdalena kurz angebunden. Sie hielt es nicht länger aus, dass Peter dastand und Ansprüche auf sie erhob. »Ich bin sicher, dass unser Gespräch den Grafen nicht im Mindesten interessiert.« Und bevor jemand etwas darauf erwidern konnte, sprach sie weiter: »Ich habe eben Fräulein Venus gesehen und werde nun zu ihr gehen. Sie ist der Grund, warum ich hier bin. Peter, bestimmt wartet Christina irgendwo auf dich. Sprich mit ihr, bevor du noch irgendetwas sagst.« Sie knickste förmlich. »Auf Wiedersehen, Graf de la Grip«, beendete sie ihre Ansprache und holte tief Luft.

			»Lasst mich Euch begleiten, Fräulein Swärd«, sagte Gabriel und trat einen Schritt auf sie zu. 

			»Danke, aber ich werde sie begleiten«, entgegnete Peter irritiert.

			»Ich bin eine erwachsene Frau«, sagte Magdalena mit zunehmendem Ärger in der Stimme. Die warme, feuchte Luft ließ sie kaum atmen. »Ich kann alleine gehen. Begleitet euch doch gegenseitig, wenn ihr nichts Besseres vorhabt!«
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			»Wie reisen ab. Ich habe befohlen, die Anker zu lichten«, sagte Joel Skyhielm mit zufriedenem Lächeln. Er stand da wie ein verdammter Heerführer, die eine Hand am Hosenbund, die andere am Degen.

			Gabriel nickte kurz. Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel. Seine Laune war miserabel. Er hatte keinerlei Einwände dagegen, dass Skyhielm Wadenstierna so schnell wie möglich verließ. 

			Gabriel betrachtete den jüngeren Mann, der sich bereit machte, mit der Delphin davonzusegeln. Das Schiff, das … Gabriel musste sich zwingen, nicht darüber nachzudenken. Es war, als würde ihm das Herz herausgerissen. Joel Skyhielm brauchte nicht darauf zu hoffen, jemals wieder nach Schloss Wadenstierna eingeladen zu werden.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr scheitert«, erklärte Skyhielm mit diesem Grinsen, das in Gabriel den Wunsch erweckte, ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen. Skyhielm blickte zu den Männern, die beifällig grinsend den Wortwechsel verfolgt hatten. Sie nickten. »Wir haben ja alle mitbekommen, wie diese Frau Euch angesehen hat«, fügte er hinzu.

			Gabriel hatte lange gebraucht, aber schließlich hatte er es eingesehen: Mallas Ehre war tatsächlich in Gefahr. Und egal, wie unmoralisch er bisher gewesen sein mochte, das konnte er nicht zulassen. Daher hatte er beschlossen, die Delphin zu opfern. 

			»Seid Ihr Euch sicher?«, sagte Skyhielm. Gabriel spürte, dass er sich in eine Gefahrenzone begab. Aber er würde der Lust, den Mann zu verprügeln, nicht nachgeben, so sehr Skyhielm es auch verdient hatte. Dieser Mistkerl würde Malla in den Schmutz ziehen, sobald er die geringste Chance dazu sah. Gabriel blickte ihn hochmütig an. »Ich rate Euch, alle Kommentare über Fräulein Swärd für Euch zu behalten. Ein Rat, den Ihr übrigens befolgen solltet. Sonst könnt Ihr Euch schon einmal darauf vorbereiten, zu emigrieren.«

			Zu Gabriels äußerster Genugtuung erbleichte Joel Skyhielm. Gabriel sah zu den anderen Männern in der Gruppe, den Männern, die bei der Wette zugegen gewesen waren und deren Schweigen von großer Bedeutung war.

			Wie lange das bereits her zu sein schien.

			Die Wette.

			»Das gilt für Euch alle«, befahl er gebieterisch. »Das kleinste Wörtchen, und ich werde es zu meiner persönlichen Aufgabe erklären, Euch das Leben zur Hölle zu machen!«

			Murmelnd akzeptierten sie es. Jemand blickte ihn höhnisch an. Aber Gabriel konnte gut damit leben, diese Männer in dem Glauben zu lassen, er habe Magdalena Swärd nicht verführen können. Das hatte er ihnen gesagt. Er konnte ohne Galileos Fernglas auskommen. Selbst über den Verlust der Delphin würde er irgendwann hinweg sein. Er blickte Joel Skyhielm nach, wie der hinunter in den Hafen eilte, und dann sah er die flatternden Segel, als sich das Schiff langsam aus dem Hafen hinaus bewegte.

			Teufel, wie es schmerzte.

			Als die Delphin am Horizont verschwunden war, machte sich Gabriel auf die Suche nach Malla. Er fand sie im Gespräch mit ihrem rothaarigen Dienstmädchen, das ständig so misstrauisch dreinblickte. Gabriel sah Malla so lange an, bis sie seinen Blick spürte. Sie sagte einige hastige Worte zu ihrem Mädchen, das daraufhin knickste und verschwand. Dann eilte sie zu ihm. Er stand im schützenden Schatten einer Steinmauer.

			»Ich will dich noch mal«, flüsterte er.

			»Das war aber nicht Teil der Abmachung«, antwortete sie atemlos. Aus der Nähe war Gelächter zu hören. »Wir dürfen nicht hier stehen und reden.«

			»Willst du nicht?«

			»Shh, wenn uns jemand hört …«, flüsterte sie, doch er hatte gesehen, wie ihre Augen vor Erregung zu glänzen begonnen hatten.

			»Sag, dass du es willst, sonst küsse ich dich, hier und jetzt«, warnte er und drückte sie gegen die Wand. Sie war so weich, so duftend und wohlgeformt, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren.

			Malla holte tief Luft, fragte dann aber nur mit erhobener Augenbraue: »Erpressung, Graf de la Grip?«

			Er musste lachen und spürte, dass er wahrscheinlich trotz allem ohne die Delphin würde leben können. »Sag, dass du mir gehörst.«

			Als er sah, wie Nora in Richtung der Steinmauer blickte, zog er sich zurück. Malla wurde von seinem Körper verdeckt, aber er wagte nicht, ihr Treffen noch weiter auszudehnen.

			»Vor der Bibliothek. In einer Viertelstunde«, sagte er kurz, verneigte sich und ging. Sie hatte nicht geantwortet, doch er hatte die Antwort in ihren glitzernden Augen gesehen.

			Noch ein Mal. Er würde noch ein Mal mit ihr zusammen sein.

			Gabriel brauchte nur ein paar Minuten, um vorzubereiten, was er geplant hatte. Dann eilte er zur Bibliothek. Magdalena wartete bereits. Sie stand da und trat von einem Fuß auf den anderen, und er wollte nichts als sie in die Arme schließen und ihr sagen, dass alles gut war. »Es gibt einen Geheimgang von hier zu meinen Räumen«, sagte er stattdessen. Er öffnete eine niedrige Tür, die hinter einem Gobelin verborgen war. Schnell huschten sie durch einen menschenleeren Gang. »In den Zeiten, als das Schloss noch eine Festung war, war dieser Gang ein Fluchtweg«, erklärte Gabriel. Sie erwiderte nichts, sondern folgte ihm nur die einfachen Holztreppen hinunter zu einer weiteren niedrigen Tür. »Sie führt direkt in mein Schlafzimmer«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

			»Oh«, sagte Magdalena, als sie beide eingetreten waren. Sie sah sich mit großen Augen um. »Ist das dein Bett?« Sie trat ein paar Schritte vor und strich vorsichtig über die schwarzen, kunstvoll verzierten Bettpfosten. Das Bett stammte noch aus dem Mittelalter. Gabriel hatte es restaurieren und mit Gold und prunkvollen Stoffen ausstatten lassen. Sie blickte bewundernd auf den prächtigen Brokat. »Schwarz und Gold, natürlich«, sagte sie lächelnd. »Wie männlich.«

			Er grinste. Das hier war sein privates Refugium. Niemand kam jemals hierher, so wollte er es. »Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir uns gesehen haben? In dem anderen Zimmer?«

			Sie blickte ihn groß an. »Ob ich mich erinnere? Ich glaube, diesen Anblick werde ich mein Leben lang nicht vergessen!« Sie berührte die schweren Vorhänge. »Aber dieses Bett ist schöner.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist das schönste Bett, das ich je gesehen habe.«

			Gabriel hatte sie noch nicht berührt. Er wagte es nicht. Denn wenn er diese duftende, verlockende Frau, die neugierig durch den Brokat in sein Bett lugte, auch nur leicht streifte, würde er die Fassung verlieren. Doch er hatte andere Pläne.

			»Sieh mal«, sagte er stattdessen und zeigte auf die glänzenden Seidenschals, die über dem Bett lagen, befestigt an jedem der vier Bettpfosten.

			Malla nickte bestätigend, aber es war deutlich, dass sie ihn nicht verstand.

			»Ich werde dich festbinden«, sagte er langsam. »Mit Händen und Füßen an den Bettpfosten. So, wie du mich damals gesehen hast, wirst du auch gleich hier liegen.« Er registrierte, wie sich ihre Augen langsam weiteten. Ihre gemischten Gefühle waren deutlich zu spüren.

			»Nackt«, fügte er hinzu.

			Gabriel wusste selbst nicht genau, warum er es wollte. Womöglich war es eine Methode, seine unangenehmen Gedanken an die unaufschiebbaren Entscheidungen, die anstanden, zu verdrängen. Außerdem wollte er, dass sie genauso stark empfand wie er.

			»Wie kommst du darauf, dass ich mich darauf einlassen könnte?«, fragte Malla. Doch er sah ihre Erregung. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und er lächelte darüber, dass er sie richtig eingeschätzt hatte. Die Vorstellung, was sie nun erwartete, erregte sie offenbar genauso so sehr wie ihn. Er beobachtete sie, als sie um das Bett herumging. Für diese Frau hatte er sein Schiff geopfert. Niemals hätte er gedacht, dass er so etwas für einen Menschen tun würde. Und nun wollte er etwas mit Malla tun, das sie niemals mit jemand anderem tun würde. Er legte seinen Degen auf einen gepolsterten Hocker. Vielleicht wollte er sie auch dafür bestrafen, dass es ihn jedes Mal quälte, wenn sie Peter traf.

			»Irre ich mich?«, fragte er.

			Magdalena schüttelte den Kopf. Die Luft zwischen ihnen schien elektrisch geladen zu sein, und sie konnte nur mit Mühe atmen. Der Raum war märchenhaft. Es war das Schlafzimmer eines Fürsten, und das Bett war das Sündigste, was sie je gesehen hatte. Und was Gabriel soeben vorgeschlagen hatte …

			So hatte sie ihn noch nicht erlebt. Hungrig. Konzentriert. Er hatte bereits die Krawatte abgelegt und begonnen, sein Hemd zu öffnen. Die braun gebrannte Haut bildete einen scharfen Kontrast zu dem weißen Leinen des Hemdausschnittes. Ohne sie für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, goss Gabriel Wein in einen vergoldeten Becher und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn und sog dann scharf die Luft ein. Der Becher war nicht vergoldet, er bestand aus purem Gold. Sie trank den kühlen Wein, der wohlig ihre trockene Kehle hinunterrann.

			Die Fenster waren geöffnet, doch kein Luftzug drang herein. Es war warm und still. Außerdem war ihr durch den schnellen Marsch hierher und die Erregung warm. Ihr Blick richtete sich auf das Bett. Die kühlen Laken, weichen Kissen und unanständigen Fesseln hatten etwas ungeheuer Verlockendes. Jemand hatte Decken und Bettüberwurf entfernt. Das Bett stand da, bereit und einladend.

			Er hat es vorbereitet, dachte sie und trank noch einen Schluck Wein.

			Gabriel nahm einen der Seidenschals und ließ ihn sich durch die Finger gleiten. Zog die Seide vor und zurück, während er sie mit diesem ungewohnten, wilden Blick ansah.

			»Was soll ich tun?«, fragte sie.

			»Zieh dich aus«, sagte er knapp.

			»Warum?«, sagte sie und war dankbar, dass das Bett zwischen ihnen stand. So konnte er nicht hören, wie ihr Herz in der Brust pochte.

			»Du weißt, warum. Jetzt bist du dran.«

			Wie kam er auf diese Idee? Glaubte er, dass sie davon fantasiert hatte? Magdalena schluckte und schluckte, während sich auf ihrer Stirn und unter den Armen Schweißperlen bildeten. Sollte sie es wagen? Es war zu verrückt.

			»Ist die Tür verschlossen?«

			»Selbstverständlich. Niemand kann hereinkommen.«

			»Wenn du dich ausziehst, tue ich es auch«, sagte sie und hielt den Atem an.

			Gabriel zögerte höchstens eine Sekunde. Dann riss er sich alle Kleider vom Leib. Er ließ die Kleider über seinen Schuhen und Strümpfen zu Boden fallen und stand dann vollkommen nackt und erregt vor ihr. Wieder erstaunte es sie, wie sehr sie auf seinen nackten Körper reagierte. Er blickte sie auffordernd an. Langsam zog sie sich aus, während er ihr dabei zusah. Keiner von ihnen sprach ein Wort, während ein Kleidungsstück nach dem anderen von ihr abfiel. Als sie ebenso nackt war wie er, war die Atmosphäre so aufgeladen, dass ein Funke sie hätte entzünden können.

			»Leg dich aufs Bett«, befahl er mit belegter Stimme.

			Sie setzte sich auf die Bettkante, den Rücken ihm zugewandt. Ihr Herz begann, noch heftiger zu pochen. Sie legte sich hin, spürte die kühlen Laken an Po, Rücken und Schultern. Den Kopf bequem auf ein Kissen gelegt, betrachtete sie den Betthimmel. Goldstickereien bildeten Muster aus Blumen, Ranken und Vögeln.

			»Beide Hände an die Bettpfosten«, erinnerte sie Gabriel. 

			Magdalena streckte ihre Arme zu den Pfosten aus. Das Bett war genau so breit, dass ihre gestreckten Arme bis zu den Pfosten reichten. Gabriel beugte sich hinunter und band eines ihrer Handgelenke fest. Dann ging er um das Bett herum und tat das Gleiche mit dem anderen Handgelenk. Prüfend zog er an der Seide und kontrollierte, ob sie auch ordentlich festsaß.

			»Hab keine Angst«, sagte er. Seine Stimme klang heiser, und sie konnte sehen, wie sich seine Brust heftig hob und senkte.

			Aber sie hatte keine Angst. Sich ihm auszuliefern, machte ihr die eigene Lust stärker bewusst. Als er dabei war, ihren Fuß festzubinden, sah sie, dass seine Hand zitterte. Er knotete die Seide mit bebenden Fingern zusammen. Nun waren drei ihrer vier Gliedmaßen angebunden. Sie wagte nicht länger zuzuschauen, sondern schloss die Augen. Doch sie spürte die Luftbewegung, als er sich am Fußende des Bettes zu schaffen machte.

			»Spreize deine Beine, Malla«, sagte er.

			Sie zögerte.

			»Tu, was ich sage«, befahl er flüsternd.

			Langsam schob sie ihre Beine weit auseinander, sodass er den anderen Fuß auch anbinden konnte. Es war das Unanständigste, was sie je getan hatte. Der Raum war nicht besonders dunkel, Gabriel stand am Fußende, und ja, er konnte alles sehen. Sie konnte hören, wie sein Atem noch etwas schneller wurde, als er sie festband. Die Seide war kühl und zart auf der Haut, doch als sie ein wenig daran zog, merkte sie, dass sie absolut festsaß.

			»Jetzt, Malla, möchte ich, dass du die Augen öffnest«, sagte er.

			Sie bis sich auf die Lippe und runzelte sie Stirn. Sie zog es vor, sie weiter geschlossen zu halten.

			»Malla«, stieß er ungeduldig hervor.

			Sie öffnete die Augen und starrte an den Betthimmel.

			»Sehr gut«, sagte er. »Sieh mich nun an, so wie ich dich ansehe.«

			»Muss ich?«, piepste sie. Sie hatte nicht erwartet, dass sie sich so genieren würde. Schließlich hatten sie beide sich den Großteil der vergangenen Nacht in den Armen gelegen. Aber das hier … Es war so verrucht. Nicht einmal in dem erotischen italienischen Büchlein hatte es Zeichnungen gegeben, die so etwas darstellten.

			Gabriel legte sich neben sie und streckte sich der Länge nach aus. »Vertraust du mir?«, fragte er.

			Sie nickte. Sein Körper streifte ihren und sie sog seinen Duft ein, eine Mischung aus Holz und Teer und irgendeiner Blume, die sie nicht identifizieren konnte.

			»Gut«, sagte Gabriel und legte eine Hand auf ihren Bauch.

			»Es fühlt sich nur etwas ungewohnt an«, sagte sie mit schwacher Stimme.

			Gabriel lachte leise. »Lieg jetzt still.«

			Als hätte sie sich bewegen können …

			Er begann, ihren Bauch zu küssen. »Ich liebe deinen Bauch«, sagte er, bevor sein dunkler Schopf sich über ihren festgebundenen Körper nach oben bewegte. Als er eine ihrer Brüste küsste, schloss sie wieder die Augen. Sie stöhnte und ließ sich vom Gefühl hinwegtragen, das sein Mund hinterließ. Es war schwer zu sagen, was sie am liebsten mochte. Doch als seine Zunge hingebungsvoll ihre Brustwarze leckte, spürte sie es am ganzen Körper. Ihre Brüste, ihr Bauch und ihr Schoß schienen auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden zu sein, und sie entschied, dass diese Liebkosung ihre liebste war. Doch dann änderte sein gewaltiger Körper die Position. Er begann, die Innenseiten ihrer Schenkel zu streicheln und zu küssen. Plötzlich hatte Magdalena das Gefühl, sie würde über dem Bett schweben. Vielleicht mochte sie das hier noch lieber. Die Haut an der Innenseite ihrer Schenke war so empfindlich, und sie … »Oh mein Gott, was tust du da?«, wimmerte sie, öffnete die Augen und sah, wie sein dunkler Schopf sich zwischen ihren Beinen vergrub. Sie wand sich wie ein Aal, doch Gabriel ignorierte es. Er hielt ihre Hüften fest umfasst und verwöhnte sie weiter mit Zunge und Fingern, bis Magdalena den Eindruck hatte, sie würde zerfließen, sich einfach auflösen. Vielleicht war es der Wein, der sie so schwindelig machte? Sie wusste es nicht, aber eines war klar: Sie verlor zunehmend das Gefühl für Zeit und Raum, befand sich nur noch im Hier und Jetzt. Irgendwann konnte sie nicht einmal mehr entscheiden, ob die süße Qual von Gabriels Fingern oder seiner Zunge herrührte. Alles war nur noch purer Genuss, eine Spannung, die sich immer weiter und weiter aufbaute. Und dann kam Magdalena, so explosionsartig, dass sie vollkommen davon überrascht wurde. Ihr Körper bäumte sich unkontrolliert auf, sie vergaß jegliche Würde und schrie ihre Lust frei heraus, während Gabriels Finger ihrem Körper unnachgiebig die letzten Zuckungen entlockten.

			Großer. Gott.

			Tatsächlich wusste Magdalena für einen kurzen Moment nicht mehr, wo sie sich befand. Dann öffnete sie die Augen und blickte direkt in Gabriels zufriedenes Gesicht. Sie lächelte verwirrt und ein wenig verlegen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie zu so etwas überhaupt in der Lage war. Woher hatte er es gewusst? »Bindest du mich jetzt los?«, murmelte sie.

			»Willst du das?«, fragte Gabriel. Statt die Seidentücher aufzubinden, machte er es sich zwischen ihren gespreizten Beinen bequem. Dann beugte er sich vor. Sein Schwanz streifte sie, und sie erschauerte. Langsam breitete Gabriel ihr Haar auf dem Kissen aus, bis es sie wie ein Fächer umgab. Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie sich der Dutt gelöst hatte.

			»Vielleicht«, antwortete sie, hörte aber selbst, wie halbherzig es klang. Es war unglaublich erotisch, ihm auf diese Weise ausgeliefert zu sein. Vielleicht war es feige, aber sie liebte das Gefühl, einfach nur dazuliegen und zu genießen. Zum Beispiel den Anblick seiner schönen Augen. Wenn irgendjemand tiefgründige Augen hatte, dann Gabriel. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht, und sie sehnte sich danach, mit den Fingern hindurchzufahren. Bald würde sie wollen, dass er sie losband, doch sie war neugierig, was er noch auf Lager hatte.

			»Woran denkst du?«, fragte er. »Du siehst sehr zufrieden aus.«

			»Tu ich das?«, fragte sie unschuldig.

			Gabriel beugte sich über sie und küsste sie. Sie ließ es zu und registrierte den fremden Geschmack. »Magst du es, wenn ich dich küsse?«, fragte er.

			»Es ist nicht verkehrt«, antwortete sie.

			Er biss sanft zu, und sie wimmerte auf. Dann stützte er sich auf einen Arm, umfasste ihr Kinn und öffnete ihren Mund noch weiter, indem er das Kinn mit dem Daumen nach unten drückte. Gleich darauf spürte sie, wie seine Zunge ihren Mund eroberte. Als er sie sanft in die Lippe biss, stöhnte Magdalena auf. Gerade noch war sie vollkommen befriedigt gewesen, doch nun fing ihr Körper erneut an, verlangend zu pochen. Sie begann, sich ungeduldig unter Gabriel zu winden. Es war durchaus auch frustrierend, passiv zu sein und nicht den Takt bestimmen zu können. »Lieg still, sonst höre ich auf«, warnte er. Gehorsam unterdrückte sie jede Regung. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass du so brav sein kannst«, erklärte er lachend. »Sag, dass ich dich küssen soll.«

			»Küss mich«, bat sie.

			»Sag ›bitte‹!«

			»Bitte küss mich, Gabriel!«

			»Sehr gut, Malla«, kommentierte er und tat, worum sie ihn gebeten hatte. »Weißt du, dass ich vollkommen verrückt nach deinem Körper bin?«, murmelte er an ihrem Mund. Sie begann, in ihren Fesseln zu erbeben. »Alles an dir ist perfekt«, fuhr er fort. »Ich liebe deine Brüste. Deinen Bauch. Und ich vergöttere deinen Hintern. Ich habe von ihm geträumt. Meiner Meinung nach ist er vollkommen.« Er schob eine Hand unter sie. »Wenn ich ein Dichter wäre, würde ich eine Ode an Mallas Hinterteil schreiben«, teilte er mit. »Und ich liebe deine Höhle«, fügte er hinzu.

			Magdalena lachte auf. »Meine was?«

			Er streichelte ihre widerspenstigen Locken und betrachtete ihr Gesicht genau, während er mit dem Finger in sie hineinglitt. »Deine Muschel. Deine Schnecke. Deine süße Möse. Soll ich weitermachen?«, fragte er, als sie vor unterdrücktem Lachen und Lust erbebte. Magdalena schüttelte den Kopf. Er bewegte seinen Finger langsam vor und zurück, und sie konnte sich selbst atmen hören. »Die Italiener nennen sie ›Kleine Maus‹«, sagte er. »Die Russen sagen ›Kätzchen‹.« Er legte den Kopf schief. »Deine sieht wirklich aus wie ein Kätzchen, das schläft.« Er wölbte seine Hand über dem Nest aus Locken. Sein Daumen bewegte sich durch die feuchten Haare. »Und hier ist deine Perle.« Er übte mit der ganzen Hand leichten Druck aus, und intensivste Gefühle schossen durch ihren Körper. Magdalena zog an seinen Armen und drückte sich mit den Hüften gegen seine Hand. 

			»Der Körper einer Frau ist dem des Mannes überlegen«, sagte er. »Eine Frau kann mehrfach hintereinander kommen. Magst du es, Malla, wenn ich dich zum Erzittern bringe?«

			Sie nickte matt. ›Mögen‹ reichte nicht ansatzweise, um ihr Gefühl zu beschreiben. Aber sie konnte nicht sprechen. Denn alles, was sie interessierte war, ob Gabriel weitermachen würde. Das musste er! Sie war bereit, nahezu alles dafür zu tun. Es war unfassbar, wie schön das war.

			Er legte sich neben sie und streichelte sie weiter. »Machst du das auch manchmal?«, murmelte er und bewegte seine Finger genau so, wie sie es selbst tat, manchmal, nachts, allein. Er erhöhte leicht den Druck. »Sag es mir!«

			»Manchmal«, flüsterte sie.

			»Hast du dabei schon mal an mich gedacht?«

			»Vielleicht«, keuchte sie.

			Er öffnete sie weit, sodass sie schutzlos vor ihm lag. Magdalena hörte sich selbst laut stöhnen.

			»Vielleicht drehe ich dich nachher auf den Bauch, binde deine Arme fest und nehme dich so«, flüsterte er und biss ihr leicht ins Ohr.

			Sie keuchte jetzt mit offenem Mund, konzentrierte sich ganz auf seine Stimme und die Fantasien, die diese hervorrief. Konnte man vom Klang einer Stimme kommen? Er drückte fester zu. »Komm, kleine Malla!«, flüsterte er. »Du bist so nass, so hungrig, komm, später werde ich dich ganz hart nehmen, so wie du es haben willst. Komm!«

			Und dann, einfach so, brachte er sie erneut dazu, zu kommen. Magdalena warf den Kopf nach hinten, schob die Hüften nach oben und drückte sich vollkommen schamlos gegen seine Handfläche. »Sehr gut, nimm dir, was du brauchst!«, sagte er, und sie kam an seinen geschickten Fingern. Ihr Orgasmus ließ sie aufschluchzen. Das Lustgefühl war so stark, dass es fast schmerzhaft war. Für einen kurzen Moment schien sie zu zersplittern. Sie war nur Körper und Genuss, und dann fiel sie zurück auf die Laken. Schweiß rann ihren Hals herunter. Gabriel strich eine Haarsträhne von ihrem Mund, und sie schluchzte erneut.

			Gleich darauf legte Gabriel sich zwischen ihre bebenden Beine. Fest schob er eine Hand unter ihr Kreuz. Er hob sie mit der einen Hand an, nahm seinen Schwanz in die andere und führte ihn zu ihr.

			»Gabriel«, sagte sie erschöpft, »ich glaube, ich brauche eine Pause.«

			Doch er drang wortlos in sie ein, nicht grob, aber absolut unaufhaltbar. Magdalenas überreiztes Gewebe begann sich rhythmisch zusammenzuziehen. Großer Gott, war es etwa möglich, dass sie noch einmal kam? Und dann nahm Gabriel sie mit einer bestimmten Bewegung. Sein Körper bedeckte sie, füllte sie aus, er attackierte und sie antwortete mit roher Lust. Sie spürte, wie das Druckgefühl in ihrem Inneren zunahm. Dann spannte sich ihr Körper wie ein Bogen. Sie riss an ihren Fesseln, hörte, wie Gabriel ihren Namen rief. Ihr erschöpfter Körper begann erneut, rhythmisch zu erbeben. Gabriel vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. Er biss sie in den Hals, stöhnte, und dann spritzte er seinen Samen über ihren Bauch, warm und nass. Sein gewaltiger Körper brach über ihrem zusammen, und Magdalena lag schlaff unter ihm, vollkommen ausgelaugt.

			»Was hat Peter eben gemeint?«, fragte Gabriel und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. Er hatte sie losgebunden, sie zärtlich geküsst und sich dann mit ihr in die zerwühlten Laken gekuschelt. Sie hatten gedöst, Wein getrunken und sich dann noch mal geliebt, diesmal still und leise, und so voller Zärtlichkeit, dass Magdalena hätte weinen können. Jetzt ruhte sie an seiner Brust und lauschte seinen regelmäßigen Herzschlägen. Seine Stimme klang träge und die Frage kam ganz beiläufig, aber sie spürte, dass ihn etwas bedrückte.

			»Möchtest du das wirklich wissen?«, fragte sie.

			Er streichelte ihre Schulter. »Ja«, antwortete er, nicht mehr ganz so träge.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Peter mich zurückhaben will«, sagte sie langsam. Sie spürte, dass der magische Kokon, den ihr Liebesspiel um sie gewebt hatte, sich aufzulösen begann. Die innige Nähe hatte sie schutzlos und zerbrechlich gemacht. Hier, in Gabriels Arm, war sie geborgen. Aber die Welt da draußen war grausam zu einer alleinstehenden Frau. Das, was Peter ihr indirekt angeboten hatte, war mehr, als sich die meisten Frauen erhoffen konnten. Sie war zu alt, um romantische Fantasien zu hegen, dafür hatte sie zu viel erlebt. Sie war kein siebzehnjähriges Mädchen mehr. Sie war eine alte Jungfer, die vielleicht eine zweite Chance erhalten würde.

			»Was möchtest du denn, Malla?« Gabriels Stimme klang ausgesprochen ruhig, doch sie kannte ihn inzwischen. Er konnte ihr nichts mehr vormachen. Aber sich selbst konnte sie auch nicht belügen.

			»Er ist kein schlechter Mann«, antwortete sie vorsichtig. Dieses Gespräch konnte kein gutes Ende nehmen. »Peter ist manchmal schwach, selbstsüchtig und vielleicht auch langweilig, aber er ist nicht schlecht. Er würde mich niemals schlagen. Ich würde ein Zuhause bekommen, und vielleicht eine Familie.« All das waren absolut relevante Aspekte. Wenn Magdalena wählen musste zwischen Hunger, Prostitution oder einer nicht ganz perfekten Ehe, dann würde sie sich natürlich für die sicherste Alternative entscheiden. 

			»Wirst du dich mit Venus verloben?«, fragte sie stattdessen, auch wenn sie keine Lust hatte, die Antwort zu hören.

			»Was hat das damit zu tun?«, fragte er irritiert. »Ich will dich. Wir haben es fantastisch zusammen.« Wie um sein Argument zu untermauern, küsste er sie. Und dann berührte er sie, bis sie erneut willenlos unter ihm dahinsank.

			»Du brauchst das«, sagte er mit völlig kontrollierter Stimme. »Einen Mann, der stark genug ist, dir Paroli zu bieten. Dir ist es vielleicht nicht bewusst, aber das, was wir hier haben, ist einzigartig.« Er zog eine Grimasse und fuhr fort: »Peter wird dich nicht glücklich machen. Du hast selbst gesagt, dass er langweilig ist.«

			Es fühlte sich unbehaglich an, mit den eigenen Argumenten geschlagen zu werden. Aber etwas in Gabriels selbstsicherem, beinahe trockenem Tonfall machte sie wütend. Wie konnte er es wagen?

			»Peter möchte mich heiraten«, sagte Magdalena kühl.

			Gabriel stützte sich auf einen Ellenbogen. »Du bist eine intelligente Frau. Du weißt, dass ich dich nicht heiraten kann.«

			»Warum nicht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

			Gabriel setzte sich im Bett auf. »Verkompliziere es nicht noch mehr, Malla. Es ist schon schwierig genug«, sagte er kurz.

			»Ja, Gott bewahre, dass ich dein schwieriges Leben als Graf noch weiter verkompliziere«, schnaubte sie zurück. Sie hatte nicht gedacht, dass seine Antwort ihr so wehtun würde.

			Abrupt erhob er sich aus dem Bett. Mit wütenden Bewegungen angelte er sein Hemd vom Boden und zog es sich über den Kopf. »Wenn du dein Weichei von einem Ex-Verlobten haben willst, dann sieh zu, dass ihr euch schnell verlobt«, sagte er eiskalt. Er rückte sein Hemd zurecht, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und blickte sie so durchdringend an, dass sie beinahe zurückgewichen wäre. »Damit er nicht wieder seine Meinung ändert.«

			Sie hatte immer gewusst, dass Gabriel nicht durch und durch gut war, aber jetzt hatte er sie das erste Mal zutiefst verletzt. »Du bist gemein«, sagte sie. »Und zwar mit Absicht.«

			»Ja«, entgegnete er, zog sich die Hosen an, nahm seine Schuhe und legte die Hand an den Türgriff. »Vielleicht bin ich gemein. Aber ich bin jedenfalls nicht scheinheilig. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden.« Er kräuselte den Mund. »Du findest selbst hinaus.«
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			Gabriel hatte Malla nicht mehr gesehen, seit sie sich tags zuvor darüber gestritten hatten, ob sie nun Peter heiraten sollte oder nicht.

			Er fühlte sich wie ein Idiot.

			Vielleicht, weil er ein Idiot war.

			Er fuhr sich durch die Haare und versuchte, seinen Ärger über sich selbst hinunterzuschlucken. Aber … Erst verführte er Malla, und dann, nach dem besten Sex, den er sich vorstellen konnte, stürmte er davon wie ein überspanntes Schulmädchen, nur weil sie von ihrem Ex-Verlobten gesprochen hatte?

			Er musste stöhnen, als er daran dachte, wie er sich aufgeführt hatte.

			Konnte er sich nicht kultiviert benehmen?

			Der Sex mit Malla war überwältigend gewesen. Zu sehen, wie sie sich, gefesselt an sein Bett, ihrer Leidenschaft hingab. Wie ihre leicht kantigen Gesichtszüge vor Erregung weich wurden. Und ihre Kurven … Sie war wie eine üppige Liebesgöttin, hinabgestiegen vom Olymp, die sich dazu herabließ, von einem Sterblichen in Besitz genommen und geliebt zu werden. Die Erinnerung an ihr Liebesspiel würde seine sexuellen Fantasien bestimmen, solange er lebte. Er ging jedes einzelne Detail durch, wieder und wieder. Das hatte er die ganze Nacht, den ganzen Vormittag in jeder Minute getan, seit Malla und er sich getrennt hatten.

			Das dunkle Haar, verschwitzt auf seinem Kissen.

			Der strenge Mund, der ganz schutzlos war unter seinen Küssen. Die Augen, die sich verdunkelten vor sinnlicher Unterwerfung.

			Jesus Christus, er wurde hart, wenn er nur daran dachte. Die Erinnerung an ihr Vertrauen, als sie es zugelassen hatte, dass er sie ans Bett band, würde für immer eines der schönsten und erotischsten Erlebnisse seines Lebens sein.

			Und dann hatte er sich benommen wie ein eifersüchtiger Ministrant, ein unerfahrener Jüngling. Es war beschämend.

			»Hol mir meine Kalbslederstiefel«, befahl er Teodor, der mit missbilligender Miene im Zimmer umherging. Hin und wieder streckte der Junge die Hand aus, um an Gabriels Kleidung zu zupfen, während er gleichzeitig mit der Zunge schnalzte.

			»Hör auf damit!«, ordnete Gabriel an. »Du machst mich wahnsinnig!«

			»Aber Herr Graf. Es kann nicht Euer Ernst sein, dass Ihr ohne Krawatte hinausgehen wollt«, beklagte sich Teodor und ließ seine Blicke verstimmt über Gabriels Kleider schweifen. »Und diese Hosen …« Sein rundlicher Körper schüttelte sich, als er fortfuhr: »Ohne Weste?!«

			»Ich werde heute klettern und angeln«, sagte Gabriel kurz angebunden. »Dafür brauche ich keine venezianischen Spitzen und grelle Farben. Hol jetzt meine Stiefel!«

			»Da bist du ja!«, sagte Marie im gleichen Moment und schwebte wie selbstverständlich herein.

			Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Ich bin auf dem Weg nach draußen«, sagte Gabriel und verbeugte sich hastig.

			»Wohin willst du?«, fragte sie, setzte sich aufs Sofa und machte keine Anstalten zu gehen.

			»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sagte er. »Wenn du mich entschuldigen würdest …«

			Marie unterbrach ihn mit einem Schnauben. »Wenn du nicht möchtest, dass die Leute über dich reden, dann hör endlich auf, dich so rätselhaft zu benehmen!« Ihre Stimme klang kühl, doch ihre Augen blitzten Unheil verkündend.

			»Und warum bist du auf einmal so wütend?«, fragte Gabriel. Sein schlechtes Gewissen brachte ihn dazu, die Stimme zu erheben. Er ahnte natürlich den Grund, sagte aber dennoch: »Was habe ich getan, dass du dich so aufregst?«

			Marie erhob sich, ging zwei Schritte auf ihn zu, sah ihn geradeheraus an und sagte: »Verkauf mich nicht für dumm, Gabriel de la Grip. Es geht nicht darum, was du getan hast, sondern darum, was du nicht getan hast. Erst schleppst du mich in diese Einöde, und dann ignorierst du mich.« Ihre Augen wurden schmal. »Ich bin es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.« 

			Natürlich hatte Marie recht. Er hatte sie schlecht behandelt. Genau wie er Malla schlecht behandelt hatte. Auch gegenüber Venus, seiner Mutter und den Schwestern hatte er sich unwürdig verhalten. Wenn man bedachte, dass er als Frauenversteher galt, dann war das ganz und gar kein Glanzstück gewesen. »Marie, es war nicht meine …«

			Sie hob eine Hand und unterbrach ihn damit. »Nein. Bitte mich nicht um Entschuldigung. Ich möchte noch eine Weile böse sein.«

			Teodor, den Maries Ausbruch offensichtlich erheiterte, räusperte sich diskret und sagte: »Madame la Comtesse, vielleicht gelingt es Euch, ihn dazu zu bewegen, eine anständige Krawatte anzuziehen. Ich flehe Euch an! Und vielleicht könnt Ihr ihm diese hier ausreden?« Er hielt Gabriels Stiefel zwischen Daumen und Zeigefinger und mit einer Armlänge Abstand hoch. Empört schüttelte er sie hin und her. »Man wird mich auslachen!«

			Marie trat einen Schritt zurück und betrachtete Gabriel. Fragend sah sie seine einfache Kleidung an.

			»Ich habe vor, klettern zu gehen«, erklärte er.

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Klettern?«, fragte sie, als wäre das etwas völlig Fremdes für sie. 

			Gabriel riss Teodor die Stiefel aus der Hand und verbeugte sich vor Marie. »Es tut mir leid, wenn ich dich in irgendeiner Form beleidigt habe«, sagte er. »Aber wie du es selbst gesagt hast – du bist viel zu intelligent, um nicht zu verstehen, was passiert ist.«

			»Aber … Ich dachte, du würdest schmollen wegen deiner verlorenen Wette!«, sagte sie verblüfft. »Ich habe doch gesehen, wie die Delphin gestern fortgesegelt ist. Ich dachte, dass sie … Dass du und sie …« Marie verstummte. In ihrem Gesicht zeigte sich Verwunderung. Dann schüttelte sie den Kopf. »Bon Dieu! Das hätte ich nie von dir gedacht. Aber das erklärt natürlich einiges.« Sie klopfte Teodor beinahe freundschaftlich auf die Schulter. »Du kannst aufgeben. Er ist störrisch wie ein Esel, wenn er in dieser Laune ist.«

			»Danke«, sagte Gabriel kurz. »Wenn du mich jetzt entschuldigst?«

			Marie gebot ihm mit einer Handbewegung zu gehen. Sie führte sich auf, als ob das hier ihre Gemächer wären. Gabriel verschwand.

			Marie folgte ihrem Liebhaber mit Blicken, als er das Zimmer verließ. Ex-Liebhaber. Sie würde ihn vermissen. Doch nicht allzu sehr, beschloss sie. Sie seufzte und sank zurück auf das Sofa. Sie vermochte nicht, hinauszugehen, alles schien ihr so sinnlos. Warum war sie überhaupt hergekommen? Manchmal war sie dumm wie Stroh.

			»Ich möchte nach Hause«, sagte sie. So war es tatsächlich. Sie sehnte sich nach der Stadt, wo es geordnet zuging und kein Liebhaber sie für mollige Jungfern verließ. Sie sehnte sich sogar nach ihrem Mann, dem griesgrämigen alten Kauz. Über ihn konnte man sagen, was man wollte, aber niemals würde er sich so irrational verhalten.

			»Da sind wir schon zwei«, erklärte Teodor mit Nachdruck.

			Marie lächelte den seltsamen Jüngling kurz an. In ihren Blicken lag völliges Einverständnis.

			»Stockholm«, sagte sie.

			»Oh ja, Stockholm …«, stimmte Teodor ihr zu.

			Gabriel trug Angel und Korb selbst. Er hatte keine Bediensteten dabeihaben wollen, doch die rothaarige Beata sah ihn an, als sei er der unzuverlässigste Mann der Welt und rührte sich nicht vom Fleck. 

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Gabriel. Er hatte Malla eine Nachricht zukommen lassen und sie darin gebeten, ihn hier zu treffen. Nun befürchtete er, dass sie nicht kommen würde. Dass sie so böse war, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte. Er schob diese Sorge beiseite.

			Beata starrte ihn nur an, und er hatte das Gefühl, als quäle sie ihn mit Vergnügen.

			»Ich werde mich benehmen«, hörte er sich selbst sagen. Seit wann rechtfertigte er eigentlich seine Handlungen vor einer Magd? Doch er hatte mitbekommen, wie besorgt Beata um Malla war. Er wusste auch, dass Malla sie als eine loyale Freundin schätzte. »Es wird ihr nichts Böses geschehen, darauf hast du mein Wort!«

			Beata schnaubte durch die Nase. »Sie kommt gleich«, sagte sie reserviert. Dann ließ sie ihn allein, ohne zu knicksen.

			Gabriel wartete.

			Und dann kam Malla über das Gras herbeispaziert. Sie hatte ihre gewöhnliche braune Kluft an, bemerkte jedoch, dass sie ihr Haar lockerer trug, nicht wie sonst in dem strammen Knoten. Außerdem hatte sie sich ein blaues Band um die Taille gewunden. Sie schaute ihn abwartend an.

			»Danke, dass du gekommen bist!«, sagte er. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, fügte er schnell hinzu. »Ich hatte kein Recht dazu, dir all das zu sagen. Du wiederum hattest in allem recht. Ich bitte um Verzeihung.« Er lächelte sie vorsichtig an. Malla lächelte nicht zurück, doch ihre Schultern entspannten sich etwas.

			»Wenn es dir möglich ist, mir zu verzeihen, würde ich dir gerne einen perfekten Tag schenken – als Wiedergutmachung für den zerstörten Tag gestern.«

			Er wartete mit klopfendem Herzen.

			»Du hast meinen Tag nicht zerstört«, sagte sie leise. »Der größte Teil davon war absolut einzigartig.« Ihre Wangen hatten sich leicht gerötet, und sie schenkte ihm ihr Lächeln, das einem Sonnenstrahl glich. Für dieses Lächeln hätte Gabriel einen Drachen getötet.

			»Schenkst du mir diesen Tag?«

			»Deine Schwester ist bei Fräulein Venus. Du bekommst einen halben Tag. Was hast du da?«, fragte sie und wies auf den Korb.

			Er grinste sie an. »Komm her, ich zeige es dir.«

			Magdalena blickte über das glitzernde Wasser des Mälarsees. Sobald sie bei der versteckt gelegenen Klippe angelangt waren, hatte sie Strümpfe und Schuhe ausgezogen und war vorsichtig den steinigen Untergrund hinabgeklettert, um ihre Füße ins eiskalte Wasser zu halten.

			Jetzt saß sie auf dem Felsen, die Beine in der Sonne ausgestreckt, während Gabriel ein Stück abseits stand und seine Angel auswarf. Er sah so gut aus in seinen schwarzen Lederhosen und dem schlichten weißen Hemd, dass es fast schmerzte. Sie war so glücklich darüber, dass sie sich wieder versöhnt hatten. Es wäre fürchterlich gewesen, wenn sie sich im Unfrieden für immer getrennt hätten. Sie zog die Beine an, stützte das Kinn auf die Knie und bewunderte ihn, wie er dastand und aufmerksam seine Angel beobachtete. Er würde sich von ihr trennen, das wusste sie. Der Sommer würde bald vorbei sein und Gabriel seine Pflichten ausüben müssen.

			»Möchtest du es auch mal versuchen?«, fragte Gabriel und hielt ihr die Angel hin.

			Sie lächelte über seinen aufgekratzten Tonfall. »Wenn du weiterangelst, bleibe ich weiter hier sitzen und bewundere dich«, antwortete sie neckend.

			Als Gabriel einige Zeit später zu ihr kam, zeigte er ihr stolz seinen Fang. »Jetzt gibt es Mittagessen!«, sagte er.

			Sie sah ihm zu, wie er zuerst ein Feuer machte, anschließend die Fische ausnahm, sie auf Holzstöcke spießte und sie dann über der Glut briet.

			»Hoffentlich schmeckt dir Barsch«, sagte er, während er schnell und effektiv einen der Fische filetierte. Er streute Salz über das dampfende Fischfleisch, gab ein wenig Butter dazu und legte zuletzt eine Scheibe der Zitrone daneben, die im Korb gelegen hatte. Er reichte ihr einen Teller.

			»Das riecht köstlich«, kommentierte sie und nahm sich ein Stück mit den Fingern.

			»Sei vorsichtig wegen der Gräten«, sagte er. Sie aßen den Fisch beide mit den Fingern, in kleinen, saftigen, salzig-sauren Stückchen. 

			»Wo hast du gelernt, wie man einen Fisch ausnimmt?«, fragte Magdalena und stopfte sich ein weiteres Stück in den Mund.

			»Ich bin nicht immer ein verwöhnter Graf gewesen«, sagte er. »Mit sechzehn bin ich zur See abgehauen. Mein Vater hatte mich auf eine Bildungsreise nach Europa geschickt. In Amsterdam unterbrach ich sie und heuerte stattdessen auf einem Schiff nach Nordafrika an.« Er wischte sich geschmolzene Butter aus dem Mundwinkel. »Ich lernte eine Menge. Die ersten Jahre auf See waren nicht gerade eine Urlaubsreise.«

			Magdalena vermutete, dass das noch untertrieben war. Sie hatte die Schiffsjungen im Hafen gesehen und wusste, dass deren Leben nahezu unmenschlich anstrengend war. Entweder härtete es einen ab oder man starb. Gabriel hatte offensichtlich überlebt. Sie nahm den Zinnbecher mit Wein entgegen.

			»Doch irgendetwas muss ich richtig gemacht haben, denn ich stieg im Rang auf«, erzählte er unbekümmert weiter. »Ich verdiente etwas Geld, begann zu investieren, ging eine Reihe verrückter Risiken ein, und jetzt …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber manchmal vermisse ich es«, sagte er. »Das einfache Leben.«

			»Ich bin noch niemals verreist«, sagte sie sehnsüchtig. »Ich habe gehört, dass Ossian in die Karibik segeln wird.«

			»Ich kann dich mit auf eine Segeltour nehmen«, sagte er.

			»Ja«, antwortete sie erfreut. Aber sie wussten beide, dass es nicht dazu kommen würde.

			Doch plötzlich wurde Magdalena eine Sache klar, an die sie nie zuvor gedacht hatte. Nichts auf der Welt hinderte sie daran, ein Schiff zu besteigen, sei es in die Karibik oder sonst irgendwo hin. Das war der Vorteil, wenn man vollkommen ungebunden war. Sie hatte die Einsamkeit satt. Und sie war frei, freier als die meisten Frauen. So hatte sie es noch nie betrachtet. Sie würde diesen Tag genießen, und sie würde es ohne Scham und Schuldgefühle tun. Und dann würde sie gründlich darüber nachdenken, was sie mit dem Rest ihres Lebens vorhatte. 

			Magdalena atmete die frische Luft, lauschte dem Knistern des Feuers und dachte an alles, was passiert war, seit sie sich das erste Mal getroffen hatten. Sie kannte Gabriel seit anderthalb Wochen. Es fühlte sich an wie ein ganzes Leben.

			»Um ehrlich zu sein: Ich hätte nie gedacht, dass deine Lektionen eine solche Wirkung haben würden«, sagte sie langsam und blickte in die erlöschende Glut. Sie schloss die Augen. »Es ist schon seltsam, oder?«

			»Was?«, fragte Gabriel und blickte bewundernd auf Mallas Haar, in dem das Sonnenlicht spielte. Er steckte einen Bissen Fisch in den Mund.

			»Dass ich mein wahres Ich verbergen muss, damit sich die Männer für mich interessieren.«

			»Das liegt daran, dass sich nie jemand für den wirklichen Menschen interessiert«, sagte Gabriel leicht dahin.

			»Bist du denn auch so?«, fragte Malla und sah ihn mit diesem durchdringenden Blick an, dem nichts verborgen blieb. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob sie mochte, was sie da sah. »All die Frauen, die sich in dich verlieben, liebt keine von ihnen dein wahres Ich?«

			»Nein«, antwortete er lächelnd und legte sich auf den Rücken. Sein Blick schweifte über Mallas nackte Knöchel, und er atmete den schwachen Seifenduft ein, der sie immer zu umgeben schien. Wie oft hatte er früher hier auf den Felsen mit seinen Schwestern gesessen? Die Brüder waren auch dabei gewesen. Oder irrte er sich? Er erinnerte sich auf jeden Fall daran, dass er damals glücklich gewesen war. Wann hatte es sich verändert?

			»Erzähl von deiner Familie«, bat sie ihn nach einer Weile.

			»Was möchtest du wissen?«

			»Erzähl von deinem Vater.«

			Gabriel lächelte über ihre geradlinige Art, ohne Umschweife zum Wesentlichen zu kommen. »Vater war ein Graf der alten Schule«, begann er und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. »Er war der Meinung, dass Adelige den anderen Menschen überlegen sind. Er hasste den Gedanken, dass etwas anderes – Intelligenz, Wissen oder Erfahrung – genauso wertvoll sein könnte wie eine edle Abstammung.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Das ist meine nachhaltigste Erinnerung an meinen Vater: Sein Hass auf alles, was seiner Ansicht nach die göttliche Ordnung störte. Außerdem war er der Meinung, Kinder müssten abgehärtet werden.« Gabriel verstummte. Teufel auch, daran hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Wie konnte es ihn so aufwühlen? Er fuhr fort: »Ich galt als empfindlich. Unsere Mentoren – meine und die meiner Brüder – bekamen strenge Order, mir das auszutreiben. Wenn jemand nicht streng genug war, wurde er sofort entlassen.« 

			»Das klingt furchtbar«, sagte Malla leise.

			»Das glaube ich wohl.«

			»Wurdest du geschlagen?«

			Großer Gott, er hatte so viel Prügel bezogen, dass es ein Wunder war, dass er überhaupt noch lebte. Gabriel zuckte mit den Schultern. »Werden das nicht alle?«, sagte er nur.

			Sie atmete tief ein. »Ich weiß, leider.«

			»Als ich älter wurde, musste ich mich einem harten Ausbildungsprogramm unterziehen. Es zeigte sich, dass ich gute Voraussetzungen hatte. In allem war ich gut: in Sprachen, Astronomie, Geografie, Kriegskunst. Aber es spielte keine Rolle, wie gut ich war. Vater war nie zufrieden.«

			»Haben dich deine Brüder nie verteidigt?«, fragte sie leise.

			»Ralf war der Älteste und wurde dazu erzogen, den Grafentitel zu erben. Mikael war die Reserve. Sie waren robust, gesund und meinem Vater sehr ähnlich. Ich schien nichts mit ihnen gemeinsam zu haben.« Gabriel überlegte eine Weile und fügte dann hinzu: »Ich bin eigentlich immer mehr wie meine Mutter gewesen.«

			»Die mit den Mädchen beschäftigt war«, sagte Malla sanft.

			»Ich habe sie so beneidet«, erinnerte sich Gabriel. »Amelie und Nora durften bei meiner Mutter sein, während meine Brüder mit Vater unterwegs waren. Ich passte nirgendwo richtig hin.« Er zuckte die Schultern. »Bis ich die Frauen entdeckte. Sie mochten mich. Und ich sie.«

			»Wohl wahr«, sagte sie mit ernster Miene, aber er ahnte ihr Lächeln dahinter. »Wie fand das dein Vater?«, erkundigte sie sich neugierig.

			»Zu meiner großen Verwunderung war er zufrieden über meinen Erfolg.« Gabriel lachte auf. »Was natürlich nur bewirkte, dass ich ihn auf andere Weise gegen mich aufbringen wollte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich längst aufgegeben, um seine Gunst zu kämpfen. Ich wollte ihn nur provozieren.« Er lächelte. »Natürlich hattest du recht. Ich tat – und tue – vieles, um mich gegen meinen Vater aufzulehnen. Und dann traf ich Vanessa.«

			Er hörte, wie Malla tief einatmete.

			»Ja«, sagte er. »Der Skandal mit Vanessa. Der erschütterte damals die komplette Grafschaft.«

			»Erzähl«, sagte sie kaum hörbar.

			»Alle Männer fühlten sich von ihr angezogen. Ich war sechzehn, sie war achtzehn und die Schönste weit und breit. Wir gingen ein Verhältnis ein, das in einer Katastrophe endete.«

			»Wie?«

			»Sie ertrank.«

			»Stimmt es, dass sie sich das Leben genommen hat?«, flüsterte Malla. »Deinetwegen?«

			Gabriel wandte ihr den Kopf zu und sah sie lange an. Ohne ihrem Blick auszuweichen sagte er: »Ja, Malla, es ist wahr. Vanessa nahm sich das Leben wegen dem, was ich ihr angetan hatte.

			Sie blinzelte nicht.

			»Sie war schwanger. Mit meinem Kind«, fügte er hinzu, um jedem Missverständnis vorzubeugen. Auf diese Weise konnte sich Malla keine Illusionen darüber machen, was für ein Mann er war. Er wartete auf die Verurteilung, wusste, dass sie kommen würde.

			»Du warst so jung«, sagte Malla. »Und du kannst nicht die Verantwortung für die Handlungen eines anderen Menschen übernehmen. Es muss eine furchtbare Zeit gewesen sein. Für alle.«

			»Nach Vanessas Tod schickte Vater mich fort. Nach einigen Jahren auf See kam ich zurück«, sagte Gabriel. »Aber es wurde immer unerträglicher zwischen mir und dem Rest der Familie. Sie verziehen mir nichts.«

			»Aber bestimmt hat deine Mutter dir inzwischen verziehen«, sagte Malla. »Und deine Schwestern scheinen dich sehr zu mögen. Gabriel, bist du dir ganz sicher?«

			»Wir sprechen nie darüber. Wir sprechen nie über irgendetwas.«

			»Was geschah dann?«

			»Dann kam, wie du weißt, die Reduktion. Die Abgaben an die Krone trafen meine Familie sehr hart.« Gabriel schloss die Augen. »Wir verloren viel Geld. Ralf hatte Schulden. Mikael war vollkommen handlungsunfähig. Weil meine Unternehmen erfolgreich waren, erwarteten sie, dass ich alles bezahlte. Sie rümpften zwar die Nase darüber, wie ich mein Geld verdiente, waren sich aber nicht zu schade, mein Gold anzunehmen, um ihre Kosten zu decken. Und dann starben sie alle«, fuhr er fort. 

			»Wie?«

			»Nichts Außergewöhnliches: Sie bekamen Fieber. Erst Vater. Ralf übernahm seinen Titel und brachte es fertig, die Familie noch näher an den Rand des Ruins zu führen. Als er starb, übernahm Mikael, doch dann starb auch er. Es ging ganz schnell. Und dann, nachdem ich mein ganzes Leben zu hören bekommen hatte, dass ich nicht dazu taugte, ließ der liebe Gott mich den Grafentitel erben«, sagte er. »Das letzte Jahr habe ich damit zugebracht, die Trümmer zu beseitigen, die mein Vater und meine Brüder zurückgelassen hatten.«

			Gabriel verstummte. Er wagte es nicht, Malla anzusehen. Sie saß ruhig da. Das passierte also, wenn man sich jemandem öffnete. Man bekam Angst, abgewiesen zu werden. Gabriel wollte sich gerade erheben, als Malla die Hand ausstreckte und nach ihm griff. »Wohin gehst du?«, fragte sie leise.

			Er schluckte. Worte wollten nicht über seine Lippen kommen, doch er hielt ihre Hand fest umklammert, als sei er ein Ertrinkender, und ihre Hand das Einzige, was ihn über der Wasseroberfläche hielt. 

			»Ich glaube an das Gute in dir, Gabriel«, begann sie und drückte seine Hand noch fester, so fest, dass er innehielt. »Und davon gibt es viel, glaube mir. Deine Ambitionen, deine Integrität und deine Kompromisslosigkeit – all das. Aber deine guten Seiten – das, was dich antreibt – sind gleichzeitig deine Schwächen. Du bist ehrgeizig und willst der Welt zeigen, dass du jemand bist, mit dem man rechnen muss. Aber du musst lernen, diese Eigenschaften zu deinem Vorteil einzusetzen. Um den vollen Nutzen daraus zu ziehen.« Sie sah ihn eindringlich an, und er vergaß zu atmen. »Du bist kein Kind mehr«, fuhr sie fort. »Du hast die Freiheit, Entscheidungen zu treffen, die nichts mehr damit zu tun haben, was du als Kind erlebt hast.« Sie drückte seine Hand erneut. Ihre Augen waren feucht, aber voller Zärtlichkeit. »Was passiert ist, ist vergangen. Dein Vater ist tot. Der Krieg ist vorbei.«

			Gabriel war überzeugt, dass Mallas Zusammenfassung seines Lebens in wenigen Sätzen ihn den Rest seines Lebens begleiten würde.

			Der Krieg ist vorbei.

			Er atmete zittrig ein, zwang sich dazu, sich zu sammeln und begegnete ihrem Blick mit einem möglichst unbekümmerten Lächeln. Er wollte nicht, dass sie sah, wie sehr ihn ihre Worte berührt hatten. Es gab Grenzen, wie weit er in der Lage war, einem anderen Menschen direkten Einblick in seine Seele zu geben. 

			»Danke«, sagte er. Er spürte mit Entsetzen, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Hastig stand er auf und zog sie mit sich. Sie hatte in allem recht. Er würde noch viele Male darüber nachdenken. Und vermutlich würde er ihren Rat befolgen.

			Sie kletterten die Felsen hinunter. Gabriel half Malla über die steilsten Stellen und nahm jede Gelegenheit, sie zu berühren, dankbar wahr. Sie suchten den Weg zurück zum grasbewachsenen Pfad und wanderten dann langsam zurück zum Schloss.

			Gabriel trug in der einen Hand den Korb und in der anderen die Angel. Später wusste er nicht mehr, wie es zugegangen war, doch irgendwann hatte er Angel und Korb in derselben Hand, während er mit der anderen nach Mallas griff. Ein kleines Stück, bevor sie durch das Tor in der Hecke schritten und den Schlosspark betraten, gingen Gabriel und Malla Hand in Hand.
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			»Hast du das gesehen?« Nora war so böse, dass sie mit dem Fuß auf das Gras aufstampfte. Doch Venus runzelte nur ihre makellose Stirn, strich eine der blonden Korkenzieherlocken zur Seite und lächelte sanft. »Was denn?«, fragte sie.

			»Hast du es wirklich nicht gesehen?« Nora warf sich auf die Decke, wo sie mit Venus im Schutz des hohen Grases gesessen hatte, unmittelbar vor der dichten Hecke, die Wadenstiernas Park umgab. »Ich verstehe nicht, was in meinen Bruder gefahren ist. Sie ist nur eine Bedienstete, es ist abstoßend. Und absolut respektlos dir gegenüber.«

			»Jetzt beruhige dich, Nora. Ich mag es nicht, wenn du so empört bist«, sagte Venus und nahm Noras Hand. Venus’ Hand war zart wie Blütenblätter. Nora mochte es, wenn Venus sie berührte. Es beruhigte sie. Wie kühles Wasser an einem warmen Tag, wie ruhige See nach einem stürmischen Segeltag. Früher war sie gesegelt, Gabriel hatte es ihr in einem längst vergangenen Sommer beigebracht. Sie hatte geübt und geübt. So frei hatte sie sich danach nie wieder gefühlt. Sie drückte Venus’ Hand.

			»Erzähl schon«, sagte Venus.

			»Es waren mein Bruder und dein Fräulein Swärd«, sagte Nora. Sie konnte es noch immer kaum glauben. »Die beiden gingen Hand in Hand! Und sie sahen ziemlich zerzaust aus. Gott weiß, womit sie sich beschäftigt haben. Er ist doch dein zukünftiger Verlobter. Alle wissen es.« Das Gefühl, das sie zu verstehen versuchte, war so seltsam. Wut. Darüber, dass Venus möglicherweise Gabriel heiratete. Oder irgendjemand anderen. Es zerriss sie. Nora befürchtete, dass sie nervlich krank war. Ihre Gedanken fanden keine Ruhe. Nur in Venus’ Gegenwart beruhigte sie sich etwas.

			»Liebste Nora, bestimmt ist nichts passiert, über das du dich so aufregen musst«, sagte Venus mit ihrer sanften Stimme. »Und Fräulein Swärd ist sehr verständig. Dein Bruder natürlich auch«, beeilte sie sich loyal, aber nicht sonderlich enthusiastisch hinzuzufügen.

			»Du hättest sie sehen sollen«, sagte Nora. Doch die schlimmste Empörung fiel bereits von ihr ab. Wenn sich Venus nicht darüber aufregte, dann tat sie es auch nicht. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie bereit war, alles dafür zu tun, dass es Venus gut ging.

			»Gabriel weiß gar nicht, was er an dir hat«, fuhr Nora fort. »Ich hätte nicht übel Lust, ihm eine Abreibung zu verpassen!«

			»Mir ist schon aufgefallen, dass Männer sehr selbstsüchtig sein können«, sagte Venus abwesend. Sie hielt immer noch Noras Hand fest.

			Nora war geneigt ihr zuzustimmen. Irgendwie waren es immer die Frauen, die den Kürzeren zogen.

			»Ich will doch nur, dass du bei uns bleibst«, sagte Nora. »Ich würde es nicht aushalten, wenn du weg wärst. Wenn Gabriel dich heiratet, können wir beide uns weiter so oft sehen wie wir wollen. Möchtest du das auch?«

			Venus runzelte die Stirn, und Nora wurde von plötzlicher Panik ergriffen. Hatte sie sich geirrt? »Venus?«, fragte sie unsicher. »Verzeih mir. Was willst du?«

			Venus legte den Kopf schief. Der Wind fuhr in ihre hellen Locken und ihre türkisfarbenen Augen leuchteten. »Möchtest du das wirklich wissen?«, fragte sie leise. »Was ich will?«

			Nora nickte. Sie wagte nicht zu sprechen. Stimmen waren zu hören. Schon bald würden sie unterbrochen werden. Die Zeit für ein klärendes Gespräch war sehr begrenzt. »Venus?« Ihr Herz klopfte. Die Stimmen kamen näher.

			Venus schlug langsam die Augen nieder und dann wieder auf. Sie lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. Die Augen glänzten. »Ich will dich«, sagte sie geradeheraus. »Nur dich, Nora«, fügte sie hinzu. Und dann tauchten einige andere Gäste auf, und sie waren entdeckt. Venus zog ihre Hand zurück. Die Maske glitt wieder an ihren Platz. Venus nickte den Vorbeilaufenden höflich zu. In Noras Kopf fuhren die Gedanken Karussell.

			Ich will dich.

			Diese Worte veränderten alles.

			»Das hier ist angekommen, während Ihr weg wart«, sagte Beata und wies auf Magdalenas Bett. »Während Ihr draußen wart und Euch mit dem Grafen amüsiert habt«, fügte sie murrend hinzu. Das Dienstmädchen war dabei, mit energischen Bewegungen das kleine Zimmer aufzuräumen. »Was ist es?«, fragte sie, während sie das Putztuch über dem Eimer auswrang. 

			Magdalena berührte vorsichtig das knisternde Seidenpapier. »Ein Kleid«, sagte sie lächelnd. »Er sagte mir schon, dass es hier sei.« Sie öffnete die Papierumhüllung und blieb stehen. In all seiner Schlichtheit war es dennoch ein außerordentliches Kleidungsstück. Es handelte sich um ein einfaches und sittsames Kleid, das keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Magdalena wusste aber, dass es so aufwendig verarbeitet war wie das feinste königliche Gewand. Behutsam strich sie über die Stickereien. Es wäre besser, sie würde es nicht annehmen.

			Sehnsüchtig fuhr sie mit dem Finger an einem Silberfaden entlang. Vielleicht konnte sie es an einem Abend tragen …

			Beata schüttelte den Kopf. »Das kann nicht gut enden«, murmelte sie. Magdalena schnürte schnell ihr braunes Kleid auf und stieg heraus. Zu dem neuen Kleid gehörte ein dünnes Unterkleid, welches sie sich über den Kopf zog. Dann nahm sie das helle Kleid und hielt sich das bestickte Leibchen vor die Brust. »Hilfst du mir?«, bat sie leise.

			Beata rollte zwar mit den Augen, begann aber, die Bänder zuzuschnüren, während Magdalena ihr Haar zusammenhielt.

			»Es ist schön«, musste Beata zugeben, als sie um Magdalena herumschritt, um das Resultat zu begutachten. 

			»Danke.« Tief im Inneren wusste Magdalena, dass sie nicht ungeschoren aus der Sache herauskommen würde. Ihre Gefühle für Gabriel waren zu stark. Diese Kraft. Diese Tiefe … Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie so viel für ihn empfinden würde, empfinden konnte.

			Sie wusste, dass Gabriel sie verlassen würde.

			Weil er nicht so viel empfand wie sie.

			Weil sie eine Frau war, die man verließ.

			Und sie würde – musste – es überleben.

			»Das gefällt mir alles überhaupt nicht«, sagte Beata verhalten. »Ihr habt die Perspektive verloren. Erinnert Ihr Euch noch, wie traurig Ihr damals wart?«

			Ob sie sich erinnerte! In der ersten Zeit nach Peters Betrug war sie an ihrer Trauer schier zerbrochen. Doch was sie für Peter empfunden hatte, war jedoch nichts gewesen im Vergleich zu den Gefühlen, die sie für Gabriel hegte.

			»Es heißt, der Graf habe seiner Mutter versprochen, Eure Freifrau zu heiraten«, fuhr Beata fort. »Einige der anderen jungen Damen haben bereits aufgegeben und sind abgereist. Wie wird das für Euch sein, was glaubt Ihr?«

			Magdalena wusste das alles schon. Trotzdem schmerzte es, diese Worte zu hören. Sie legte ihre Hand auf die Brust, als wolle sie ihr Herz schützen. »Schimpf bitte nicht mit mir, Beata«, bat sie. »Es ist mir klar, wie es für dich aussehen muss, aber bald ist es vorbei, das verspreche ich. Ich habe keinerlei Hoffnungen, ich weiß, welche Regeln gelten. Das ist schon schwer genug. Wenn du als meine engste Freundin mich verurteilst, dann weiß ich nicht, ob ich es überlebe.« 

			Beata zupfte an Magdalenas hellgrauem Kleid herum und fuhr über eine der kleinen Perlen, die auf dem Brustteil schimmerten.

			Magdalena sah sie unsicher an. Sie fühlte sich so hilflos, dass sie kaum atmen konnte.

			Beata presste ihre Lippen zusammen. Dann sagte sie seufzend: »Seid einfach nur vorsichtig.«

			Magdalena spazierte vom Schloss hinunter zur Terrasse, die gleichzeitig das Dach des Seehofs darstellte. Das kuppelförmige Dachfenster des Badehauses wölbte sich wie ein halber Globus über der Terrasse. Diese Kuppel war umgeben von einer schützenden Steinbalustrade und niedrigen Bänken. Das aus Bleisprossen zusammengefügte Glas schimmerte wie ein fremdartiges Wesen in der Nachmittagssonne. Durch die Kuppel fiel Licht in das Badehaus darunter, daran erinnerte sie sich. Gäste in Sommerkleidern bewegten sich über die Steinplatten. Einige standen im Schatten, andere machten ein paar vorsichtige Schritte auf dem Tanzboden, der aufgebaut worden war. Er war mit Blumengirlanden geschmückt, Schatten spendete ein aufgespanntes Segeltuch. Mitglieder eines Streichorchesters waren dabei, ihre Instrumente zu stimmen. Sogar eine kleine Orgel war herbeigeschafft worden.

			»Gleich gibt es Musik und Tanz«, begrüßte sie die alte Gräfin.

			»Unter freiem Himmel – welch bezaubernde Idee!«, antwortete Magdalena. »Wie geht es Frau Amelie?« Sie hatte Gabriels hochschwangere Schwester schon eine Weile nicht mehr gesehen.

			»Es geht ihr gut. Sie hat aber die Anweisung bekommen, sich den Rest des Tages auszuruhen«, sagte die alte Gräfin. »Es scheint bald so weit zu sein«, fügte sie hinzu. Die Gräfin öffnete den Mund, als sei sie kurz davor, etwas zu sagen. Dann schloss sie ihn wieder und blickte hinunter auf ihre Hände. Magdalena verspürte Unbehagen. Ahnte Gabriels Mutter etwas? 

			»Fräulein Swärd, wie schön, Euch zu sehen! Ihr seht hervorragend aus!«, sagte Ossian Bergman, der plötzlich aufgetaucht war und so das gedrückte Schweigen unterbrach. 

			Die alte Gräfin empfahl sich und ging weiter, um sich ihren Gästen zu widmen.

			Ossian blickte Magdalena anerkennend an. »Irgendwie seht Ihr anders aus«, sagte er. »Lebendiger, wenn ich es so sagen darf.«

			Magdalena lächelte und sagte: »Ihr seht auch nicht gerade aus wie ein Trauerkloß.« Ossian war ein gut aussehender Mann mit breiten Schultern und freundlichem Blick, das hatte sie schon immer gefunden. Sie fragte sich, ob er eine Verlobte hatte oder sogar verheiratet war. Wie wenig man doch wusste von den Menschen, die man traf …

			»Danke«, antwortete Ossian. »Tatsächlich bin ich heute besonders guter Laune. Ich habe Nachricht erhalten, dass mein Schiff von der Werft in Göteborg hierher geschickt wurde. Es kann jeden Tag ankommen.«

			»Heißt das, Ihr verlasst uns bald?«

			»Ja. Ich segle in die Karibik, wie Ihr wisst.«

			Aus den Augenwinkeln konnte Magdalena sehen, wie Marie von Hessen mit einem jungen Mann sprach. Die Französin fächelte sich Luft zu und blickte gelangweilt über die Gäste hinweg. Schnell blickte Magdalena woanders hin. Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle angesichts der eleganten Französin zu definieren. Unerträgliche Eifersucht kam der Sache aber schon recht nahe.

			»Schon immer habe ich mir gewünscht, zu segeln«, sagte sie und blickte sehnsüchtig über das glitzernde Wasser des Mälarsees. »Ich hoffe für Euch, dass Euer Schiff bald ankommt.« Magdalena schaute hinaus über die verschiedenen Boote, die im Hafen schaukelten. Doch dann runzelte sie die Stirn. Etwas stimmte nicht. »Ich sehe die Delphin nicht«, sagte sie und blickte Ossian fragend an. Sein Blick verdunkelte sich.

			»Der Graf ist doch nicht etwa abgereist …?«, begann Magdalena. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Hatte Gabriel sie verlassen? Ohne ein Wort? War er so grausam? Sie hatten sich doch gerade noch gesehen. War es der Abschied gewesen?

			»Nein, um Himmels willen«, beeilte sich Ossian zu antworten. »Ich dachte, Ihr wüsstet es schon. Graf de la Grip hat doch die Wette verloren, die … äh …« Ossian verlor den Faden, nestelte an seiner Krawatte und sah gequält aus. »Ihr wisst schon«, fuhr er verlegen fort. »Die Wette«, sagte er und räusperte sich angestrengt. »Wie auch immer, Skyhielm ist gestern mit der Delphin davongesegelt.«

			Magdalena stand wie angewurzelt da. Sie klammerte sich an das unebene Steingeländer, das die Terrasse umgab. »Nein, das wusste ich nicht«, sagte sie langsam. Es bedeutete nicht weniger, als dass Gabriel sein Schiff aufgegeben hatte, um ihren Ruf zu schützen. Er hatte die anderen Männer glauben lassen, dass er versagt hatte. Ihr Atem ging unregelmäßig. Es wurde immer schwerer, die Gefühle abzuwehren, die dieser Mann in ihr weckte.

			Sie versuchte zu lächeln. »Danke, dass Ihr es mir erzählt habt«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihr bleibt noch ein paar Tage«, fuhr sie mit aufrichtigem Interesse fort. »Natürlich ist es selbstsüchtig von mir, aber ich werde Euch vermissen, wenn Ihr abreist.« Magdalena legte ihre Hand auf Ossians Arm, und er legte seine Hand über ihre. Er drückte sie kurz. Sie spürte, dass sie in Ossian einen echten Freund gefunden hatte.

			»Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte Ossian, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und ich hoffe, dass ich es noch schaffe, Euch ein paar der Gegenstände zu zeigen, von denen wir gesprochen hatten.«

			»Sehr gerne!«, sagte Magdalena herzlich.

			Sie verabschiedeten sich freundlich lächelnd voneinander. Danach ging Magdalena hinüber zu Venus, die schon eine Weile dagestanden und mit leerem Blick in die Luft gestarrt hatte.

			»Du siehst bekümmert aus«, sagte Magdalena zu ihr. Sie hatte ihre Pflichten gegenüber Venus schmählich vernachlässigt. Es war ein großes Glück, dass das Mädchen so wohlerzogen war, sonst hätte es wahrhaft in einer Katastrophe enden können.

			»Wie bitte?«, sagte Venus.

			»Möchtest du tanzen? Soll ich dir etwas zu trinken holen?«

			Venus antwortete nicht.

			»Venus?«

			»Was? Oh, verzeiht, was sagtet Ihr?« Venus’ Blick schweifte wieder in die Ferne, als dächte sie über etwas höchst Bedeutsames nach.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Magdalena und betrachtete Venus eingehender. Doch das Mädchen sah nicht etwa krank aus, im Gegenteil. Sie wirkte noch bezaubernder aus als sonst, falls das überhaupt möglich war.

			»Ich finde das Leben wirklich sonderbar«, platzte Venus so heftig heraus, dass Magdalena zusammenzuckte. »Warum gibt es keine Anleitung?«, fragte sie. Ihre milchweiße Haut überzog sich mit sanfter Röte, und sie umklammerte ihren Fächer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

			»Aber … was ist denn …«, begann Magdalena. Doch die wohlerzogene, sanftmütige und gehorsame Venus drehte sich auf dem Absatz um und ging, mitten im Gespräch.

			Magdalena blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Sie überlegte, ob sie ihr nachgehen sollte. Aber dann sah sie, wie Venus Nora Loewenhaupt zuwinkte, und ließ es sein. Nora würde ein Auge auf Venus haben, dessen war Magdalena sich sicher.

			Plötzlich vernahm sie einen flüsternden Gruß hinter sich, und ein Schauder überlief sie.

			»Dreh dich nicht um«, sagte er leise. »Entschuldige dich und triff mich unten im Badehaus in einer halben Stunde.«

			Und dann war er verschwunden, als hätte sie sich alles nur eingebildet. Später sah sie ihn lachend und scherzend unter seinen Gästen. Doch sie wandte sich ab, wagte nicht, zu lange auf ihn zu blicken.

			Eine halbe Stunde später war Magdalena ins Badehaus geschlüpft. Sie war die Erste. Während sie wartete, ging sie langsam umher und bewunderte die mosaikbesetzten Wände, die Säulen und verschiedenen Skulpturen. Das Geräusch plätschernden Wassers zog ihren Blick in Richtung des runden Marmorbeckens mitten im Raum. Letztes Mal war es leer gewesen. Nun war es mit dampfendem Wasser gefüllt. Rosenblätter schwammen auf der Oberfläche.

			Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. Dann stand Gabriel da, lächelnd, herbeigesehnt.

			»Warum wolltest du mich hier treffen?«, fragte sie. »Oben sind eine Menge Leute.« Sie wies zur Dachkuppel hinauf. Das Gemurmel der Gäste war kaum zu hören, auch konnte man nichts durch das gewölbte Fenster erkennen, aber dennoch: Es fühlte sich an, als könne man sie jederzeit hier unten entdecken. »Hätten wir uns nicht besser woanders treffen sollen?«

			»Solange wir hier unten keine Kerzen anzünden, sieht man uns nicht. Das werden wir auch nicht tun müssen, denn die Nacht wird sternklar«, antwortete Gabriel mit der Autorität eines Mannes, der in der Lage war, die Beschaffenheit des Sternenhimmels vorherzusagen. »Außerdem bekommen wir Vollmond.«

			Oh.

			»Was hast du Venus gesagt?«, fragte er und kam ihr entgegen.

			»Dass ich Kopfschmerzen habe«, gestand Magdalena. Ihr schlechtes Gewissen darüber, dass sie Venus angelogen hatte, wurde etwas gedämpft durch den Umstand, dass die junge Freifrau mit den Gedanken offenbar ganz woanders gewesen war. Venus hatte nur genickt, als Magdalena zur ihrem Tête-à-tête entschwunden war. »Ich habe gesagt, dass ich mich ausruhen würde.«

			Gabriel grinste sie derart frivol an, dass sie es im ganzen Körper spürte. »Das Letzte, was wir tun werden, ist, uns auszuruhen«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen.

			Magdalena wich zurück und lehnte sich an eine Wand. In der Nische neben ihr spielte eine nackte Nymphe auf einer Laute. »Ist das wirklich Gold?«, fragte sie. Das meiste hier drinnen war vergoldet oder in bunten Farben bemalt.

			Gabriel lehnte sich an eine Marmorsäule. »Der Mann, der das Badehaus erbaut hat, heißt Carlo Carove. Wie die meisten Italiener begeistert er sich für nackte Damen und Gold.« Gabriel blickte nach oben zur Decke und der Kuppel. »Dieses Deckengemälde ist dem berühmten Werk in der Sixtinischen Kapelle nachempfunden.« Magdalena folgte seinem Blick zur Decke, den Gemälden und der Kuppel, die so viel Licht hereinließ. »Es ist wunderschön«, hauchte sie. »Hast du sie gesehen?«

			»Die Sixtinische Kapelle?«

			»Ja.«

			»Schon einige Male.«

			Magdalena fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn man so viel von der Welt gesehen hatte, dass man diese Worte so entspannt aussprechen konnte. Sie wollte so gerne die Welt sehen, wenigstens einen Bruchteil dessen, was Gabriel gesehen hatte. 

			Mit dem Finger fuhr sie über einen Riss im Marmor. »Welche Ausrede hast du verwendet?«, fragte sie.

			»Ich habe gesagt, dass ich wichtige Arbeiten zu verrichten habe, die die ganze Nacht in Anspruch nehmen werden«, sagte er und löste sich mit zielbewusstem Lächeln von der Säule. »Was ja der Wahrheit entspricht. Niemand erwartet von mir, dass ich heute Abend noch irgendwo auftauche. Die Tür ist von innen verschlossen und ich habe den einzigen Schlüssel. Du bist vollkommen sicher hier.«

			»Und was ist, wenn ich gar nicht sicher sein will?«, flirtete sie.

			Gabriels Lächeln darauf ließ die Erregung explosionsartig durch ihren Körper schießen. Er trat den letzten Schritt auf sie zu und stützte die Hand gegen die Wand hinter ihrem Kopf. Seine andere Hand legte sich über ihren Brustkorb und bedeckte beinahe ihr gesamtes Dekolleté. Seine Finger suchten sich ihren Weg unter den Stoff. Sie stöhnte leise auf.

			»Gefällt dir das Kleid?«, fragte er. Sein Blick streichelte ihre Haut.

			»Sehr. Aber du weißt, dass ich es nicht behalten kann«, sagte sie. Ihre Brust drängte sich gegen seine Handfläche.

			»Das macht nichts«, sagte er. »Ich mag dich am liebsten nackt.« Sein Daumen fuhr über den Stoff, unter dem sich ihre Brustwarzen erwartungsvoll aufrichteten. Er zog den Stoff hinunter, sodass ihre Brüste hervorlugten. Er nahm sie in seine beiden Hände und begrub sein Gesicht an ihrer warmen Haut. Magdalena wurde hart gegen die Wand gepresst.

			»Gabriel?«

			»Ja?« Sein Blick hatte etwas Glühendes.

			»Ich muss dich das fragen. Dein Schiff. Hast du die Delphin aufgegeben?«

			Er sah sie lange an. »Ja«, antwortete er schließlich.

			Sie wollte fragen, warum. Warum er etwas geopfert hatte, von dem sie wusste, dass es ihm ungeheuer viel bedeutet hatte. Doch er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Es ist erledigt«, sagte er.

			»Danke«, erwiderte sie.

			Wortlos beugte er sich über sie. Sein langes, lockiges Haar war frisch gewaschen. Er roch nach Teer und Sandelholz und allen möglichen anderen männlichen Düften. Sie schloss die Augen und gab sich ihren Gefühlen hin. Ihretwegen hatte er die anderen Männer belogen. Hatte getan, was er versprochen hatte, nämlich, sie zu beschützen. Es war kaum zu glauben. Noch nie hatte jemand etwas für sie geopfert. Sie hörte das Geräusch seiner Atemzüge, das leise Tropfen des Wassers und von weit über ihnen das Gemurmel der Menschen. Magdalena sog Gabriels Duft und den des parfümierten Wassers ein. Sie vergrub ihre Hände in seinem seidenweichen, leicht feuchten Haar, spürte Gabriels sanfte Bisse und Küsse, die sich an Schultern und Hals emporarbeiteten. Sie konnte an nichts anderes denken als an das Hier und Jetzt.

			Dann küsste er sie sanft und lächelte an ihrem Mund. »Hörst du?«, sagte er. Und sie lauschte.

			»Musik«, antwortete sie verwundert.

			»Das ist der Grund, warum ich wollte, dass wir uns hier treffen«, sagte er, führte ihre Hand zu seinem Mund und küsste die Handfläche. »Ich weiß, dass du gerne getanzt hättest. Ich habe es gesehen, aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein. Jetzt haben wir Musik, zu der wir tanzen können, du und ich.«

			Also tanzten Magdalena und Gabriel im Rund des Badehauses. Auf kostbarem Marmor aus fernen Ländern, unter der Kuppel, die ein Meister geschaffen hatte, zu den sanften Tönen der Musik hoch über ihnen. Es war ein langsamer Tanz, innig und voller Nähe. Als die Musik verstummte, blieben sie eng umschlungen stehen.

			»Danke«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. 

			Danke für alles.

			Er führte sie zu einer breiten Bank. Kissen und weiche Decken ließen den kalten Marmor einladend erscheinen. Magdalena setzte sich, doch anstatt sich neben sie zu setzen ging Gabriel vor ihr auf die Knie. Behutsam zog er ihr die hellen Seidenschuhe aus und stellte sie ordentlich neben die Bank. Dann griff er ihr unter die Röcke. Magdalena keuchte auf, doch er lächelte nur und rollte ihre Strümpfe herunter, erst den einen, dann den anderen. Er rollte sie mit den einfachen Strumpfbändern zusammen und legte sie auf die Schuhe, während Magdalena mit den nackten Zehen wackelte. 

			»Sieht das Wasser nicht einladend aus?«, fragte er, stand auf und begann seinen Gehrock aufzuknöpfen. Er legte ihn ab und begann dann, die kleinen Knöpfe seiner Weste zu bearbeiten. Die aufwendigen weißen Spitzen an den Manschetten wallten um seine Hände. Er zog das Hemd aus der Hose, die Schuhe und anschließend die Strümpfe aus. »Das Wasser ist perfekt temperiert«, fuhr er im Plauderton fort. »Sind die Rosenblätter übertrieben?« 

			»Nein, sie sind perfekt!«

			Gabriel zog das Hemd über den Kopf und stand dann splitterfasernackt vor ihr. Er war schon erregt, und wie auf Kommando blickte Magdalena nach oben durch die Kuppel.

			»Niemand kann uns sehen«, sagte Gabriel ruhig.

			Wie in Trance erhob sie sich von der Bank. Der Marmorboden fühlte sich kühl unter ihren Füßen an. Sie führte ihre Hände zum Rücken, gab aber sofort auf. »Du musst mir helfen«, sagte sie und hörte, wie unsicher ihre Worte klangen. Sie drehte sich um und spürte, wie er mit geschickten Fingern die Bänder aufschnürte, die ihre Kleider zusammenhielten. Er half ihr heraus. Nicht wie ein hungriger Liebhaber, sondern wie ein zärtlicher Ehemann. Das Alltägliche in seinen Bewegungen machte alles noch erotischer. Als sie nur noch das Unterkleid anhatte, ging Gabriel die Treppenstufen hinunter, die in das runde Becken führten. Das Wasser war tiefer als in einem Badezuber, es reichte ihm bis unter die Brust. Gabriel tauchte unter und kam dann wieder hoch, das Wasser floss ihm um den Körper. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht. 

			»Möchtest du nicht auch hereinkommen?«, fragte er und lächelte sie einladend an. 

			Doch Magdalena setzte sich stattdessen an den Beckenrand und tauchte die Füße in das angenehm warme Wasser. 

			Er watete zu ihr hin und legte seine nassen, warmen Hände auf ihre vom Unterkleid bedeckten Knie. Sie erschauerte vor freudiger Erwartung.

			Doch er zeigte auf eine Flasche hinter ihr. »Gibst du sie mir?«, bat er.

			Magdalena reichte sie ihm. Er öffnete die Flasche und gab einen ordentlichen Schuss des flüssigen Inhaltes in seine Hand. Der Duft eines exotischen, kostbaren Öls erfüllte die Luft.

			»Dein Fuß«, ordnete er an. Magdalena streckte ihm einen Fuß entgegen, und er begann, das duftende Öl in ihre Waden, Füße und zwischen die Zehen einzumassieren. »Den anderen«, befahl er, und Magdalena schloss die Augen.

			Gütiger Gott, das war ja fast besser als Sex.

			»Deine Füße sind bezaubernd«, sagte er und übte mit dem Daumen leichten Druck auf ihre Fußsohle aus. Jeder steife Muskel und jede angespannte Sehne schien sich zu entspannen. Sie stöhnte laut auf, es war göttlich.

			»Der Rest von dir ist so ernsthaft und streng«, fuhr er fort, nahm eine ihrer Zehen und massierte sie sorgfältig. »Aber deine Füße und Zehen sind richtig leichtsinnig!«

			Magdalena kicherte. »Ich habe keine leichtsinnigen Füße!«, sagte sie.

			Er küsste eine ihrer Zehen. »Ich liebe es, dich kichern zu hören«, murmelte er.

			Gerade wollte sie eine scherzhafte Bemerkung darüber machen, dass er Kichern doch eigentlich nicht mochte, als Gabriel ihre Zehe in den Mund nahm und daran zu saugen begann. Sie fiel beinahe ins Wasser. Wie war das möglich? Wie konnte das so erotisch sein? Er nahm die nächste Zehe in den Mund und bearbeitete sie auf die gleiche Weise. Sie musste ihr Stöhnen zurückhalten. Er machte sie ganz feucht. Dann ließ Gabriel ihren Fuß los. Er schob ihre Beine auseinander und glitt zwischen sie. Mit einer Hand umfasste er ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Magdalena glitt hinunter in seine Arme und schlang die Beine um ihn. Seine Hände umfassten ihr Hinterteil und zusammen ließen sie sich unter Wasser sinken. Prustend kam sie wieder hoch. Er folgte ihr und betrachtete ihr vollkommen durchsichtiges Unterkleid, das sich wie eine zweite Haut um Magdalenas Körper legte.

			»Vielleicht mag ich dich doch am liebsten mit Kleidern«, sagte er und berührte ihre Brustwarze durch den dünnen Stoff. »Jedenfalls, wenn sie durchsichtig sind. Kannst du schwimmen?«

			Gabriel sah Malla zu, wie sie ein paar Schwimmzüge im lauwarmen, duftenden Wasser machte. Sie lachte, und Gabriel spürte ein ihm gänzlich unbekanntes Gefühl in der Brust. Den Wunsch, einen anderen Menschen glücklich zu machen und dessen Wohlbefinden über alles zu setzen. Sie drehte sich im Wasser auf den Rücken und machte kleine Schwimmbewegungen. Ihre Brüste schauten heraus, ihr Haar hatte sich gelöst und floss nun um sie herum. »Ich bin eine sehr geschickte Schwimmerin«, sagte sie stolz. »Ein weiteres meiner verborgenen Talente. Für den Fall, dass es dich interessiert: Ich kann auch sehr gut verschiedene Käfer zeichnen. Und ich kann jedes beliebige Land auf jeder beliebigen Karte identifizieren.«

			Er schwamm auf sie zu. »Vergiss nicht, dass du auch Machiavelli zitieren kannst!«, sagte er lachend.

			Sie kicherte wieder. »Tausend Dank, dass du mich daran erinnerst«, sagte sie und spritzte Wasser auf ihn.

			Natürlich würden sie sich später lieben, doch gerade jetzt genoss er einfach das verspielte Treiben, ihr Planschen und die Umrisse ihres nackten, starken Körpers unter Wasser. Das lange Haar umfloss sie. Etwas passierte mit Gabriel. Ein Gefühl, als schmelze etwas in ihm, breitete sich aus. Die Wärme, die er spürte, brachte den runden, in der Abendsonne erglühenden Raum noch mehr zum Leuchten.

			Malla schwamm zurück zur Treppe. Das Becken war nicht groß. Von Rand zu Rand brauchte man nur einige Schwimmzüge. Ihre Beine platschten durchs Wasser, und Gabriel warf sich ihr hinterher wie ein Delfin und fasste sie um die Taille. Geschmeidig drehte sie sich in seinem Griff zu ihm um. Sie küssten sich auf der Treppe, das Wasser mit den Rosenblättern umfloss sie. Sie lächelte und wand sich wie eine Schlange. Das Wasser machte sie schwerelos. Er ließ sich auf der zweitobersten Treppenstufe nieder und stützte sich auf die Ellenbogen, während Malla ausgestreckt wie eine Seejungfrau vor ihm im Wasser lag. Sie stützte die Hände auf eine der unteren Treppenstufen, ihr Kinn und Gesicht lugten über die Wasseroberfläche. Sie spuckte Wasser aus und kicherte. Er zog sie zu sich hin.

			»Warte noch«, sagte sie und sträubte sich.

			Gabriel ließ sie los.

			»Dieses Buch, das du mir geliehen hast …«, begann sie.

			Zuerst begriff er nicht, wovon sie sprach. Doch dann … »Du meinst Aretino und Romano«, sagte er mit breitem Grinsen. »Ich hoffe, du hattest deine Freude daran.« Sein Grinsen wurde noch breiter.

			»Du hast gesagt, dass du mir einen perfekten Tag schenken willst«, erklärte sie. »Und das hast du wirklich getan«, beeilte sie sich hinzuzufügen.

			»Aber?«, fragte er.

			»Ich möchte etwas ausprobieren, was ich gelesen habe. Oder eher gesehen.«

			Malla wurde puterrot im Gesicht, und Gabriel ging davon aus, dass es jetzt richtig interessant wurde. »Ein Teil der Übungen ist aber ziemlich akrobatisch«, warnte er sie mit unterdrückten Lachen. »Ich bin nicht mehr so gelenkig wie mit zwanzig.« Er war froh darüber, dass er Malla nicht mit zwanzig getroffen hatte. Mit so viel Frau hätte er damals noch nicht umgehen können.

			»Du musst gar nicht so viel tun«, erklärte Malla. »Es reicht, wenn du einfach so da liegst. Ist es bequem?«

			»Süße, wenn du das vorhast, was ich glaube, dann könnte ich auf einem Nagelbrett liegen und es bequem finden.« Gabriel streckte die Beine aus und lehnte sich an die oberste Treppenstufe. Das Wasser hatte sich zwar schon etwas abgekühlt, aber innerlich brannte er. Dass Malla ihn offensichtlich in den Mund nehmen wollte, zwischen ihre weichen Lippen … Er würde glücklich sterben können.

			Sie planschte ein wenig umher, um die richtige Balance zu finden. Dann stützte sie sich auf seine Beine und betrachtete seinen erwartungsvollen Schwanz. »Darf ich ihn anfassen?«

			»Liebling, solange du nicht beißt, darfst du tun, was du willst.« Gabriel merkte, dass er nicht ganz so weltgewandt klang, wie es seine Absicht gewesen war. Seine Stimme war heiser und brüchig vor Erregung.

			Malla nahm seinen Schwanz behutsam in die Hand. Ihre kühlen Finger ließen ihn beinahe zusammenzucken. Langsam öffnete sie den Mund und schloss die Lippen vorsichtig um seine Eichel. Sanft liebkoste sie ihn, und Gabriel stöhnte aus Frustration.

			»Fester!«, keuchte er. Er nahm seine eigene Hand und fuhr mit ihr auf und ab. Dann platzierte er ihre Hand dorthin, wo seine gewesen war. Sie imitierte seine Bewegung, aber noch immer viel zu zaghaft. Doch dann schien sie mutiger zu werden und widmete sich ihm mit kraftvolleren Bewegungen. Als sie ihn erneut in den Mund nahm, konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden.

			Zuerst war Magdalena unsicher gewesen, ob sie Gabriel wirklich den erhofften Genuss verschaffte. Die Bilder im Buch waren gelinde gesagt schwer zu deuten gewesen. Für einen kurzen, schaurigen Moment hatte sie gedacht, alles missverstanden zu haben. Doch nun schien sie den richtigen Rhythmus gefunden zu haben. Sie merkte auch, dass Gabriel ihr durch seine Geräusche und Bewegungen selbst die Hinweise gab, die sie brauchte, um sich ihm anzupassen. Sowohl seine Laute als auch seine Bewegungen zeigten deutlich, dass es ihm gefiel. Seine Hand ruhte leicht auf ihrem Kopf. Doch womit Magdalena nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, wie sehr die ganze Sache sie selbst erregte. Er war so weich, beinahe zart in ihrem Mund, aber gleichzeitig stark und lebendig. Salzige Tröpfchen sickerten durch die kleine Öffnung in der Spitze. Sie zögerte.

			»Du musst nicht weitermachen«, erklärte er heiser.

			Ohne auf seine Worte einzugehen, umspielte sie mit der Zunge die glatte Spitze.

			Er erbebte. »Ich muss dich haben«, sagte er und zog sie aus dem Wasser. »Jetzt.« Seine starken Hände halfen ihr, das dünne Unterkleid über den Kopf zu ziehen. Es landete mit feuchtem Platschen auf dem Marmor. Gabriel umfasste ihre Hüften und zog sie auf seinen Schoß. Er war schlüpfrig, sie war feucht, mühelos glitt sie über ihn, ließ sich von ihm erfüllen, seine Männlichkeit von ihr Besitz ergreifen. Langsam begann sie ihn zu reiten. Spürte, wie er sich tief in ihr bewegte.

			»Ich kann nicht in dir kommen«, sagte er heiser. »Wir müssen unterbrechen. Es ist zu schön so.«

			Er zog sich aus ihr heraus, half ihr auf, erhob sich und führte sie hinüber zur kissenbedeckten Marmorbank. Sie legte sich hin, und er drang erneut in sie ein. Mit langsamen, kontrollierten Bewegungen, liebte er sie, streichelte sie, bis sie zitternd und bebend kam.

			Als sie zur Ruhe gekommen war und entspannt auf der Bank lag, zog er sich heraus und liebkoste ihre Brüste. »Ich möchte hier auf dir kommen«, sagte er leise. »Darf ich das?«

			Magdalena blinzelte, nickte dann aber. Er legte eines ihrer Beine über seinen Schenkel, stellte dieses Bein auf den Boden und kniete mit dem anderen zwischen ihren weit gespreizten Beinen. Er drückte ihre Brüste aneinander. »Halte sie so!«, instruierte er sie. Magdalena tat, wie befohlen. »Streichle sie dabei!«, sagte er mit Lust verhangenem Blick. »Ich will es sehen«, ordnete er an, als sie zögerte. »Streichle sie so, wie du es magst.«

			Magdalena bewegte die Finger. Es war ungewohnt. Sie versuchte seine Bewegungen von vorhin zu imitieren. So hatte sie ihre Brüste noch nie berührt. Es fühlte sich wunderbar verrucht an. Gabriels zunehmend glasiger Blick sagte ihr, dass auch er es genoss. Selbstsicher nahm sie eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie zog fest daran und wimmerte, als die Lust sie durchfuhr. Gabriel stöhnte dumpf auf. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und legte ihn zwischen ihre Brüste. Während er ihn vor und zurück stieß, sagte er: »Streichle dich. Dort unten. Ich mache so weiter. Ich will, dass du noch einmal kommst.«

			Sie schloss die Augen und begann, sich selbst zu streicheln, so wie sie es alleine in manchen Nächten getan hatte. Niemals hätte sie gedacht, dass man es vor jemand anderem tun konnte, sie …

			»Öffne die Augen«, sagte er.

			Sie tat es, und in dem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, wurden seine Bewegungen schneller. Sein Gesicht verzerrte sich, ein Schauder überlief ihn und er spritzte seinen warmen Samen über ihre Brüste. Dann hielt er inne. Frustriert hörte sie auf, sich zu streicheln. Sie war so kurz davor gewesen. 

			»Nein, mach weiter«, sagte er. Also streichelte sie sich vor seinen Augen weiter, bis sich ihr Körper aufbäumte und der Höhepunkt nahte. Gabriel nahm ihre Brustwarzen zwischen die Finger, sah ihr dabei fest in die Augen und drückte zu. Schmerz ging in Genuss über. Unter seinen Augen erfasste sie ein gewaltiger Orgasmus.

			Gabriel stand noch immer mit einem Knie neben ihr auf der Bank und mit dem anderen Fuß auf dem Boden. Wie durch einen Nebel blickte sie ihn an.

			»Tüchtige Malla!«, sagte er. Er nahm ein weiches Stoffstück und begann behutsam, ihre Brüste abzutrocknen. »War es schön?«

			Sie nickte matt, legte einen Arm über die Augen und atmete tief aus. »Ich kann mich nicht bewegen«, murmelte sie. »Ich muss wohl für immer hierbleiben.«

			Sie blieb liegen und hörte, wie Gabriel im Raum umherging. Die Musik war verstummt, und das Menschengemurmel war kaum noch zu hören. Sie entspannte sich, lauschte dem Tropfen des Wassers und kuschelte sich in die weichen Kissen. Er schien etwas über sie zu breiten, aber … 

			»Malla?«

			Magdalena zuckte zusammen. »Ich muss eingeschlafen sein«, sagte sie benommen. Sie war ein wenig steif. Eine dünne, weiche Decke lag über ihr.

			»Du hast die Augen geschlossen und schon warst du weg. Und du hast geschnarcht wie ein Walross, mein Liebling«, lächelte er.

			Sie setzte sich auf.

			»Komm«, sagte er und führte sie zu einem Bett, das er aufgebaut hatte. Sie lächelte. »Noch mehr Rosenblätter?«

			Er zuckte die Schultern. »Es schien mir passend.«

			Magdalena ließ sich auf die weiche Unterlage sinken. Er legte sich neben sie auf den Rücken und zog sie fest an sich. Der Morgen graute schon hinter dem Kuppelfenster, ein einsamer Stern blinkte auf. Es war still. Sie hatte länger geschlafen, als sie gedacht hatte. »Wo sie wohl alle hingegangen sind …«, sagte sie und schmiegte sich behaglich an seinen warmen Körper. 

			»Sie haben sich irgendwo hingestellt, wo sie eine gute Aussicht haben.«

			»Aussicht?«, fragte sie.

			Und dann explodierte der Himmel über ihnen in strahlendem Weiß und leuchtendem Gelb. Es knallte, dass die Scheiben erzitterten, und dann kam die nächste Salve. Und die nächste.

			Sie sah ihn verwundert an.

			Er umarmte sie, und sie konnte sehen, dass er höchst zufrieden mit sich war. »Du wolltest ein Feuerwerk, also bekommst du ein Feuerwerk«, sagte er. »Es ist für dich, Liebste, nur für dich.«

			Magdalenas Kopf ruhte auf Gabriels Schulter, sie hielten sich eng umschlungen und sahen hinauf durch die Kuppel auf die Lichtexplosionen, die er ihr geschenkt hatte.

			Es war der glücklichste Moment ihres Lebens.

			Aber sie wusste es.

			Der perfekte Tag war vorüber.

			Und das hier war der Anfang vom Ende.
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			Venus und Nora betrachteten das Feuerwerk aus einem der Turmzimmer. Sie hatten einander den ganzen Nachmittag und Abend über umkreist, ständig getrennt durch Gäste, Freunde und Männer. Venus’ Worte hatten über ihnen geschwebt und die Luft elektrisiert. 

			Als sich die Gäste in Gruppen zusammenfanden, um das Feuerwerk zu bestaunen, hatte Nora Venus zugenickt. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, waren sie nach oben in den Turm gehuscht. Gerade erhellte eine weitere Kaskade den Himmel. Venus lachte auf. »Es ist fantastisch«, sagte sie atemlos. Der Himmel brennt für uns. »Dein Bruder ist ganz schön extravagant. Er kümmert sich wirklich um seine Gäste!«, fuhr sie fort. Sie war nervös und plapperte ganz unwichtige Dingen. Was, wenn Nora trotz allem nicht fühlte wie sie?

			»Da hast du recht.«

			»Was würde dein Bruder dazu sagen?«, fragte Venus und sah Nora zum ersten Mal direkt an. Schatten bewegten sich über Noras schönes, ernstes Gesicht. »Dass du hier bist?« Mit mir.

			»Ich glaube, er ist damit beschäftigt, Fräulein Swärd nachzustellen«, antwortete Nora sarkastisch. »Hast du gemerkt, dass sie zusammen verschwunden sind?«

			»Ich mag Fräulein Swärd«, sagte Venus. Das entsprach der Wahrheit. Auch wenn Fräulein Swärd weder als Anstands- noch als Gesellschaftsdame sonderlich viel taugte.

			»Und wie findest du meinen Bruder?«, fragte Nora. Ihre Stimme klang hart. Sie kniff den Mund zusammen.

			»Er ist liebenswürdig. Und genauso wenig an mir interessiert wie ich an ihm.« Ehrlich gesagt verstand Venus nicht, was all die anderen Damen an ihm fanden. Nicht er war es, der ihr Herz zum Klopfen brachte.

			»Hast du das eben ernst gemeint?«, fragte Nora leise.

			Venus’ Puls beschleunigte sich. Endlich. »Sonst wäre ich wohl kaum hier«, antwortete sie.

			»Männer und Frauen …«, begann Nora, verstummte dann aber.

			»Ja?« Vorsichtig streckte Venus die Hand aus und streichelte voller Sehnsucht Noras bleiche Wange. Nora stand wie angewurzelt da. Nur ihr heftiges Atmen verriet ihren inneren Aufruhr.

			»Hast du so etwas schon einmal getan?«, flüsterte Nora mit belegter Stimme. 

			»Noch nie«, antwortete Venus wahrheitsgetreu und fuhr mit dem Finger Noras weiche Oberlippe entlang. Sie fühlte sich an wie warmer, lebendiger Samt. »Du?«

			»Ich bin verheiratet gewesen«, flüsterte Nora. Sie schloss die Augen, als Venus’ Finger behutsam ihre Unterlippe streifte. »Aber ich habe noch nie … Nicht mit einer Frau …« Sie öffnete die Augen. »Du erlaubst dir aber keinen Scherz mit mir, oder?«, fragte sie. Venus konnte die Angst in ihrer Stimme vernehmen. 

			Ihr wurde es warm ums Herz. Süße Nora! Sie befürchtete, sich zum Gespött zu machen. »Ich bin noch Jungfrau«, sagte Venus. »Kein Mann hat mich bisher angerührt.« Sie lächelte scheu. »Natürlich bin ich schon geküsst worden. Aber noch nie habe ich empfunden wie jetzt.« Ihr Finger folgte weiter Noras pulsierenden Hals hinunter zum Schlüsselbein. »Ich wusste nicht einmal, dass man so empfinden kann«, flüsterte sie. »Nicht für eine Frau oder für irgendjemanden.«

			Noras Brüste hoben und senkten sich immer schneller. Beinahe lautlos hauchte sie: »Als ich ein junges Mädchen war, habe ich mit meinen Freundinnen das Küssen geübt. Wir wollten uns selbst beibringen, wie man es macht. Noch heute erinnere ich mich daran, wie anders sich die Lippen eines Mädchens anfühlen. So unglaublich zart.«

			»Darf ich dich küssen?«, fragte Venus. Sie verspürte plötzlich eine rasende Eifersucht auf jede Frau, die Nora jemals geküsst hatte.

			Nora wandte Venus langsam ihr Gesicht zu. Sie waren gleich groß.

			Venus legte ihre Hand an Noras Wange, beugte sich vor und berührte Noras Lippen mit ihrem Mund. »Deine Lippen sind so weich«, flüsterte sie.

			Nora atmete schwer. Venus öffnete ihren Mund leicht und strich über Noras geschlossene Lippen. Ihre Zunge tastete sich behutsam vor, wartete darauf, Einlass zu erhalten. Nora wimmerte auf, doch dann öffnete sie ihren Mund. Venus’ Zunge fand ihren Weg, und Nora erwiderte den Kuss. Und dann fasste sie Venus an den Schultern und presste sie fest an sich.

			Venus spürte etwas, das sie noch nie zuvor beim Küssen gefühlt hatte.

			Sie spürte Lust. Reine Lust. 

			Sie legte eine Hand auf Noras Brüste und übernahm das Kommando über das Liebesspiel und über die ältere, erfahrene Frau. Nora keuchte. Venus fasste Nora um die Taille, drückte sie an sich und küsste sie wieder. Mund an Mund. Oberkörper an Oberkörper. Und Schoß an Schoß.

			Nora war ganz schwindelig von den Gefühlen, die in ihr tobten. Schon lange hatte das verbotene Verlangen nach Venus wie ein Fieber an ihrem Körper gezehrt. Die Nächte waren unerträglich, die Tage voller verbotener Fantasien gewesen. Und diese neue, selbstbewusste Venus, die dominierte und forderte, brachte sie beinahe um den Verstand. Venus’ Zunge in ihrem Mund. Venus’ weiße Finger, die an ihrem Ausschnitt zerrten. Venus’ Bein, das sich zwischen ihre Beine drückte. Venus’ Schenkel, der sich gegen ihren Schoß presste und sie zwang, sich auf ihn zu setzen. 

			Nora entzog sich der leidenschaftlichen Umarmung. Sie starrten einander an. Venus’ Augen glühten. Die Atmosphäre im kleinen Turmzimmer war wie elektrisiert. Der Geruch nach Schwefel von dem Feuerwerk, das noch immer den Himmel erhellte, stach ihnen in der Nase.

			Sie würde mit einer Frau schlafen – und es fühlte sich richtig an. Den anderen Körper zu kennen wie den eigenen. So praktisch und so unendlich ersehnt.

			»Ich weiß nicht, wie man es macht«, sagte Nora. Sie war es gewohnt, sich unterzuordnen, dem Mann die Initiative zu überlassen.

			»Wir ziehen uns aus«, sagte Venus mit leuchtenden Augen. Sie glitt hinter Nora und begann, ihr Kleid am Rücken aufzuschnüren. Als Nora nur noch im Unterkleid dastand, wandte Venus ihr den Rücken zu. »Zieh mich aus«, sagte sie ungeduldig, und Nora beeilte sich. Jubel erfüllte sie. Venus’ Kleid fiel zu Boden, schnell entstieg sie ihm. Bevor sie sich umdrehte, konnte Nora ein Blick auf Venus’ wohlgeformtes Hinterteil erhaschen. Zarte, weiße Pobacken. Bezaubernd. Venus trug ein kurzes Unterkleid, Strümpfe bis zu den Kniekehlen und eine Menge rosafarbener Rosetten. Ihre jugendlichen Brüste stießen gegen den dünnen Stoff. Venus zog sich schnell das Unterkleid aus, und Nora musste schlucken. Ihren Augen boten sich goldene, kleine Löckchen dar, wohlgerundete, weiche Schenkel, eine schmale Taille und helle Brustwarzen. Sie war wie ein Gemälde von einem der großen Meister, und Nora meinte zu verstehen, wie es sein musste, ein Mann zu sein und all diese femininen Rundungen zu begehren. Sie begehrte sie auf eine Weise, wie sie nie zuvor jemanden begehrt hatte. Nora zog auch ihr Unterkleid aus, und Venus’ gierige Blicke bewirkten, dass es in ihrem Schoß zu pochen begann. Es war, als würde sie aus einem Dämmerschlaf erwachen. Venus war Leben und Sinnlichkeit, reine Lust und Freude. Sie standen eine Weile so da, dann blickte Nora sich um. Trotz der vielen Gäste war dieses Zimmer unbewohnt. Es gab ein Sofa, einige Sitzkissen und eine Menge Teppiche.

			»Möchtest du Wein?«, fragte Nora und wies auf die Flasche, die sie zuvor hatten mitgehen lassen.

			Venus nahm ein Glas und leerte es zügig. Sie wischte sich den Mund ab und legte forsch ihre Hand auf Noras nackte Hüfte. Nora überlief ein Schauer. Sie trank ebenfalls einige Schlucke Wein. Venus ließ ihre Hand über Noras Schoß gleiten. Sie sah Nora tief in die Augen, während ihr Finger die feuchte Spalte untersuchte. Venus lächelte. »Dein Haar ist so dunkel.« Nora begann zu zittern.

			Venus blickte sie intensiv an und führte ihren zarten, schmalen Finger in sie ein. Nora wimmerte. »War dein Ehemann gut zu dir?«, fragte sie.

			Nora nickte matt.

			»Hat er dich befriedigt?«, fragte Venus weiter.

			Nora atmete heftig. In diesem Augenblick stellte sie ernsthaft infrage, ob Männer überhaupt in irgendeiner Weise wichtig waren. »Nicht so, wie ich vorhabe, dich zu befriedigen«, flüsterte sie heiser. Sie würde jeden einzelnen samtweichen Zentimeter von Venus küssen. Lecken, in Besitz nehmen. Sie hatten die Grenze überschritten, und es gab kein Zurück. Alles war anders, und darüber war sie unendlich dankbar.

			Später, sehr viel später, lagen Nora und Venus ineinander verschlungen auf dem Boden. Sie hatten Teppiche übereinandergelegt und Kandelaber angezündet. Während die Nacht in den Morgen überging, schliefen sie ein, die Arme noch immer fest umeinander geschlungen. 

			»Guten Morgen!«, sagte Peter und verbeugte sich lächelnd vor Magdalena.

			»Guten Morgen«, antwortete sie freundlich, wenn auch nicht besonders herzlich. Es war bereits das zweite Mal, dass Peter störte, während sie eigentlich ihre Ruhe haben wollte.

			»Es kommt mir vor, als hätte ich dich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen!«, sagte er fröhlich.

			Er hatte recht. Seit zwei Tagen hatten sie sich nicht mehr gesehen. Doch Magdalena hatte nicht ein einziges Mal an ihn gedacht. Sie war sogar erstaunt, ihn zu sehen, da sie davon ausgegangen war, dass er Wadenstierna bereits verlassen hatte.

			»Darf ich ein Stück mit dir gehen?«, fragte er.

			Sie nickte, und sie spazierten über den geharkten Schotterweg.

			»Wohin bist du unterwegs?«, fragte er.

			Magdalena strich sich das Haar hinters Ohr und zog ihr Tuch fester um die Schultern. Heute blies ein frischer Wind. Peters Frage ließ sie lächeln. Sie konnte ihm wohl kaum erzählen, dass sie hinausgegangen war, um über die Nacht mit Gabriel im Badehaus nachzudenken.

			»So ein Morgenspaziergang tut gut!«, verkündete Peter. »Ich habe angefangen, mich mehr zu bewegen. Ich habe gemerkt, dass es wichtig ist, sich um seine Physis zu kümmern. Vielleicht werde ich einen Artikel darüber schreiben. Ich …«

			Magdalena nickte, obwohl sie im Augenblick nichts weniger interessierte. Nein, ihr war noch nicht aufgefallen, dass er muskulöser geworden war.

			»Ich habe gehört, dass der König erwartet wird«, wechselte Peter das Thema. »Ich habe ihm geschrieben und darum gebeten, mich präsentieren zu dürfen.« Er lächelte wieder. Überhaupt zeigte er seine Zähne recht oft an diesem Morgen. »Ich dachte, wir könnten etwas darüber reden? Du hast mir immer so wertvolle Ratschläge gegeben. Mit deiner Hilfe wird mein Treffen mit dem König bestimmt ein Erfolg. Das wäre wirklich fantastisch!«

			Magdalena blieb stehen und sah Peter irritiert an. »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte sie. »Bist du gekommen, um mich um Hilfe zu bitten?«

			Er lächelte breit. »Ich kenne sonst niemanden, mit dem ich so gut über solche Dinge sprechen kann.« Er lachte. »Aber Magda! Das ist ein Kompliment, verstehst du das nicht?«

			»Peter«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Hast du dich nicht dagegen entschieden? Als du Christina mir vorgezogen hast, meine ich?«

			Peter schien ihre zunehmende Irritation überhaupt nicht zu bemerken. Aber das hatte er immer gut gekonnt – alles zu ignorieren, was ihm unangenehm war. Stattdessen nahm er ihre Hand, und viel zu spät begriff Magdalena, worauf es hinauslief.

			»Peter …«, warnte sie ihn.

			»Meine Liebste … Es kommt sicher nicht überraschend, dass ich um deine Hand anhalte«, sagte er und sah vollkommen zufrieden aus. Er war sich immer seiner selbst und seiner Bedeutung sicher gewesen. Früher hatte sie ihn dafür bewundert, sogar zu ihm aufgeschaut.

			»Dafür ist es zu spät«, sagte Magdalena. Eigentlich hätte sie jetzt Triumph empfinden müssen. Aber sie fühlte sich bloß müde und eine Spur desillusioniert. Das Leben war seltsam. Vor noch nicht allzu langer Zeit waren ihre Gedanken unablässig um diesen Mann gekreist und um das, was sie mit ihm zu haben glaubte. Doch irgendwann hatte Peter aufgehört, ihr wichtig zu sein. Als sie ihn jetzt ansah und ihre Hand in seiner spürte, weckte er keinerlei Gefühle in ihr. Keine Liebe, keine Wut – nichts. Peter war ihr gleichgültig. 

			Magdalena durchsuchte ihr Innerstes, dachte an alles, was geschehen war, suchte nach dem wohlbekannten Schmerz und der Trauer. Doch nein, sie spürte nichts. Sie war frei.

			Sie sah ihn verwundert an. »Es ist vorbei«, sagte sie erstaunt.

			Doch Peter schüttelte den Kopf. »Ich verstehe«, sagte er in abwägendem Tonfall, als handele es sich nicht um eine Feststellung ihrerseits, sondern um den Beginn einer Diskussion, die er zu gewinnen gedachte. »Wir haben uns beide dumm verhalten«, fuhr er fort, und Magdalenas Irritation kehrte zurück. »Aber all das ist so lange her. Ich bin doch jetzt hier und bitte dich um deine Hand. Bist du nicht glücklich darüber? Ich will, dass wir beide zusammen sind, jetzt.« Er lächelte und streichelte ihre Hand. »Du warst immer mein bester Freund.«

			»Aber Peter, verstehst du nicht?« Magdalena zog ihre Hand zurück. »Kein Freund würde sich so verhalten, wie du es getan hast. Ich glaube wirklich, dass es am besten für alle wäre, wenn du Christina nachreisen würdest«, fügte sie nicht unfreundlich hinzu. »Bestimmt findet ihr wieder zueinander, wenn du dich tüchtig ins Zeug legst.«

			»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Peter mit erstarrtem Gesicht. »Ich muss schon sagen, du benimmst dich sehr irrational!«

			»Findest du?«, fragte Magdalena. »Ich habe mich noch nie so vernünftig gefühlt wie jetzt gerade.«

			»Aber wie kannst du so etwas sagen? Mutter meinte, du seist arm und verzweifelt. Du müsstest erleichtert sein darüber, dass ich dich zurückhaben will!«

			Aha, er hatte es also gewusst. »Es ist wohl am besten, wenn du jetzt gehst«, sagte sie. »Bevor wir beide Dinge sagen, die wir später bereuen.«

			»Aber ich will eine Erklärung!«, insistierte Peter. Seine Augen wurden schmal. »Ist es wegen jemand anderem?« 

			Über diese Frage würde sie natürlich nachdenken müssen. Doch das ging Peter nichts an. 

			»Das, was wir miteinander hatten, ist vorbei«, stellte Magdalena fest. »Ich habe mich weiterentwickelt. Genauso wie du auch«, erinnerte sie ihn.

			Peter sah sie mit zunehmender Abneigung an. »Es ist wegen ihm, nicht wahr?« Er fasste Magdalena am Arm und zog an ihr, sodass sie auf dem Schotter stolperte. »Glaub nur nicht, dass ich nicht gesehen habe, wie du dich aufführst. Alle haben es gesehen. Es ist beschämend, wie du dich anbiederst.« Er schüttelte sie.

			»Hör auf!«, sagte sie mehr ärgerlich als ängstlich. »Und lass mich los, du tust mir weh.«

			Peter starrte sie an. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie noch nicht. Er sah tatsächlich aus, als wolle er sie schlagen. Aber sie hatte trotzdem keine Angst. Peter bedeutete ihr nichts, und er tat sich hiermit selbst keinen Gefallen. Sein Griff um ihren Arm wurde fester. Magdalena keuchte auf. Vielleicht hatte sie doch ein wenig Angst. Seine Finger drückten so fest zu, dass sie vor Schmerz aufschrie. »Hör auf!«, sagte sie und überlegte, ob sie ihn erst gegen das Schienbein oder direkt in den Schritt treten sollte.

			Doch da durchschnitt eine laute Stimme die Luft: »Cronstedt! Lass sie in Ruhe!« Gabriels Worte klangen wie ein Peitschenhieb. Noch nie hatte sie ihn so wütend erlebt. Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber erleichtert war. Sich zwischen Gabriels Raserei und Peters gekränkter Männlichkeit zu befinden, war kein Vergnügen.

			Peter fuhr herum, und da sie sich noch immer in seinem Griff befand, wurde sie mitgeschleudert und wimmerte auf. Es begann, richtig wehzutun.

			»Bitte, Gabriel, du machst es nur noch schlimmer!«, flehte sie.

			»Aha, Gabriel ist er also jetzt für dich«, zischte Peter und schüttelte sie wieder.

			»Au!«

			»Cronstedt, ich warne dich!« Gabriel kam rasch näher.

			»Du solltest dich schämen!«, fauchte Peter sie wütend an, ohne sie loszulassen. Magdalena fragte sich, ob Peter lebensmüde war. Begriff er nicht, dass Gabriel es ernst meinte?

			»Du glaubst doch nicht etwa, dass er dir dasselbe anbieten wird wie ich?«, sagte Peter voller Verachtung.

			Und dann war Gabriel bei ihnen. »Lass sie los!« Er wartete nicht ab, sondern griff nach Peters Hemd, Weste und Krawatte. Mit gewaltigen Kräften hob er Peter in die Luft und brüllte: »Jetzt!!«

			Peter ließ Magdalenas Arm los. »Bitte sehr«, sagte er verächtlich. »Ich will sowieso nichts mehr mit ihr zu tun haben.«

			Sobald Gabriel sah, dass Malla frei war, ignorierte er Peter Cronstedt. Er würde sich mit diesem Abschaum später befassen, jetzt wollte er nur wissen, ob Malla unverletzt war. Wenn Cronstedt ihr auch nur ein Haar gekrümmt, ihr auf irgendeine Weise wehgetan hatte – Gott, er wusste nicht, ob er sich dann noch im Griff haben würde. Gabriel legte die Hand an den Degen. »Ist alles in Ordnung, Fräulein Swärd?«, fragte er und suchte ihren Blick. Malla stand da und rieb sich den Arm.

			»Danke«, sagte sie mit fester Stimme. »Alles in Ordnung.«

			Gabriel atmete auf. Er blickte Cronstedt durchdringend an. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er. 

			»Ihr solltet Euch schämen, Graf de la Grip«, antwortete Cronstedt, während er mit wütenden Bewegungen seine Kleider richtete.

			Der Mann musste wahnsinnig sein, dass er einfach hierblieb. Gabriel war noch immer so wütend, dass er sich kaum kontrollieren konnte. Er trat drohend auf Cronstedt zu.

			»Und glaubt nur nicht, dass Ihr diskret seid«, fuhr Cronstedt verächtlich fort. »Alle reden über euch beide.«

			»Fräulein Swärd hat keinen Fehler begangen«, sagte Gabriel durch seine zusammengebissenen Zähne. »Du hingegen, du untreuer Schwächling, kannst dich über eine Menge schämen.«

			Peter Cronstedt grinste höhnisch. »Ich habe dieser Frau gerade einen Heiratsantrag gemacht. Ich muss mich für nichts schämen.«

			»Wirklich?« Gabriel war fassungslos. Er warf Malla einen schnellen Blick zu. Panik durchfuhr ihn. Sie hatte doch nicht … Doch ihr fast unmerkliches Kopfschütteln beruhigte ihn.

			»Aber ich will sie gar nicht mehr haben«, sprach Peter weiter, nahm seinen Hut vom Boden und bürstete ihn ab.

			»Sie ist zu gut für dich«, sagte Gabriel. »Du hast sie betrogen und enttäuscht, eine Frau, für die du verantwortlich warst.«

			»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, erwiderte Peter hämisch. »Oder glaubt Ihr etwa, Eure Vergangenheit wäre nicht allen bekannt? Wagt es nicht, von Moral und Verantwortung zu sprechen. Im Vergleich zu Euch bin ich ein Heiliger.«

			Wie gerne er diesen Mann vernichten, ihn zerstören wollte … »Nach dem Mittagessen hast du Wadenstierna verlassen!«, schrie Gabriel. »Verstanden? Wenn ich dich eine Minute später noch hier erblicke, garantiere ich für nichts mehr!«

			»Ich habe nicht die geringste Lust, noch zu bleiben.« Cronstedt blickte Malla mit einer solchen Verachtung an, dass nur ihr beinahe unsichtbares Zwinkern Gabriel davon abhielt, diesen Mann in Stücke zu reißen.

			»Gerade frage ich mich, was wohl die alte Gräfin sagen würde, wenn sie wüsste, was hier vorgeht?« Und mit dieser versteckten Drohung wandte sich Peter Cronstedt ab und verschwand.

			Gabriel eilte zu Malla. Er nahm ihren Arm und streichelte sie. »Hat er dich verletzt?«

			Sie zog den Arm zurück. »Er hat recht«, sagte sie tonlos.

			»Denk nicht mehr an ihn«, bat Gabriel. Er wollte sie in seine Arme schließen, die Unruhe auf ihrer Stirn und die Trauer in den Augenwinkeln wegküssen. Sie vergessen lassen, dass Peter Cronstedt überhaupt existierte. »Denk stattdessen an uns. Er ist deiner nicht wert.«

			Malla drehte sich um und ging. Ihre Schritte knirschten wütend auf dem Kies. Gabriel schloss zu ihr auf, mit dem Gefühl, dass sich ein Gewitter zusammenbraute.

			»Was?«, sagte sie frustriert. Sie blieb stehen. Er wollte sie bitten, diese Diskussion nicht hier zu beginnen, nicht jetzt, wo sie beide aufgewühlt waren. Und vor allem nicht, nachdem sie gerade erst eine wunderschöne Nacht miteinander verbracht hatten.

			»Was soll ich denn denken?«, fuhr sie fort. »Kannst du mir das sagen? Kannst du mir erklären, was zwischen uns ist?« Resigniert blickte sie ihn an, als wäre ihre Wut verflogen und von etwas viel Schlimmeren ersetzt worden: Enttäuschung. »Kannst du das?«, fragte sie leise. »Peter hatte recht in allem, was er gesagt hat.«

			Gabriel sah sie an. Ihre unruhigen Augen und die stolze Körperhaltung. Natürlich war es ihr gutes Recht zu fragen. Doch er konnte ihr nicht antworten, weil er es nicht wusste. Das Einzige, was er wusste, war, dass er sie an sein Bett gefesselt hatte. Dass Liebe mit ihr etwas gewesen war, das er mit keiner anderen Frau erlebt hatte. Dass er Gedanken und Gefühle mit ihr geteilt hatte, die tief in seinem Inneren vergraben gewesen waren. Er hatte nicht gedacht, dass es so kompliziert werden würde. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.

			Malla blickte ihn an, als hätte sie genau diese Antwort erwartet und wäre dennoch furchtbar enttäuscht. »Nein«, sagte sie. »Natürlich weißt du es nicht.« 

			»Du verstehst es nicht, es ist kompliziert …«

			Sie unterbrach ihn. »Weißt du was, Gabriel? Du irrst dich. Es ist überhaupt nicht kompliziert. Und ich verstehe sehr wohl.«

			Sie ging und ließ ihn mitten auf dem Kiesweg zurück.

			Gabriel dachte, dass er ihr hinterhergehen sollte.

			Aber er tat es nicht.
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			»Seid so nett und setzt Euch hierher mir gegenüber, Fräulein Swärd!« Die alte Gräfin zeigte auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs, auf den sie ihre Bibel gelegt hatte. 

			Magdalena setzte sich langsam hin. Das verhieß nichts Gutes.

			»Kaffee?«

			Magdalena schüttelte den Kopf. In gemäßigtem Tonfall bat die alte Gräfin ihre Bediensteten, den Raum zu verlassen.

			Magdalena wappnete sich.

			»Ihr könnt Euch sicher vorstellen, warum ich mit Euch sprechen möchte«, begann die alte Gräfin mit dieser kristallklaren Stimme, die Frauen ihrer Herkunft und ihres Alters auszeichnete. Die Stimme klang milde, Magdalena ahnte jedoch die Schärfe unter der polierten Oberfläche. Die Gräfin war trotz allem eine Frau, die es geschafft hatte, über sechzig Jahre alt zu werden zu einer Zeit, in der die Frauensterblichkeit sehr hoch war. Sie hatte ihren Gatten überlebt und zwei ihrer Söhne begraben. Mindestens fünf Kinder – wahrscheinlich viel mehr – hatte sie ausgetragen und geboren. Zudem gehörte Polydora de la Grip zum Hochadel – sowohl von väterlicher als auch von mütterlicher Seite. Ihr Mann hatte einen der vornehmsten Grafentitel des Landes innegehabt. Ihr einziger, noch lebender Sohn gehörte zu den vermögendsten und angesehensten Männern Schwedens. Die alte Gräfin war ohne Zweifel eine bewundernswerte Frau. Doch Magdalena hätte jetzt sehr viel dafür gegeben, irgendjemand anderem gegenüberzusitzen. 

			Die alte Gräfin sprach weiter, ohne sich darum zu kümmern, dass Magdalena nicht geantwortet hatte: »Ich dachte, wir beide unterhalten uns einmal von Frau zu Frau.«

			Magdalena verschränkte fest ihre Hände im Schoß.

			Die Gräfin blickte vor sich in die Luft, wie ein General, der sich auf eine wichtige Schlacht vorbereitet. »Ihr versteht bestimmt, dass die Erwartungen, die an Gabriels zukünftige Ehefrau gestellt werden, nicht jede beliebige Frau erfüllen kann, nicht wahr?«, begann sie.

			Magdalena schluckte.

			Auf geht’s.

			Die Gräfin lächelte. »Gräfin zu sein, verlangt einem sehr viel ab. Nur durch eine zielgerichtete Erziehung kann eine Frau dieser Rolle gerecht werden. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe diese Rolle ein Leben lang gehabt und trotzdem habe ich noch nicht ausgelernt.«

			»Ich verstehe«, flüsterte Magdalena.

			»Ich sage das alles um Euretwillen.«

			»Selbstverständlich«, hauchte Magdalena kaum hörbar.

			»Ein äußerst kompromittierender Brief erreichte mich von Herrn Peter Cronstedt. Natürlich habe ich das Schreiben sofort verbrannt, und ich hoffe sehr, dass ich nie wieder irgendetwas von dieser Sache hören werde.« Die Gräfin blickte sie dabei fragend an, und Magdalena zwang sich, ihrem Blick nicht auszuweichen. Das würde sie Peter nie verzeihen. Über alles andere konnte sie hinwegsehen, aber dass er der Familie de la Grip das Leben schwermachte, nur um ihr eins auszuwischen – niemals.

			»Ich bitte um Verzeihung für das, was ich getan habe«, sagte Magdalena.

			Das Antlitz der Gräfin nahm einen sanfteren Zug an. »Ich möchte Euch nicht in Verlegenheit bringen, aber es musste gesagt werden. Endlich ist mein Sohn wieder zu Hause. Er hat den richtigen Weg eingeschlagen. Das Letzte, was Gabriel jetzt gebrauchen kann, ist diese Verwirrung.«

			»Ja«, sagte Magdalena.

			»Ja«, wiederholte die alte Dame streng.

			Magdalena erkannte Ähnlichkeit mit Gabriel im verbissenen Gesicht der Gräfin. Das hier war die Frau, die Gabriel als Kind über alles geliebt hatte. Und noch immer wollte er sie um jeden Preis in Ehren halten – dessen war sich Magdalena sicher. Sie hatte Verständnis für Gabriel. Wäre ihre Mutter noch am Leben gewesen, hätte sie genauso empfunden. Auch die Gräfin konnte sie verstehen. Die alte Dame wollte nur das Beste für ihre Familie. Und das Beste für die Familie Grip war eben nicht Magdalena Swärd, soviel war sicher. Magdalena verstand das, sie war es nur so leid, immer außen vor zu bleiben. Vielleicht hätte sie Peters Antrag doch annehmen sollen …

			Heute ist wirklich nicht mein Tag, dachte sie müde.

			»Wir erwarten demnächst mehrere enge Freunde der Familie. Bonde, Wrangel, Oxenstierna – um nur einige zu nennen.«

			Die adeligen Namen dienten selbstverständlich dazu, Magdalena daran zu erinnern, auf welchem Platz in der Rangordnung sie stand. Es funktionierte ausgezeichnet. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so unbedeutend gefühlt.

			»Seine Majestät der König wird auch kommen«, sagte die alte Gräfin, um ihr anschließend mit folgenden Worten den Todesstoß zu versetzen: »Mein Sohn hat mir versprochen, Fräulein Venus einen Antrag zu machen, sodass wir die Verlobung verkünden können, wenn sie alle versammelt sind.«

			»Natürlich«, murmelte Magdalena tonlos.

			Sie hätte aufstehen und gehen sollen. Aber sie fühlte sich so fürchterlich müde. Ihre ganze Kraft musste sie darauf verwenden, nicht zu weinen.

			Die alte Gräfin beugte sich vor und sagte sanft: »Lasst ihn in Ruhe. Ich bitte Euch darum.«

			»Natürlich«, murmelte Magdalena wieder.

			»Niemals käme mir in den Sinn, Euch zu bitten, Wadenstierna zu verlassen. Das wäre nicht meine Art. Außerdem seid Ihr wegen Fräulein Venus hier. Fräulein Venus’ Mutter ist eine enge Freundin von mir. Ich möchte sie nicht vor den Kopf stoßen.«

			Die Gräfin stand auf, um zu zeigen, dass die Audienz beendet war. »Aber Ihr seid eine Frau, Fräulein Swärd. Und am Ende ist es immer Sache der Frau, sich in solch einer Situation klug zu verhalten.« Sie verschränkte ihre Hände vor sich. »Die Verantwortung liegt bei Euch.«

			Gabriel hatte Magdalena nach ihrem Streit im Park aufgesucht. Wieder hatte er um Entschuldigung gebeten und sie dann erneut verführt. Sie hatten sich in seinem Bett geliebt, ohne Seidentücher, aber mit einer Intensität, die fast an Verzweiflung grenzte. Jetzt lagen sie im Bett. Malla hatte sich in ein Laken gewickelt, er selbst war behaglich entspannt. Und trotzdem … Irgendetwas war nicht wie sonst. Malla war anders.

			Sie wirkte niedergeschlagen. Und Gabriel glaubte zu wissen, was die Ursache dafür war.

			»Das mit Peter tut mir so leid«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem nachdenklichen Gesicht.

			Sie schaute ihn ernst mit ihren blauen Augen an. Dann sagte sie: »Was wird eigentlich aus uns?«

			Es war die gleiche Frage, die sie schon früher gestellt hatte. Eine hoffnungslose Frage.

			Und vielleicht benebelte sein unglaubliches Begehren seine Vernunft, oder er war bloß dümmer, als er selbst für möglich gehalten hatte. Jedenfalls äußerte er folgende Worte, ohne darüber nachgedacht zu haben: 

			»Du kannst meine Geliebte werden.«

			Verwirrt sah sie ihn an. »Was?«

			»Wir schlafen ja schon miteinander. Ich kann dich versorgen, mich um dich kümmern.«

			»Ich verstehe«, sagte sie tonlos und setzte sich im Bett auf. Ihr Blick war leer. »Und Venus? Wie willst du ihr das klarmachen?«

			Gabriel setzte sich auch auf. Die Idee war doch gar nicht so schlecht. Er würde Malla ökonomische Sicherheit geben, und sie müssten sich noch nicht voneinander trennen. »Meine Frau und ich werden ohnehin getrennte Leben führen«, sagte er. »Fräulein Venus weiß, dass es sich um eine arrangierte Ehe handelt. Sie hat bestimmt keine Einwände.«

			»Du hast also vor, sie zu heiraten und mich als Nebenfrau zu halten?«

			»So habe ich es nicht …«, fing Gabriel an, doch weiter kam er nicht. Die Ohrfeige traf ihn mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Seine Wange brannte wie Feuer. 

			»Malla«, stieß er hervor. »Sei vernünftig.«

			Sie hielt das Laken um ihren Körper fest und stand auf. »Ich muss schon sagen – die Familie Grip scheint keine allzu hohe Meinung von mir zu haben«, sagte sie kühl.

			Sie machte sich bereit zu gehen.

			»Malla, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe eine sehr hohe Meinung von dir! Ich …«

			»Was, Gabriel? Was?«

			»Ich möchte dich heiraten!«, brach es aus ihm heraus.

			Die Worte kamen ganz von selbst. Unvorbereitet und durch die Zähne. Aber nun waren sie ausgesprochen.

			Malla sah ihn ungläubig an. »Wie bitte?«

			»Du hast gewonnen«, sagte Gabriel grimmig. »Wenn du nicht meine Geliebte sein willst, muss ich dir einen Antrag machen. Offensichtlich ertrage ich es nicht, wenn du mich verlässt, also müssen wir heiraten. Wir können eine Familie gründen. Du und ich.«

			Malla sah ihn an. Ihr Blick war ruhig, unergründlich. Es war die Ruhe vor dem Sturm. 

			Langsam begann sie sich anzuziehen. Ihre Bewegungen waren elegant und die Hände zitterten nicht. »Du scheinst davon auszugehen, dass ich mit Ja antworte«, sagte sie.

			»Was meinst du damit?«, fragte Gabriel ehrlich erstaunt.

			Malla hob nur eine Augenbraue, während sie ihr Kleid über die Unterwäsche zog.

			»Aber du bist mittellos!«, rief er aus. Und obwohl Mallas Augen sich verdunkelten und Gabriel sofort spürte, dass er etwas Falsches gesagt hatte, sprach er weiter: »Ich biete dir alles. Wie kannst du da Nein sagen?«

			Malla befestigte ihr Strumpfband am Bein. »Danke, dass du mich daran erinnerst, wie ausgeliefert ich bin«, sagte sie mit einer Stimme, die so beherrscht klang, dass ihm ein kalter Schauer den Rücken lief.

			»Und danke, dass du so unverblümt aussprichst, was ich bin«, fuhr sie fort, befestigte auch das andere Strumpfband, ließ ihren Rock herunterfallen und sah ihn mit einem Blick an, der keine Gefühlsregung verriet. »Eine verarmte Frau ohne jegliche Zukunftsperspektive oder Familie, die dankbar das entgegennehmen soll, was du so offensichtlich widerwillig anbietest.«

			»Es ist ein großer Schritt für mich«, sagte Gabriel steif. »Ich würde gegen den Willen meiner Familie handeln. Und ja, ich finde, du könntest etwas Dankbarkeit zeigen.«

			»Das fand Peter auch«, warf sie ein.

			»Wage es nicht, mich mit ihm zu vergleichen!«

			Sie band ihr Haar in einem strengen Knoten zusammen. »Aber das ist der Grund, warum ich nicht will. Dass du der Meinung bist, ich sollte dankbar sein.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist nichts Besseres als ich, Gabriel.«

			Gabriel hatte nicht gedacht, dass es ihn so verletzen würde. Doch die Möglichkeit, dass Malla Nein sagen könnte, war für ihn unvorstellbar gewesen. »Ich dachte, du hättest Peter meinetwegen abgewiesen!«

			»Deinetwegen? Ich habe Peter abgewiesen, weil ich es wollte«, sagte sie. »Auch wenn ich nichts besitze, wie du ganz richtig bemerkt hast, so besitze ich doch das Recht, Nein zu sagen. Ich spiele nicht mit dir. Du hast mich gefragt, und ich sage Nein. Ich möchte dich nicht heiraten.«

			»Aber warum nicht?«, fragte er. Er konnte es nicht begreifen. Vielleicht, weil es so unerwartet und heftig wehtat.

			»Ist das so schwer zu verstehen? Dein Antrag war, gelinde gesagt, unehrlich. Eigentlich möchtest du mich als Geliebte haben, neben deinem richtigen Leben. Außerdem: Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen. Soll ich noch mehr Gründe aufzählen?« Sie fuhr fort: »Wenn eine Frau heiratet, wird sie zum Eigentum ihres Mannes. Hast du noch nie darüber nachgedacht, dass ich vielleicht nicht dein Eigentum sein will?«

			»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Gabriel. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass sie ihn abwies. Offensichtlich glaubte und vertraute sie ihm nicht. Und warum sollte sie es auch?

			»Ist es wegen der Sache mit Vanessa?«, fragte Gabriel. Eine böse Vorahnung breitete sich in ihm aus. Wie konnte sie nur? Zuerst brachte sie ihn dazu, ihr sein Herz auszuschütten und sich angreifbar zu machen. Und dann vernichtete sie ihn.

			»Nein. Aber du hast gesagt, dass alle Männer oberflächlich und unzuverlässig sind. Du hast es gesagt!«, stieß sie hervor. »Du hast auch gesagt, dass Männer untreu sind.« Sie zählte die Gründe, warum sie ihn nicht haben wollte, an ihren Fingern ab. Gabriel spürte, wie ihn ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam. Malla hatte recht. All das hatte er gesagt. Sie schleuderte ihm seine eigenen idiotischen Aussagen ins Gesicht, und er hatte nichts entgegenzusetzen.

			Wenn es etwas gab, dessen sich Magdalena absolut sicher war, dann war das die Tatsache, dass Gabriel sie eigentlich nicht heiraten wollte. Denn wenn Graf Gabriel de la Grip jemanden wie sie heiratete, eine nicht mehr ganz junge, bettelarme Jungfer, würde er sich dem Gespött der Leute aussetzen. Und Gabriel setzte sich nur ungern dem Gespött der Leute aus – hatte er das nicht ausdrücklich gesagt?

			Und eigentlich kannte sie ihn gar nicht. Im Wesentlichen war Gabriel immer noch ein Fremder für sie. Ein Mann, der sich Geliebte hielt, ohne darüber zu reflektieren, wen er dadurch verletzte. Dessen Eskapaden berüchtigt waren, und der bekannt dafür war, dass er log und betrog. Sie wollte sich nicht dem Risiko aussetzen, noch einmal betrogen zu werden. Davon würde sie sich nicht wieder erholen.

			»Ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat«, sagte Gabriel.

			»Du warst derjenige, der das gesagt hat!«, erinnerte sie ihn. Hatte er alles wieder vergessen? »Du sagtest, dass im Grunde alle Männer gleich sind. Das waren deine Worte, Gabriel!«

			»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte er mürrisch.

			Magdalena betrachtete sein schönes Gesicht und musste beinahe lächeln, obwohl es nichts zu lächeln gab. Sie liebte ihn mehr, als sie für möglich gehalten hatte, und war eben kurz davor gewesen, seinen Antrag anzunehmen. Noch immer war das Angebot überaus verlockend. Sie musste auch zugeben, dass es ihr davor graute, in ihre heruntergekommene Wohnung und ihr einsames Leben zurückzukehren. Wenn es etwas gab, das ihr diese Tage auf Wadenstierna gebracht hatten, so war es die Erkenntnis, dass sie nicht mehr so weiterleben konnte wie in den letzten Jahren. Sie erwartete mehr vom Leben.

			»Malla«, flehte Gabriel. Ihre Entschlossenheit schwand. 

			Es war wirklich verlockend, sich auszumalen, wie es wäre, Gabriel zu vertrauen. An eine gemeinsame Zukunft zu glauben.

			»Mein Ruf wird zerstört sein«, sagte sie langsam. »Dafür wird Peter sorgen.« Es war die Ironie des Schicksals, dass Peter noch immer Einfluss auf ihr Leben hatte. Sie hatte ihn geliebt, doch ihre Gefühle für Gabriel waren etwas völlig anderes. Sie war mit Peter zufrieden gewesen, hatte gedacht, dass es ihr genügte, doch nun musste sie zugeben, froh darüber zu sein, dass sie getrennte Wege gingen. »Ich muss von hier verschwinden«, sagte sie. »Das ist das einzig Richtige. So beende ich alle Gerüchte.«

			»Aber Malla, mein Name kann dich doch schützen«, sagte Gabriel hoffnungsvoll. Er kam auf sie zu, und sie erstarrte. Auch er hatte sich angezogen. Seine Augen blickten sie so voller Liebe an, dass ihr die Knie weich wurden. Sie umklammerte den Bettpfosten. »Es liegt an mir, wenn getuschelt wird«, sagte Gabriel und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Lass mich tun, was gut und richtig ist. Ich habe die Verantwortung für dich«, sagte er. »Ich kann dich beschützen, wenn du meinen Namen trägst. Niemand kann dir etwas anhaben.«

			»Du hast keine Verantwortung für mich«, sagte Magdalena mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie tatsächlich empfand. Sie entzog sich ihm und ging auf Abstand. Ihre Argumente, die ihr so solide vorgekommen waren, bröckelten durch seine Überredungskunst. Doch sie handelte richtig, wenn sie diesen Beschluss für sie beide fasste. Es war das einzig Vernünftige. Und sie war stark, sie würde es aushalten. »Ich bin für mich selbst verantwortlich«, fuhr sie bestimmt fort. »Ich war keine Jungfrau mehr, als ich zu dir ins Bett kam.«

			Gabriel betrachtete sie, und sein Gesicht nahm einen warnenden Ausdruck an. Magdalenas Finger verkrampften sich um den Bettpfosten. Mehr Chancen würde sie nicht mehr erhalten.

			»Malla, ich werde nicht darum betteln«, sagte er. »Ich werde dich nicht weiter überreden, solche Spielchen spiele ich nicht, mit niemandem. Wenn du dich weiter weigerst, ist es aus.«

			Magdalenas innere Stimme schrie sie an, dass sie klein beigeben sollte. Gabriel stand doch da und bot ihr alles, wovon sie geträumt hatte. Alles, bis auf … 

			Hastig schüttelte sei den Gedanken ab. Sie war sicher, dass Gabriel sie eigentlich nicht heiraten wollte. Der Antrag war ein spontaner Einfall, ein Impuls gewesen. Gabriel musste ihn sofort danach bereut haben. Wahrscheinlich war er tief im Inneren sogar erleichtert über ihre Absage. Denn sie beide konnten unmöglich heiraten. Seine Mutter war dagegen. Seine Freunde würden ihn auslachen. Sie würden sich darüber lustig machen, dass die neue Gräfin alt war und den falschen Hintergrund hatte. Außerdem, dachte Magdalena, war sie gerade dabei, in einen Skandal verwickelt zu werden, der ihren Ruf vollkommen ruinieren würde. Gabriel konnte so weiterleben wie bisher, auch wenn ihre Verbindung bekannt werden würde. Sie hingegen würde verurteilt und verstoßen werden. Auf lange Sicht erwies sie Gabriel hiermit einen Freundschaftsdienst. Er würde sie vergessen, weitermachen und eine Frau heiraten, die seine Mutter guthieß.

			»Magdalena, heirate mich!«, sagte er gequält und zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			»Hast du nicht bereits versprochen, Fräulein Venus zu heiraten?«, fragte sie. Wenn er jetzt Nein sagt, vielleicht dann …

			»Das bedeutet nichts«, antwortete er schroff.

			Aber das tat es. Ein Versprechen so leicht zu brechen … Wie lange würde es dauern, bis Gabriel auch sie betrog? Vanessa tauchte in ihrem Kopf auf – die Frau, die sich und ihr ungeborenes Kind seinetwegen ertränkt hatte.

			»Ich kann nicht«, sagte sie schweren Herzens.

			»Kannst nicht oder willst nicht?«, fragte Gabriel hart. Seine Miene wirkte versteinert. Plötzlich hatte Magdalena das Gefühl, dass er ein Fremder war, jemand, den sie nie wirklich gekannt hatte. »Für Sex bin ich gut genug, aber nicht für mehr, richtig?«, sprach er eiskalt weiter. »Du warst es, die das Leben in vollen Zügen genießen wollte. Aber jetzt traust du dich nicht. Du hast gesagt, dass es im Leben darum geht, Kriegsschauplätze hinter sich zu lassen. Aber hast du dich von deiner Vergangenheit befreit? Dauert dein Krieg noch an oder ist er vorbei?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun bist du feige, Malla. Noch immer bist du klein, ängstlich und verletzt, und davon lässt du dich steuern. Du befolgst deine eigenen Ratschläge nicht.«

			Er hatte recht. Und auch wieder nicht. Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte, sie anzuschreien. Sie war kurz vor einem Zusammenbruch. 

			»Und wenn du glaubst, dass du mich manipulieren kannst, Weib, dann bist du verrückt!«, brüllte er.

			»Ich manipuliere nicht. Ich habe nur meine Meinung gesagt.«

			»Glaube nur nicht, dass ich dir hinterherlaufen werde.«

			Nein, so viel hatte Magdalena bereits verstanden. Gabriel war kein Mann, der hysterischen Frauen hinterherjagte. Er war wie Peter – gab auf und machte weiter. Für einen kurzen Moment hasste Magdalena ihn. »Verstehe«, sagte Magdalena. »Es ist wohl am besten, wenn du jetzt gehst.« Sie zwang sich, die Tränen hinunterzuschlucken. Lieber wäre sie gestorben, als dass sie vor ihm weinte. »Ich muss mich noch herrichten, bevor ich dein Zimmer verlasse«, sagte sie abschließend.

			Es ist aus.

			Gabriel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch kopfschüttelnd wieder. Dann drehte er sich um und ging die wenigen Schritte bis zur Tür. Er riss sie auf, verließ den Raum und knallte die Tür dann mit solcher Wucht hinter sich zu, dass der Rahmen wackelte und ein Krug, der daneben auf einem Piedestal gestanden hatte, zu Boden fiel und zerbrach.

			Magdalena starrte auf die spitzen Porzellanstücke, die verstreut vor ihr lagen.

			Es geht bald vorüber. Alles geht vorüber. Wenn ich nicht zulasse, dass ich etwas empfinde, dann geht auch das hier vorbei.

			Sie schluchzte kurz auf. Doch sie war stark und konnte alles aushalten. Sie hatte nicht vor, sich gehen zu lassen. Als sie sich in dem prachtvollen Zimmer umblickte, fühlte sie tatsächlich kaum etwas. Ja, da waren diese Schmerzen in der Herzgegend, doch das ignorierte sie einfach. Ihre Augen waren trocken, ihr Atem ging ruhig, und kein Schluchzen schüttelte sie mehr. Das freute sie, denn es zeigte, dass sie richtig gehandelt hatte. Und bald – bald würde sie ihr Herz für immer versiegelt haben.

			Gott, wie schön.
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			»Ich bin noch nie abgewiesen worden«, lallte Gabriel. »Nicht so!« Er schüttete die letzten Tropfen aus der Weinflasche in sein Glas und sprach weiter: »Hatte ich das schon erwähnt?«

			Ossian blickte in seinen Becher. »Ein paarmal«, murmelte er als Antwort. 

			Heute Morgen hatte Gabriel ihm als Erstes mitgeteilt, wie ungewohnt es für ihn war, abgewiesen zu werden. Gestern Abend hatte er ebenfalls davon geredet, bevor er sich so betrunken hatte, dass man nicht mehr verstehen konnte, was er sagte. Auch die ganzen Stunden davor hatte er von nichts anderem gesprochen.

			Vor weniger als achtundvierzig Stunden hatte Graf de la Grip einen Korb erhalten, war abgewiesen worden, verschmäht – die Ausdrücke variierten – aber es fühlte sich bereits wie eine Ewigkeit an. Ossian betrachtete seinen Freund, der sich auf wackeligen Beinen zur Tür begeben hatte, um sie aufzureißen und in den Korridor hinaus zu grölen, dass man gefälligst mehr Wein herbeischaffen solle, da er sonst für nichts garantieren könne. Niemand erschien.

			»Wo zum Teufel sind sie alle?«, schrie Gabriel.

			»Die letzten Bediensteten sind wahrscheinlich aus diesem Flügel geflohen, als du deinen vorigen Ausbruch hattest.«

			Der Graf fluchte ausgiebig.

			Wer hätte das gedacht?, schoss es Ossian durch den Kopf. Nach zwei Tagen mit gebrochenem Herzen verwandelte sich Gabriel langsam, aber sicher in einen Schweinehund. Die Einzigen, die er nicht angebrüllt oder auf andere Art und Weise beleidigt hatte, waren seine Schwestern. Aber auch das war vermutlich nur eine Frage der Zeit. Das Dienstvolk mied ihn, und tags zuvor hatte Ossian zu hören bekommen, dass ein Teil der Gäste Wadenstierna verlassen hatte, weil »der Graf sich seltsam verhielt«.

			»Und wo zum Teufel ist Teodor?«

			Hätte Ossian nicht die abgrundtiefe Verzweiflung in Gabriels Augen gesehen, so wäre er vermutlich ebenfalls schon längst geflohen.

			Ossian zeigte auf einen schnarchenden Haufen in einer Ecke des Zimmers. »Er liegt dort«, informierte er ihn.

			Als wolle er seine Identität bestätigen, schnaufte der Kammerdiener laut auf.

			»Teodor!«, brüllte Gabriel und stieß unsanft mit dem Fuß gegen ihn. »Wach auf, du Nichtsnutz!«

			Teodor gähnte und öffnete dann die Augen. »Was ist?«, fragte er und kratzte sich am Kopf.

			»Niemand antwortet, wenn ich rufe. Bald habe ich wohl eine verdammte Meuterei am Hals! Gehe hinunter in den Keller und hole noch mehr zu trinken für uns!«

			Teodor stand auf und betrachtete Gabriels zerknittertes, unrasiertes Erscheinungsbild. »Soll ich ein Bad vorbereiten lassen?«, fragte er, jedoch ohne Enthusiasmus. »Ich kann saubere Kleider mitbringen«, fügte er hinzu und gähnte wieder.

			»Wein, sonst nichts!«

			»Ja, ja«, meckerte Teodor. »Wenn Ihr euch schon benehmt wie ein Schwein, so könnt Ihr auch wie eins aussehen«, murmelte er und verschwand, bevor Gabriel auf die Beleidigung reagieren konnte. 

			Gabriel ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und strich sich mit kratzendem Geräusch über die Bartstoppeln. 

			Ossian seufzte. »Mein Freund, vielleicht solltest du doch …«

			»Was?«, fragte Gabriel. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass Becher, Gläser und leere Flaschen wackelten. »Was?«, schrie er.

			Ossian schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Ach, nichts«, sagte er und ließ das Thema fallen.

			Er erhob sich und ging zum Fenster. Draußen sah alles aus wie immer: smaragdgrünes Gras, Luxus und Überfluss. Nur hier drinnen nahm der Wahnsinn kein Ende.

			»Zuerst dachte ich, dass wir den Sommer über miteinander schlafen würden«, sagte Gabriel mit zittriger Stimme. »Ich wusste, dass es ein Ende geben würde. Ich wusste aber nicht, dass es so höllisch wehtut.«

			»Sie ist ein guter Mensch«, sagte Ossian langsam. Es gab keinen Zweifel, über wen sie sprachen.

			»Ich habe ihr angeboten, meine Geliebte zu werden.«

			»Du bist nicht ganz gescheit«, sagte Ossian mit Nachdruck.

			»Ich wollte meine Familie dadurch ehren, dass ich diese kleine Freifrau heirate. Es ist vollkommen verrückt, aber ausnahmsweise wollte ich meine Mutter mal nicht enttäuschen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

			»Fräulein Swärd hat etwas viel Besseres verdient. Vielleicht ist es dir bekannt, dass sie davon träumt, die Welt kennenzulernen?«, fügte Ossian nachdenklich hinzu. Sein Schiff hatte Wadenstierna am Vortag erreicht. Es lag da und wartete auf ihn. Der Herbst näherte sich, und die Reise, die er vor sich hatte, war lang. »Ich sollte sie vielleicht heiraten«, überlegte er laut.

			Mit einem Satz war Gabriel auf den Beinen. Er hatte Ossian so schnell aus dem Stuhl emporgerissen, dass dieser gar nicht wusste, wie ihm geschah.

			»Malla gehört mir!«, brüllte er.

			Verärgert riss Ossian sich los. Er bohrte seinen Zeigefinger in Gabriels Brustkorb. »Lass mich bloß in Ruhe!«, zischte er. »Du besitzt sie nicht. Und ehrlich gesagt verdienst du sie auch nicht!«

			»Du hast recht«, sagte Gabriel. Er hob seinen Stuhl auf, der umgefallen war, und brach dann auf ihm zusammen. »Ich verdiene sie nicht. Sie ist intelligent und rechtschaffen. Viel zu gut für mich.«

			Diese Gefühlsschwankungen zwischen Raserei und Selbstmitleid – Ossian schauderte. Er kannte Gabriel seit zehn Jahren. So hatte er ihn noch nie erlebt.

			»Sie ist ziemlich hübsch«, sagte Ossian besänftigend.

			»Sie ist die schönste Frau, die ich je getroffen habe«, stellte Gabriel mit Nachdruck fest. »Und es tut unglaublich gut, mit ihr zusammen zu sein«, fuhr er fort. »Und ja, ich fand sie anziehend. Aber ich habe schon viele Frauen anziehend gefunden, und mit vielen habe ich Spaß gehabt.« Gabriel starrte sein leeres Glas an. »Aber das Problem«, sprach er weiter und betonte das Wort, »das PROBLEM ist, dass nichts mehr Freude macht, seit sie weg ist. Alles ist grau. Ich möchte ihr das sagen, verstehst du?«

			»Was?«, sagte Ossian. Er hatte dagesessen und an etwas völlig anderes gedacht. Sollte er Gabriel erzählen, was er wusste?

			»Ist es Freundschaft?«, fragte Gabriel und bog gedanklich auf einen neuen Pfad ein. »Kann man mit einer Frau befreundet sein? Vielleicht ist es das, was mich mit Malla verbindet? Freundschaft?«

			»Manchmal bist du so dumm, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder dir eine scheuern soll«, sagte Ossian. Er winkte Teodor zu sich heran, der gerade mit zwei grünen Flaschen zurückgekehrt war. »Nein. Das ist keine Freundschaft.«

			»Aber es kann nicht sein, dass ich verliebt bin«, brüllte Gabriel. »Es ist unmöglich! Du irrst dich, du weißt nichts über Frauen. Und selbst wenn ich Malla lieben würde, liebt sie mich nicht. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie Nein gesagt hat. Sie empfindet nichts mehr für mich, nur noch Verachtung.«

			Gabriel sah zu, wie Teodor seinen Becher mit Wein füllte. »Was soll ich bloß tun?«, fragte er tonlos.

			Teodor verdrehte die Augen.

			»Ich werde abreisen«, sagte Ossian energisch. Er richtete sich auf. »Mein Schiff ist angekommen.«

			»Schon? So schnell?«, sagte Gabriel mit elendem Blick. »Ich habe mich noch nie einsam gefühlt. Doch jetzt fühle ich mich die ganze Zeit einsam. Wenn ich nicht bei ihr bin. Ich vermisse sie.«

			Ossian und Teodor blickten einander an.

			»Meinst du wirklich, du solltest darüber reden?«, sagte Ossian und rieb sich die Stirn. Über so etwas sprachen sie sonst nie.

			»Mit wem zum Teufel soll ich darüber reden? Mit Teodor?«

			Beide machten eine Pause, um zu Teodor herüberzuschauen, der sich auf einem türkischen Teppich niedergelassen hatte. Teodor machte eine abwehrende Handbewegung und sagte: »Ich hätte wissen müssen, dass es hart wird, für einen Schweden zu arbeiten.« Er versorgte sich aus seiner eigenen Flasche. »Die einzig Vernünftige hier ist Frau von Hessen.« Er hob die Hand. »Ihr seid eine Ausnahme, Herr Bergman, aber alle anderen hier sind verrückt. Ich hätte niemals herkommen sollen. Niemand schätzt mich.«

			Beide Männer wandten sich ab. »Hast du schon mit Marie gesprochen?«, fragte Ossian hoffnungsvoll. Er hatte Gabriels versnobte, französische Geliebte zwar nie sonderlich gemocht, aber vielleicht war Marie diejenige, die Gabriel zur Vernunft bringen konnte.

			»Ich habe sie hinausgeworfen. Ich möchte nicht mit ihr sprechen.«

			Oder vielleicht doch …?

			»Und was ist mit Fräulein Venus?«, fragte Ossian mit dem stetig wachsenden Gefühl, dass nichts und niemand Gabriels Qualen lindern konnte. 

			Gabriel schnaubte. »Ich kann mich kaum dazu durchringen, höflich zu ihr zu sein, noch weniger, mit ihr zu sprechen.« Er lachte freudlos auf. »Das könnte zum Problem werden, wenn ich sie heirate«, fügte er hinzu.

			»Fräulein Venus ist zu jung für dich.«

			»Denkst du, das weiß ich nicht?«

			»Sie ist zu süß, zu jung und viel zu lieb. Und du bist ein Vollidiot. Wenn du nicht so besoffen wärst, könntest du die Sache vielleicht klären.«

			»Aber ich war so sicher, dass ich sie klären würde«, sagte Gabriel. »So sicher, dass ich Malla dazu bringen würde, sich in mich zu verlieben. Und weißt du, was stattdessen passiert ist?«

			»Ich habe so meine Vermutungen«, sagte Ossian müde.

			»Ich verfiel ihr«, sagte Gabriel, ohne sich um Ossians Sarkasmus zu kümmern. »Und ich hatte keine Ahnung, dass es so wehtun würde!« Er trank nun direkt aus der Flasche. »Vielleicht heißt es deshalb ›jemandem verfallen‹?«, lallte er. »Weil es so wehtut. Als würde man stürzen und sich sämtliche Knochen brechen.«

			Oh, großer Gott, Ossian konnte es beim besten Willen nicht länger ertragen. Er stützte den Kopf in die Hände.

			»Aber sie sieht mich nur als unzuverlässigen Lüstling«, beklagte sich Gabriel.

			»Weil du unzuverlässig bist.«

			»Sie hat mich benutzt.«

			»So, wie du eine Menge Frauen benutzt hast.«

			»Ich habe Frauen nie benutzt«, erwiderte Gabriel empört.

			Teodor schnaubte vor Lachen durch die Nase in seiner Teppichecke.

			Ossian nickte. »Da gibt es sicher welche, die anderer Ansicht sind. Ich erinnere mich zum Beispiel an …«

			»Es ist jedenfalls ein furchtbares Gefühl«, unterbrach ihn Gabriel. 

			»Ja, ja …«, sagte Ossian.

			»Habe ich schon erwähnt, dass ihre Augen so blau sind wie diese Lagune, die wir einmal gesehen haben?«

			»Ja. Mehrmals. Ich glaube, ich muss dir etwas Hartes auf den Kopf hauen, wenn ich es noch einmal zu hören bekomme.«

			»Er war heute bei ihr«, lallte Teodor aus seiner Ecke. Er zeigte auf Ossian.

			»Was?« Gabriels Blick wanderte von Ossian zu Teodor, um dann schließlich wütend zu Ossian zurückzukehren. »Worüber habt ihr geredet? Hat sie etwas über mich gesagt?«

			Ossian versuchte, nicht allzu schuldbewusst auszusehen. Doch er hatte wirklich nicht die Absicht, Gabriel zu erzählen, worüber er mit Fräulein Swärd gesprochen hatte. Sie hatte ihn ins Vertrauen gezogen, indem sie ihm flüsternd ihren Wunsch mitgeteilt hatte. Ossian hatte nicht vor, ihr Geheimnis zu verraten. Er betrachtete seinen gequälten Freund und seufzte tief.

			»Malla hat immer davon geträumt, auf eine Segeltour zu gehen«, sagte Gabriel.

			»Ja, das hat sie mal erwähnt«, antwortete Ossian vorsichtig.

			»Ich habe alle enttäuscht, die mit mir zu tun hatten. Eigentlich mochte ich mich selbst immer gut leiden, doch jetzt zweifele ich an mir. Ich bin kein guter Mensch. Ich bin schlecht.«

			»Da ist was dran«, stimmte Ossian ihm zu.

			»Ich habe ihr vorgeschlagen, meine Geliebte zu sein, weißt du das?«

			»Das sagtest du, ja.«

			»Aber sie ist nicht der Typ dafür.«

			»Nein.«

			»Sie ist der Ehefrauen-Typ.«

			»Du bist vollkommen verrückt gewesen, als du davon gefaselt hast«, sagte Ossian.

			»Glaubst du, das ist mir nicht klar?« Gabriel sah Ossian bestürzt an. »Weißt du was?«, fragte er. »Ich bin verdammt noch mal abgewiesen worden. Das ist mir nie zuvor passiert. Hatte ich das schon erwähnt?«

			Stöhnend begrub Ossian sein Gesicht in den Armen auf dem Tisch.

		

	
		
			

			31

			Im letzten Jahr war Magdalena nicht besonders häufig in der Kirche gewesen. Allerdings war ihr Verhältnis zu Gott schon seit einiger Zeit nicht mehr das beste. Magdalena blickte auf ihre gefalteten Hände. Lange war sie regelrecht böse auf Gott gewesen. Doch nun war sie es nicht mehr. Weder auf Gott noch auf sonst irgendjemanden.

			Vorsichtig wandte sie ihren Blick nach oben in das hohe Kirchengewölbe. »Verzeih mir«, flüsterte sie.

			Die Kirche stammte aus dem Mittelalter. Offenbar hatte der erste Besitzer des Schlosses sie für seine Frau erbauen lassen. Oder für sein Kind, Magdalena erinnerte sich nicht mehr. Der Innenraum war kunstvoll renoviert worden, doch Magdalena spürte die Gegenwart der uralten Heiligen in den mittelalterlichen Nischen und versteckten Fenstergewölben. Der Priester hatte einen Text aus der Bergpredigt ausgewählt. Sie umklammerte ihr Gebetbuch und lauschte den wohlbekannten Worten. Die tiefe Stimme des Priesters und der sakrale Raum beruhigten sie. Sie öffnete ihre Augen und betrachtete die anderen Besucher. Venus und Nora saßen wie immer nebeneinander. Die alte Gräfin war da, ebenso Ossian Bergman und Marie von Hessen. Im Großen und Ganzen alle, außer Gabriel. Sie umfasste ihr Gebetbuch noch fester und versuchte, die Gedanken an Gabriel beiseitezuschieben. Seit ein paar Tagen hatten sie sich nicht mehr gesehen. Innerlich war sie ganz zerrissen von widersprüchlichen Gefühlen. Sie wusste nicht länger, was sie denken sollte. Schloss Wadenstierna zu verlassen war ihr einziger Wunsch. Aber sie wusste genau: An dem Tag, an dem sie das Schloss und Gabriel tatsächlich verließ, würde sie innerlich in tausend Stücke zerspringen.

			Magdalena rutschte auf der harten Kirchenbank hin und her. Sie hatte doch richtig gehandelt? Es musste richtig sein. Gabriel hatte erleichtert ausgesehen, als sie seinen Antrag abgelehnt hatte, oder? Es war doch nicht falsch gewesen? Sie konnte ihn nicht heiraten. Oder etwa doch? Müde massierte sie ihre Stirn. Diese Fragen kreisten seit zwei Tagen unablässig durch ihr Hirn. Aber nie gelang es ihr, eine Antwort zu finden. Magdalena richtete sich auf. Nein, es war richtig gewesen. Es gab keine Alternative. Sie sank wieder in sich zusammen. Oder hatte sie etwas falsch verstanden? Sie stöhnte. 

			Venus wandte sich zu ihr um und blickte sie fragend an.

			Magdalena lächelte sie beruhigend an, und ihr blonder Schützling wandte sich wieder Nora zu. Wie immer saßen die beiden dicht beieinander, blonde Locken an glänzend schwarzem Haar. Immer hatten sie einander etwas mitzuteilen, und sie wirkten stets fröhlich. Welch ein Glück, dass sich Nora Venus angenommen hatte, dachte Magdalena. Wer wusste schon, was sonst passiert wäre, nachdem sie selbst wohl die schlechteste Anstandsdame aller Zeiten gewesen war. Viele junge Frauen hätten es schamlos ausgenutzt, nicht unter Beobachtung zu stehen, doch Venus schien ein Ausbund an Tugend zu sein. Die perfekte Ehefrau. Der Gedanke ließ Magdalena aufwimmern, und sie überspielte das Geräusch hastig mit einem Husten. Gott, sie wollte nur von hier fort.

			Venus drehte sich wieder um und wisperte: »Geht es Euch gut?«

			Magdalena nickte. Bald würde sie Wadenstierna verlassen. Vorher würde sich Venus noch mit Gabriel verloben. Sie umklammerte das Gebetbuch und versuchte, sich auf die Stimme des Priesters zu konzentrieren. Bald, dachte sie.

			Nach dem Gottesdienst verließen die Gäste der Reihe nach die Kirche. Beata, blitzsauber und das leuchtend rote Haar in einem hübschen Knoten aufgesteckt, lächelte strahlend über etwas, das Ossian gesagt hatte. Nora und Venus lachten über irgendetwas Privates, während sie darauf warteten, ein paar Worte mit dem Priester zu wechseln. Und in der kleinen Schlange, die sich gebildet hatte, flüsterte man wieder aufgeregt über das Einzige, was die Leute derzeit zu interessieren schien: Gabriels Benehmen in den letzten Tagen. Magdalena versuchte es zu überhören. Aber es setzte ihr zu. Alles setzte ihr zu. Vorher war alles so viel einfacher gewesen, als sie das Leben noch in Schubladen eingeteilt hatte. Als Gabriel einfach nur der Unmoralische und sie das Gegenteil gewesen war.

			Aber nichts war mehr einfach.

			Gabriel hatte ihr ein Feuerwerk geschenkt.

			Er hatte auf einem Felsen gesessen und für sie einen gegrillten Fisch ausgenommen. Sie intellektuell herausgefordert. Sie gesehen, so, wie sie wirklich war.

			Und dann, nachdem Magdalena dem Priester die Hand geschüttelt und ihm für den schönen Gottesdienst gedankt hatte, gesellte sich ausgerechnet die Person zu ihr, die sie am wenigsten treffen wollte. Der Duft teuren Parfüms und das Rascheln dunkelblauer Seide war zu vernehmen. Magdalena riss sich zusammen, doch Marie sagte nur: »Heute ist sehr schönes Wetter, nicht wahr?«

			»Wie bitte?« Eine Diskussion über das Wetter hatte Magdalena nicht erwartet.

			»Und wie angenehm der Aufenthalt hier war«, fuhr die Französin fort, als sei es das Natürlichste der Welt, sinnlose Höflichkeiten mit der Gesellschaftsdame eines Mädchens auszutauschen, welches bald die Verlobte ihres gemeinsamen Liebhabers sein würde.

			In Magdalenas Kopf begann es sich zu drehen, während Marie von Hessen munter weiterplauderte. Dabei war das Einzige, was Magdalena wissen wollte, ob diese wunderschöne Frau noch immer Gabriels Bett teilte. Aber warum sollte Marie es nicht tun?

			Teufel, wie weh es tat.

			»Ihr seid ja ganz blass! Was ist los mit Euch?« Maries beunruhigte Stimme drang durch den Nebel aus Eifersucht zu ihr durch. »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte die Französin und klang aufrichtig besorgt.

			»Danke«, antwortete Magdalena steif. »Alles in Ordnung.«

			»Ich habe ihn noch nie so erlebt«, sagte Marie nach einer Weile.

			»Wen?«, fragte Magdalena.

			Marie blickte sie scharf an.

			»Oh«, sagte Magdalena tonlos. Sie blickte zum Schloss, dann zu Boden und dann wieder hinüber zum Schloss. Sie wagte es nicht, Maries Blick zu begegnen.

			»Er weigert sich, mit mir zu reden«, fuhr Marie fort.

			Verzeiht, wenn ich innerlich frohlocke …

			Marie von Hessen lächelte, hielt ihren Sonnenschirm so, dass kein Sonnenstrahl sie treffen konnte und sprach weiter:

			»Er hat mir von der Wette erzählt. Ich verstehe, dass es nicht angenehm für Euch ist, das zu hören«, sagte sie schnell. »Wenn es Euch beruhigt: Ich kann Euch versichern, dass wir nicht mehr intim miteinander waren, seit Ihr ihn damals ans Bett gefesselt vorfandet.«

			Magdalena sah die Französin an. Es beruhigte sie wirklich. »Was wollt Ihr mir eigentlich sagen?«, fragte sie.

			Marie drehte ihren Sonnenschirm zwischen den Fingern. »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann bildet sich Graf de la Grip offenbar ein, eine Menge für Euch zu empfinden«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Es ist abstoßend. So etwas sieht ihm gar nicht ähnlich«, fügte sie hinzu.

			Es drehte sich immer schneller in Magdalenas Kopf. »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie schwach.

			Marie grüßte strahlend einen Mann, der sich vor ihr verbeugte. »Der sieht gar nicht mal so schlecht aus«, murmelte sie.

			»Bitte!«, sagte Magdalena. »Sprecht weiter! Ihr sagtet, dass …«

			»Ich wollte nur sagen, dass ich es klug von Euch finde, diese liaison amoureuse zu beenden. Sie konnte zu keinem guten Ende führen. Dafür wollte ich Euch gratulieren.«

			»Gratulieren?«

			»Gefühle machen nur unglücklich«, erklärte Marie. »Glaubt mir, Gefühle für einen Mann führen nur zu ewiger Trauer. Ich weiß, wovon ich spreche.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne, und für einen kurzen Moment meinte Magdalena, Verzweiflung im schönen Gesicht der Französin zu erkennen. Dann drehte sich ihr Sonnenschirm wieder, Maries Miene zeigte das übliche Amüsement. »Nein, Fräulein Swärd, Ihr wart schlau genug, Euch herauszuziehen.«

			»Hegt Ihr Gefühle für ihn?« Magdalena flüsterte es. Sie musste es wissen.

			Marie von Hessen riss die Augen auf. »Für Gabriel?« Sie lachte ihr perlendes Lachen. »Nein, nein, Gabriel ist lieb und toll im – Ihr wisst schon –, aber er ist nichts für mich. Ich mag Männer, die nicht so gefühlsbetont sind.« Sie runzelte leicht die sonst so glatte Stirn. »Wie meinen Mann. Graf von Hessen ist der tollste Mann auf der Welt. Non, am besten schenkt man keinem Mann sein Herz. Männer wissen nie, was sie mit einem Frauenherz anfangen sollen.«

			»Das glaube ich auch«, sagte Magdalena unsicher.

			»Wenn ich mein Herz an einen Mann verloren hätte, würde ich wohl auch so weit fort fliehen wie möglich«, sagte Marie. »Das habe ich übrigens getan.«

			»Wie meint Ihr das?«

			Marie machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich war sehr jung, als ich Graf von Hessen heiratete. Jung und dumm und unvernünftig genug, um mich in ihn zu verlieben. Aber er liebte mich nicht. Das war ganz schön hart eine Zeit lang.« Sie lachte leise. »Also habe ich auf alle möglichen Arten versucht, mich von ihm zu entfernen«, fuhr sie fort. »Es ist nicht immer leicht, ei ne Frau zu sein.« Sie nickte einem weiteren jungen Mann zu, der sich beinahe den Nacken verrenkte, um ihr bewundernde Blicke zuzuwerfen. »Danke für das kurze Gespräch. Ich werde mich jetzt diesen jungen Männern widmen, ich glaube, das tut mir gut.«

			»Gräfin?«, sagte Magdalena. 

			»Ja?«

			»Danke«, gab Magdalena leise zurück.

			Marie betrachtete sie eine Weile, schüttelte leicht den Kopf, als falle es ihr schwer zu glauben, was sie da sah, senkte elegant den Kopf und sagte: »Guten Tag, Fräulein Swärd.«

			Maries Hut schaukelte von dannen. Erfreutes Lachen war zu hören, und dann hakte die Französin einen der jungen Herren unter. Magdalena seufzte und entdeckte Ossian Bergman unter den Menschen. Er war mit Beata die ganze Zeit vor ihr hergegangen, aber Magdalena war so versunken gewesen in ihre Gedanken und anschließend in das entlarvende Gespräch mit Marie, dass ihr die beiden gar nicht aufgefallen waren.

			Sie rief ihre Namen. Ossian und Beata drehten sich um und warteten, bis Magdalena sie eingeholt hatte.

			»Es wird Zeit«, sagte Ossian, als sie zu dritt weiter hinauf zum Schloss schritten. »Seid Ihr Euch ganz sicher?« Er war zwar frisch rasiert, doch seine Augen waren rot gerändert, als habe er schlecht geschlafen oder zu viel getrunken. Magdalena wollte ihn fragen, ob er wusste, wie es Gabriel ging, doch der Mut verließ sie wieder.

			Sie tauschte einen Blick mit Beata. In ihm lagen sowohl freudige Erwartung als auch Nervosität. Mit Ossian zu segeln würde ein großes Abenteuer sein. Sie würde die Welt sehen, Neues kennenlernen.

			Magdalena blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Der Hügel, auf dem das Schloss lag, war steil, und sie war außer Atem. Sie zog sich ihren Schal fester um die Schultern und blickte hinauf zum Schloss und auf den See, der blau zwischen den Bäumen hindurchschimmerte.

			»Ich bin ganz sicher«, sagte sie, denn nichts hatte sich verändert, nicht wirklich.

			Bald, dachte sie.
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			Als Gabriel am nächsten Morgen erwachte, war es hell draußen. Er hatte in den Kleidern geschlafen, die er schon seit drei Tagen trug. In seinem Gesicht sprossen die Bartstoppeln, und er war verkatert. Doch seine Gedanken waren klar. In der Nacht hatte er sich entschieden.

			Ossian hatte recht gehabt: Wenn er Malla gehen ließ, war er verrückt. Gabriel wusste zwar, dass er nicht perfekt war, aber verrückt war er auch nicht. Im Gegenteil, er war ein Mann, der wusste, was er wollte.

			Er sah sich im unaufgeräumten und schmutzigen Arbeitszimmer um. Nach drei Tagen mehr oder weniger ununterbrochenem Trinkgelage sah es dementsprechend aus. Weder Teodor noch Ossian waren zu sehen, und Gabriel erinnerte sich dunkel, dass Ossian bereits tags zuvor die Nase voll gehabt hatte.

			Wann er Teodor zuletzt gesehen hatte, wusste er nicht mehr.

			Er stellte einen Stuhl wieder hin. Natürlich war es Ironie des Schicksals: Erst erklärte er Malla, dass alle Männer oberflächlich und nur am Aussehen einer Frau interessiert waren. Und dann verliebte er sich – unsterblich – in die komplizierte, braun gekleidete und eigenständig denkende Malla. 

			Es erschreckte ihn, und er hatte lange gebraucht, bis er es sich selbst eingestehen konnte. Gabriel sammelte die leeren Flaschen auf und stellte die Möbel wieder an ihren Platz. Stolz war er nicht darauf, dass es so lange gedauert hatte, bis er sich über seine Gefühle für Malla klar geworden war. Aber jetzt wusste er, dass er Magdalena Swärd von ganzem Herzen liebte. Klar geworden war ihm das, als er sich vorgestellt hatte, sie niemals wiederzusehen. Der Gedanke war unerträglich gewesen, die schlimmste Strafe von allen. Bisher waren seine Schiffsreisen immer das Wichtigste für ihn gewesen. Jetzt dominierten seine Gefühle für Malla. Wenn er sie verlor, würde er den Rest seines Lebens nicht mehr froh werden. Das hatte Malla gemeint, als sie gesagt hatte, Gefühle hörten niemals auf.

			Die Kirchenglocken hatten schon vor langer Zeit zum Gottesdienst geläutet. Die Zeit verging, er hatte heute viel vor. Er sah sich im Zimmer um. Zuerst ein Bad und eine Rasur, dann saubere Kleidung … Und dann war es so weit.

			Zuerst sprach Gabriel mit Venus. Sie war vom Gottesdienst zurückgekehrt und saß da, die Hände im Schoß, den Kopf zur Seite geneigt. Es war nur ein kurzes Gespräch und wahrscheinlich das erste Mal, dass sie offen miteinander redeten. Venus schien nicht traurig zu sein, soweit er das beurteilen konnte. Ihr rosa Mündchen formte sich zu einem ›oh‹. Sie blickte Nora an, die fragend eine Augenbraue hob, und dann war Gabriel auch schon aus dem Raum.

			Er atmete tief und etwas zittrig ein. Das war der leichte Teil gewesen.

			Als Gabriel etwas später seine Mutter in ihrem Salon aufsuchte, schien die Zeit dort stillgestanden zu haben. War es wirklich erst zehn Tage her, dass er hier gestanden hatte, umgeben von jungen Damen, wütend auf alles und jeden und sich ein Wortgefecht mit einer braun gekleideten Gesellschaftsdame namens Magdalena Swärd geliefert hatte? Ein ganzes Leben schien seitdem vergangen zu sein.

			Er fühlte sich wie ein neuer Mensch.

			Seine Mutter saß in einem blauen Sessel. Über ihr an der Wand hing ein Gemälde mit zwei Vögeln, einem weißen, flatternden Kakadu und einem blau-gelben Papagei. Sonnenlicht fiel auf das grüne Dschungelblattwerk hinter den Vögeln, doch Gabriel wusste, dass das Bild die Realität nicht korrekt widerspiegelte – es gab im südamerikanischen Dschungel keine Kakadus. Das war ihm noch nicht bekannt gewesen, als er das Bild gemalt hatte. 

			»Du besitzt es noch?«, fragte er verwundert. Es war nicht sonderlich kunstvoll gemalt. Beim letzten Mal war ihm gar nicht aufgefallen, dass es hier hing.

			»Du hast es für mich gemacht«, erwiderte sie.

			»Aber das ist fast zwanzig Jahre her. Ich werde dir ein besseres Gemälde kaufen.«

			»Ich möchte dieses hier haben«, entgegnete seine Mutter. »Womit kann ich dir helfen, Gabriel? Oder bist du nur hier, um meine Einrichtung zu kommentieren?«

			Gabriel bereitete sich auf die Konfrontation vor, die er schon viel zu lange vor sich hergeschoben hatte. »Ich weiß, dass du darüber enttäuscht bist, dass ich statt Ralf das Oberhaupt der Familie bin«, begann Gabriel. »Aber ungeachtet deiner Gefühle und der Gefühle anderer Leute, trage ich nun die alleinige Verantwortung. Für alles. Im Guten und im Schlechten obliegt das Fortbestehen unserer Familie jetzt meiner Verantwortung. Nur meiner.«

			Seine Mutter erwiderte nichts. Sie saß nur da, steif wie ein Brett, die Hände im Schoß verschränkt. Wenn er nicht gesehen hätte, wie schnell sich ihre Brust hob und senkte, wäre er nicht sicher gewesen, ob sie ihn überhaupt hörte.

			»Ich werde Fräulein Venus nicht heiraten«, sagte er.

			Ihre Augen weiteten sich, sie presste die Lippen zusammen, sagte aber weiterhin keinen Ton.

			»Ich habe bereits mit ihr gesprochen«, fuhr Gabriel fort. »Ich werde ihr keinen Antrag machen, egal, was passiert.«

			»Warum?«, fragte seine Mutter. Sie klang weder verstimmt noch enttäuscht, sondern eher verblüfft.

			»Ich empfinde nichts für sie.«

			»Aber das hast du vorher auch nicht getan, und es hat dich nicht davon abgehalten, mir dein Wort zu geben!« Ihre hellen, blauen Augen blickten ihn ernst an. »Du hast es mir versprochen, Gabriel!«

			»Ich weiß. Jetzt breche ich dieses Versprechen.«

			»Magst du sie nicht?«

			»Doch, sehr«, antwortete Gabriel wahrheitsgemäß. »Sie ist ganz bezaubernd.«

			Seine Mutter runzelte ihre Stirn. Noch immer sah sie hauptsächlich verwundert aus. »Fräulein Venus’ Familie rechnet mit einer Ehe«, sagte sie langsam. Sie griff nach ihrer Bibel, schlug sie auf und zog einen Brief hervor. »Ihre Mutter hat mir geschrieben, und ich habe schon geantwortet, dass alles bereit ist. Dein Vater hätte es sich so gewünscht. Er war gut mit Fräulein Venus’ Vater befreundet. Sie wollten immer …«

			Seine Mutter unterbrach sich und wurde still. »Geht es um Fräulein Swärd?«, fragte sie leise. »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich habe sie bereits gewarnt.«

			Er musste sich verhört haben. »Du hast was?«, fragte er ungläubig.

			»Ich habe ihr gesagt, sie solle sich nicht lächerlich machen und auf etwas hoffen«, antwortete die Mutter und blickte ihn herausfordernd an. »Fräulein Swärd war klug genug, mir zuzustimmen.«

			Gabriel spürte einen heftigen Druck auf seiner Brust. »Wann?«, stieß er hervor.

			»Kürzlich. Nach dem Feuerwerk.«

			Großer Gott. Das hatte Malla also gemeint, als sie gesagt hatte, seine Familie hätte keine hohe Meinung von ihr. Zuerst das Gespräch mit seiner Mutter, das zweifellos sehr demütigend für sie gewesen sein musste. Und dann auch noch sein idiotischer Vorschlag, sie könne seine Geliebte sein … »Du hattest kein Recht, dich einzumischen!«, sagte er scharf.

			»Fräulein Swärd kommt gut damit klar«, stellte seine Mutter fest. »Sie ist in der Lage, für sich selbst zu sorgen.«

			Er wollte für Malla sorgen, dachte Gabriel. Vielleicht brauchte sie das nicht, aber sie brauchte jemanden, mit dem sie ihre Last teilen konnte. »Das hier geht dich nichts an, Mutter. Natürlich wünsche ich mir, dass du und meine Schwestern meine Wahl gutheißen. Ihr seid meine Familie. Aber es ist nicht entscheidend. Ich werde Fräulein Swärd fragen, ob sie meine Frau werden möchte, und ich erwarte Euren höchsten Respekt, verstanden?«

			Seine Mutter schnappte nach Luft. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und sie fasste sich an die Brust. »Es ist wohl am besten, wenn du jetzt gehst«, sagte sie schroff.

			Gabriel zögerte. Er war sich über den Ausgang des Gesprächs nicht im Klaren, jedoch froh darüber, verschwinden zu dürfen.

			Er schloss die Tür zum Salon seiner Mutter hinter sich und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Noch war er nicht fertig. Seine große Schwester war noch übrig.

			»Hallo«, lächelte ihn Amelie müde vom Sofa aus an, als Gabriel eintrat.

			»Du lieber Himmel, müsste das Kind nicht längst da sein?«

			»Niemand wäre glücklicher darüber als ich«, sagte Amelie und strich sich über ihren runden Bauch.

			»Wann kommt dein Mann zurück?«, fragte Gabriel mit einer Spur schlechten Gewissens. Nicht ein Mal hatte er daran gedacht, dass Amelie ganz alleine mit den kleinen Mädchen war. Nie hatte er hinterfragt, wieso Amelies Mann zwischen ihren verschiedenen Besitztümern hin und her reiste und offenbar alles wichtiger fand, als seiner hochschwangeren Frau beizustehen.

			Amelie lächelte sanft. »Er ist unterwegs nach Hause«, sagte sie und hielt einen Brief hoch.

			»Ich werde Fräulein Swärd heiraten«, sagte Gabriel abrupt.

			Amelie legte den Brief zur Seite, verschränkte die Hände über ihrem Bauch und blickte ihn lange an. »Jetzt sofort?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte er.

			»Weiß sie Bescheid?« Amelie lächelte.

			Gabriel musste grinsen. »Noch nicht«, gab er zu.

			»Was sagt Nora dazu?«

			»Nicht viel.«

			»Und Mutter ist sicher überglücklich«, kommentierte Amelie ironisch. Mit einiger Anstrengung beugte sie sich vor und nahm Gabriels Hand. »Sie braucht ein bisschen Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Ich bin jedenfalls auf deiner Seite.« Ihre Augen glitzerten. »Immer.«

			»Ich werde dir ein besserer Bruder sein«, sagte Gabriel gerührt und drückte die Hand seiner Schwester. »Euch beiden.« Er meinte es ernst. Er würde sich in die Erziehung seiner kleinen Nichten mit einbringen. Mit Amelies Mann sprechen. Für Nora da sein.

			Amelie lächelte, ihre Augen glänzten feucht. »Du bist immer mein bester Bruder gewesen. Und ich habe dich immer geliebt, auch als du es nicht zugelassen hast.«

			»Ja«, sagte er mit einem Kloß im Hals. »Ich weiß.«

			Nach dem Gespräch mit Amelie war Gabriel so erschöpft, dass er mit dem Rücken an einer Wand zusammensank und nur auf seine zitternden Hände hinunter starrte. Die Gespräche mit den Frauen seiner Familie waren schwerer gewesen, als er vorausgesehen hatte. Er rappelte sich auf. Jetzt fühlte es sich jedoch verdammt gut an. Ein neues Gefühl begann sich in ihm auszubreiten. Das Gefühl, sich zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft um die Beziehungen innerhalb seiner Familie kümmern zu wollen. Und das war Mallas Verdienst. Er eilte durch den Korridor. Seit mehreren Tagen hatte er sie nicht mehr gesehen, es fühlte sich an wie vergeudete Lebenszeit. Er würde sie suchen, denn nun war es so weit. Leichten Mutes beschleunigte er seine Schritte. Er war sich seiner Sache sicher. 

			Der Flur, der zu Mallas Zimmer führte, war leer, und es war ungewöhnlich still. Gabriel lauschte. Das war ihm bisher gar nicht aufgefallen, da er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. Er runzelte die Stirn. Etwas, das Ossian gesagt hatte, tauchte am Rande seines Bewusstseins auf. Doch er konnte sich nicht erinnern, was genau es war. Er ging durch den leeren Korridor. Eigentlich war es merkwürdig, wie menschenleer das Schloss war. Keine Bediensteten, keine Gäste, noch nicht einmal Teodor hatte er gesehen. Gabriel war an seinem Ziel angelangt. Er klopfte an Mallas Tür. Als niemand öffnete, drückte er einfach den Türgriff herunter. Die Tür glitt auf.

			»Hallo?«, sagte er und trat ein. Die Luft im Raum war still. Die Fenster waren geschlossen, was sonderbar war. Er blickte sich in dem kleinen Zimmer um. Nichts stand herum, und als er den Kleiderschrank öffnete, sah er, dass der leer war. Hier stimmte etwas nicht. Voller böser Vorahnungen ging Gabriel zum Bett und starrte auf die Gegenstände, die darauf lagen: Die Perlenkette, die Malla auf dem Maskenball angehabt hatte. Das helle Kleid, das sie im Badehaus getragen hatte, als sie miteinander getanzt hatten. Und die französische Unterwäsche. Er wollte nicht wahrhaben, was das leere Zimmer und die zurückgelassenen Dinge bedeuteten. Zitternd rang er nach Luft, als ihm klar wurde, was fehlte. Ihre Reisetasche war weg. 

			Und dann erinnerte sich Gabriel wieder daran, was Ossian gesagt und was an seinem Bewusstsein genagt hatte. 

			Ossian würde heute abreisen.

			Und Malla war weg.
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			Gabriel stürmte aus Mallas Zimmer.

			Ossian reist heute ab. Eben hatte ihn die Panik für einen Moment erstarren lassen. Es kann nicht wahr sein.

			Doch dann war er losgerast. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Terrasse oberhalb des Seehofs erreichte. Dort hatten sich große Mengen der Schlossgäste versammelt, um zuzuschauen, wie Ossians Schiff den Hafen verließ. Überall standen Menschen und blickten hinaus über das glitzernde Wasser. Deshalb war es so leer im Schloss gewesen. Alle waren hier. Auch unten am Pier hatten sich Leute versammelt, um dem imponierenden Schauspiel beizuwohnen, als Ossians großes Segelschiff sich auf den Weg machte. Der Anker war bereits gelichtet, und Segel für Segel füllte sich mit Wind.

			Gabriel sah auf das Schiff, und plötzlich erinnerte er sich an alles, was in den letzten Wochen gesagt worden war. Dinge, denen er keine weitere Beachtung geschenkt und deren Zusammenhang er nicht erkannt hatte.

			Malla träumte davon, zu segeln und ferne Welten zu entdecken.

			Ossian hatte ihren scharfen Intellekt gelobt.

			Gabriel selbst hatte mehrfach betont, wie klug und intelligent sie war.

			Das Träumerische in Mallas Augen, wenn sie von ihrem Atlas und vom Reisen sprach. 

			Alles machte plötzlich Sinn. Der Schock, der auf Gabriels Einsicht folgte, war wie ein Messerstich in die Brust. 

			Malla war frei, sie konnte tun, was sie wollte.

			Und sie wollte die Welt sehen.

			Weit hinten war das Schiff.

			Immer mehr Menschen kamen zusammen, um dem gewaltigen Fahrzeug beim Auslaufen zuzuschauen. Sogar Amelie schleppte sich herbei. Sie hatte all ihre Töchterchen bei sich. Die kleinen Mädchen spielten Fangen um ihre Beine herum. 

			»Wusstest du es?«, rief Gabriel ihr zu.

			»Was?«, rief Amelie zurück.

			»Ist sie auf diesem Schiff?«

			Amelie sah bekümmert aus. Atemlos kam sie auf ihn zu. Die Mädchen tobten um sie herum. »Ich habe dich eben nicht verstanden«, schnaufte sie und hielt sich den Bauch. »Wer?«

			Gabriel wandte sich um, ließ den Blick über die Terrasse schweifen und entdeckte schließlich seine Mutter. Sie musste direkt nach ihrem Treffen hierher gegangen sein. Hatte sie etwas geahnt? »Ist Fräulein Swärd auf diesem Schiff ?«, brüllte er. 

			Seine Mutter kam herüber zu ihnen und sagte leise: »Beherrsch dich bitte, mein Lieber!« Sie blinzelte hinaus Richtung Schiff. »Wir haben beim Frühstücken beobachtet, wie sie mit einer Reisetasche an Bord gegangen ist. Also, ja, ich vermute es. Ich dachte, du weißt das. Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit …«

			Seit du Malla befohlen hast, mich aufzugeben, dachte Gabriel rasend vor Wut. Wieder sah er hinaus zum Schiff, als könne er es mit bloßer Willenskraft zum Umkehren bewegen. Doch die Segel bauschten sich im frischen Wind, Menschen liefen über das Deck. Einer von ihnen konnte eine Frau sein. Meine Frau.

			»Malla!«, rief er, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte.

			»In Gottes Namen!« Marie hatte sich ihnen angeschlossen. Sie berührte Gabriel leicht an der Schulter und zischte: »Behalte deine Würde!«

			Gabriel ignorierte sie alle.

			Ossians Schiff hatte Rückenwind und würde bald außer Sichtweite sein. Es würde mindestens ein Jahr dauern, bis Ossian zurück war. Wenn sie keinen Schiffbruch erlitten, natürlich. Oder krank wurden. Gabriel sah vor sich, wie Malla an einem unheilbaren tropischen Fieber erkrankte, weit fort von ihm, auf der anderen Seite der Erde. Was, wenn sie in einem Sturm über Bord ging? Sie war so stolz darauf gewesen, gut schwimmen zu können, aber leicht zogen einen starke Strudel in die gefährlichen Tiefen des Meeres.

			Gabriel konnte kaum atmen. Die Bilder, die in seinem Kopf abliefen, lähmten ihn. Doch dann holte er tief Luft und zwang sich, eine aufrechte Haltung einzunehmen. 

			Nein.

			Er würde das nicht akzeptieren.

			Gabriel sah wieder zum Schiff. Die Delphin hätte es natürlich ohne Schwierigkeiten eingeholt. Doch die Delphin hatte er aufgrund seiner eigenen Idiotie verloren. Was nun, zum Teufel? Gabriel erlaubte sich einen Moment der Panik, und dann begann sein Gehirn mit der Lösung des Problems wie eine gut geölte Maschine. Welche Schiffe seiner Flotte lagen bereit? Ruder oder Segel? Sein Blick schweifte über eines der kleineren Segelschiffe, er verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Vielleicht die Esping? Das große Ruderboot? Die Kreuzotter war schnell wie der Blitz. Aber dafür brauchte er Ruderer. Welche Männer standen ihm zur Verfügung? Sein Blick glitt über das Wasser. Woher kam der Wind? Würde er drehen? Wie groß war Ossians Vorsprung?

			Gabriel sah hinaus über den See wie schon viele Male zuvor und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Er wusste, dass es am klügsten wäre, zu warten. Malla musste ihre eigenen Entscheidungen treffen. Wenn sie reisen wollte, sollte er sie natürlich reisen lassen. 

			Er ballte die Hände zu Fäusten.

			Ließ die Luft aus den Lungen und schaltete seine Sinne aus.

			Er wusste, was er zu tun hatte.

			Zum Teufel mit »sollte« und »musste«.

			Er winkte einen der Jungen zu sich heran, die unten am Pier aufgeregt johlten, und brüllte gleichzeitig den Befehl: »Macht die Kreuzotter klar!«

			Erstauntes Gemurmel breitete sich aus. Die Männer am Pier, die seinen Befehl vernommen hatten, starrten ihn verblüfft an. 

			»Macht die Leinen los!«, schrie er, während er in halsbrecherischem Tempo die Treppen hinunterraste. 

			Seine Mutter, Gräfin de la Grip, die noch niemals ihre Stimme erhoben hatte und stets auf würdevollem Benehmen bestand, schrie an der Grenze zur Hysterie: »Gabriel! Bist du verrückt? Was hast du vor? Bleib stehen! Lass es sein!«

			Marie schrie ebenfalls, wenn auch etwas weniger hysterisch: »Komm zurück, du Wahnsinniger!«

			Oben auf der Terrasse begann Amelie zu schluchzen. »Gabriel!«, rief sie. »Sei vorsichtig!« Sie brach in Tränen aus, woraufhin alle ihre Töchter – von der kleinsten bis zur ältesten – auch in lautes Heulen ausbrachen.

			Ohne sich um das Chaos auf der Terrasse zu kümmern, rannte Gabriel weiter die Treppe herunter. Seine Mutter schrie. Marie rief ihm etwas zu. Amelie weinte und ihre Töchter schluchzten. Vor dieser Geräuschkulisse, noch verstärkt durch die Gefühlsäußerungen der übrigen Zuschauer, erreichte Gabriel den Pier. Noch im Laufen riss er sich Rock und Weste vom Leib, nahm das Tau-Ende, das einer der Jungen ihm gereicht hatte und warf sich ins Boot, wo die Ruderer schon bereitsaßen. Er brüllte: »Gold für alle, wenn wir es noch schaffen!« Noch lauter: »In die Riemen, Männer!« Und dann ging die Fahrt los.

			Interessiert lauschte Nora der Kakophonie. Es erregte sie beinahe ein wenig. Endlich bekam die perfekte Fassade ihres Bruders Risse. Vorhin, als er hereinspaziert gekommen war und verkündet hatte, dass er Venus keinen Antrag machen würde, hatte er aalglatt und beherrscht ausgesehen, doch jetzt …

			Nora blickte Venus vielsagend an. Eigentlich hatten sie ihre eigenen Gründe gehabt, hierherzukommen, doch Gabriels Weigerung, Venus zu heiraten und der sich anschließende Tumult waren ein Geschenk des Himmels gewesen. Immer mehr Gäste und Bedienstete eilten herbei, denn das Gerücht von erstaunlichen Vorgängen am Hafen hatte sich schnell verbreitet. Das Chaos konnte nur zu ihrem Vorteil sein.

			Nora betrachtete die Leute, die überall herumstanden. Gabriel führte sich wie ein Wahnsinniger auf – es war regelrecht faszinierend, wie er herumschrie und die Ruderer animierte, das Tempo zu erhöhen. Natürlich wollte niemand sich entgehen lassen, wie sich Graf de la Grip vor allen Gästen und Schlossbewohnern komplett lächerlich machte. Und zwar wegen einer Frau. Nora schüttelte den Kopf. Es würde Gabriel für den Rest seines Lebens verfolgen. Offenbar liebte er Fräulein Swärd wirklich. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit bewunderte Nora ihren Bruder vorbehaltslos. Sie sah auf ihre über alles geliebte Mutter, die dastand, ihre Hände rang und sich heiser schrie. Nora blickte auch auf ihre geliebte große Schwester Amelie und schluckte ein paar Tränen hinunter. Doch dann sah sie Venus an, und die Trauer verflog. Sie spürte nur noch Glück. Einvernehmlich nickten sie einander zu. Bald …

			Auf einmal trat Magdalena Swärd auf die Terrasse. Nora schlug sich die Hand vor den Mund. Lachen sprudelte in ihr empor.

			Fräulein Swärd betrachtete verwundert das allgemeine Chaos. Sie suchte Noras Blick und fragte durch den Lärm hindurch: »Welch eine Aufregung! Was ist passiert?« Sie ließ die Augen über die Terrasse schweifen und registrierte verblüfft die schreiende alte Gräfin. »Was fehlt Eurer Mutter?«

			Nora lächelte breit. Sie hegte keinerlei Argwohn mehr gegen Fräulein Swärd, im Gegenteil. Fräulein Swärd war bestimmt die perfekte Frau für ihren Bruder, stark, rechtschaffen und mutig.

			Nora blickte hinaus aufs Wasser, wo Gabriel zusammen mit den anderen Bootsleuten ruderte wie ein Verrückter. Vielleicht hätte sie ihrem Bruder erzählen sollen, dass sie heute Morgen beim Frühstück mit ihrer Mutter beobachtet hatten, wie Fräulein Swärd mit einer Reisetasche an Bord gegangen war. Aber als Nora nach dem Essen gedankenverloren noch etwas alleine sitzen geblieben war, hatte sie gesehen, wie Fräulein Swärd mit verweinten Augen nachdenklich wieder an Land zurückgekehrt war. Das hätte sie Gabriel natürlich berichten können. Aber dann wäre ihnen ja all der Spaß entgangen. Nora lächelte Fräulein Swärd an und folgte ihrem Blick über das Chaos.

			Magdalena betrachtete das Spektakel und traute ihren Augen nicht.

			»Aber was ist denn los?«, fragte sie Nora erneut. »Was tut Euer Bruder?«

			»Gabriel?«, lachte Nora, als amüsiere sie sich über etwas, das nur sie wusste. Das war ziemlich irritierend. »Er ist unterwegs zu Ossians Schiff.«

			»Aber warum?«

			Nora verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und sah Gabriel dabei so ähnlich, dass Magdalena zusammenfuhr.

			»Mein Bruder glaubt, Ihr seid zusammen mit Ossian Bergman auf dem Schiff«, erwiderte Nora und lachte glucksend.

			Magdalena hörte die Worte, verstand aber nichts. »Gabriel glaubt, ich bin auf dem Schiff?«, wiederholte sie ungläubig.

			»Ja«, nickte Nora. »Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, dass Ihr weiterhin hier auf dem Trockenen seid«, fügte sie hinzu, ohne im Mindesten den Eindruck eines schlechten Gewissens zu erwecken.

			Magdalena schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. »Er möchte mir nach?«, sagte sie verwundert. »Mir?«

			»Ja«, sagte Nora mit noch breiterem Grinsen.

			Amelie kam auf sie zu. Sie hielt sich den Bauch und lachte und weinte gleichzeitig. Alle ihre Töchterchen sprangen um sie herum. »Das ist wunderbar!«, sagte Amelie und streichelte Magdalenas Schulter. Nun gesellte sich auch noch Marie von Hessen zu ihnen, wenn auch etwas weniger enthusiastisch. 

			»Endlich tut er etwas Richtiges«, stimmte Nora ihr zu. Sie blickte Marie entschuldigend an, doch die Französin schien es ihr nicht übel zu nehmen.

			»Er ist ein besonderes Exemplar Mann«, sagte Marie. »Und vermutlich verrückt.«

			»Ich verstehe rein gar nichts«, rief Magdalena aus. Ihre Augen brannten.

			»Ich bin ja so froh!«, sagte Amelie und begann wieder lautstark zu weinen.

		

	
		
			

			34

			Auch wenn Gabriel verschwitzt und halb wahnsinnig vor Wut und Schreck war, so zahlte das verbissene Rudern sich langsam aus. Stetig näherten sie sich Ossians Schiff. Gabriel stellte sich hin und feuerte die Ruderer ein letztes Mal fluchend an. Sein Degen lag auf dem Boden des Boots, zudem hatte er sich einen Dolch geschnappt, bevor er ins Boot gesprungen war. Vielleicht war es alte Gewohnheit – auf seinen Reisen hatte er immer eine Waffe zur Hand gehabt. Vielleicht war es einfach schrecklich dumm. Aber notfalls würde er sich das, woran sein ganzes Herz hing, mit Gewalt zurückholen. Malla gegen ihren Willen zu kidnappen konnte er sich zwar nicht vorstellen, aber er würde mit Ossian kämpfen, falls ihm keine andere Wahl blieb. Er musste sich prügeln, musste den Schrecken loswerden, der von ihm Besitz ergriffen hatte.

			An Bord des Schiffes meinte er eine braun gekleidete Gestalt wahrgenommen zu haben. Sofort feuerte er die Ruderer noch weiter an. Die Schiffsbesatzung hatte sie inzwischen bemerkt. Der Matrose oben im Mastkorb rief: »Beidrehen!« Eine Strickleiter wurde heruntergelassen. Als das Ruderboot längs neben dem Schiff lag, nahm Gabriel den Dolch zwischen die Zähne und begann, die Leiter hochzuklettern. Seine hellen Seidenhosen und blendend weißen Strümpfe waren passend für den Vormittagssalon seiner Mutter. Aber für diese Art von Aktivität waren sie völlig unpassend. Als Gabriel über die Reling kletterte und an Deck sprang, war er nicht nur außer Atem, verschwitzt und wütend, sondern auch außerordentlich schmutzig. Er hielt den Degen in der einen, den Dolch in der anderen Hand.

			Ossian blickte ihn an wie einen Dämon aus der Unterwelt. »Was ist passiert? Wer ist tot?«

			»Wo ist sie?«, brüllte Gabriel. Nirgendwo konnte er die Frau oder das Kleid entdecken. Wenn Ossian sie hier versteckte, dann …

			»Wer? Gabriel, um Himmels willen, beruhige dich!«

			Aber Gabriel hatte keine Lust, sich zu beruhigen. Stattdessen begann er zu rufen: »Malla! Malla, wo bist du?«

			»Fräulein Swärd?«, sagte Ossian erstaunt. »Warum sollte Fräulein Swärd hier sein?«

			»Weil du sie mir stehlen willst, und sie mit dir reisen möchte«, schrie Gabriel. Am liebsten hätte er Ossian geschüttelt. Ihn geschlagen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe sie gesehen«, behauptete er etwas defensiver.

			»Gabriel, bist du womöglich gefallen und hast dir den Kopf gestoßen?«, fragte Ossian und machte keinen Hehl daraus, was er von Gabriels Zustand hielt.

			»Hör auf, mit mir wie mit einem Idioten zu reden«, zischte Gabriel. Er war nicht in der Laune, sich hinters Licht führen zu lassen. Sein Freund blieb jedoch merkwürdig ruhig, was langsam durch die Wut hindurch zu Gabriel vordrang. Er senkte den Degen und hob ihn dann wieder. »Ich habe ihr Kleid gesehen«, stellte er mit neuer Wut in der Stimme fest. »Hör auf, mich zu belügen. Wo ist sie?«

			Plötzlich kam eine Frau, die Gabriel gut kannte, an Deck. Eine große Frau mit geradem Rücken, in braunem Kleid und mit vor Unruhe bleichem Gesicht. Es war Mallas Dienstmädchen Beata, die sich nervös über das Kleid strich. »Ich habe ihre Kleider bekommen«, sagte sie leise. »Sie wollte, dass ich sie habe. Sie hat gesagt, ich würde sie brauchen, weil ich so weit fort reise. Also gab sie mir alles, was sie entbehren konnte. Verzeiht mir.« Sie flüsterte fast.

			»Ist sie hier?«, brüllte Gabriel, noch immer unfähig, in normaler Tonlage zu sprechen.

			Ossian trat vor und stellte sich zwischen Beata und Gabriel.

			»Ich warne dich!«, sagte er.

			»Ist Fräulein Swärd hier?«, wiederholte Gabriel mit etwas ruhigerer Stimme.

			Heftig schüttelte Beata den Kopf.

			Gabriel blickte sich um, während er versuchte, die neue Lage einzuschätzen.

			Die Besatzung starrte ihn an, als erwarte sie einen neuerlichen Wutausbruch.

			Beata biss sich auf die Lippen. »Fräulein Swärd ist nicht hier«, sagte sie. »Sie ist auf dem Schloss geblieben.«

			Wie in Trance drehte sich Gabriel um und blickte hinaus über die Reling in Richtung Land.

			Jemand hatte ein Fernrohr aus dem Schloss geholt, und endlich konnte Magdalena hindurchblicken. Sie hielt den länglichen Gegenstand an ein Auge, kniff das andere Auge zusammen und sah durch die Linse. Als sie das Schiff in den Fokus bekommen hatte, suchte sie das Deck nach Gabriel ab. An Bord schien eine Art Tumult vor sich zu gehen. Sie konnte Ossians Gesicht erkennen, ebenso Beatas leuchtend rotes Haar, doch das meiste wurde von Gabriels breitem Rücken verdeckt. Er hatte keinen Mantel an, sondern nur ein dünnes, weißes Hemd, und Magdalenas Blick blieb an dem geliebten Rücken hängen.

			»Was ist passiert?«, fragte die alte Gräfin neben ihr.

			Magdalena reichte ihr das Fernrohr. »Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie. 

			Die Gräfin hielt ungeduldig die Sehhilfe vor ihre Augen, schaute eine Zeit lang schweigend hindurch und reichte das Fernrohr dann an Amelie weiter, die es der Mutter fast aus der Hand riss.

			»Was ist hier los?«, fragte eine gebieterische Männerstimme hinter ihnen. Magdalena war zu sehr damit beschäftigt, Amelie das Fernrohr wieder abzuluchsen, als dass sie dem Neuankömmling und seinem Gefolge Aufmerksamkeit hätte schenken können. Auch sonst nahm niemand Notiz von ihm. Die Geschehnisse weit draußen auf dem Schiff zogen alle in den Bann. Der Mann, der offensichtlich ein eigenes Fernrohr besaß, welches er nun auf das Schiff richtete, stellte sich neben Magdalena.

			Er justierte die Linse und blickte hindurch. »Ist das Graf de la Grip?«, fragte er verwundert.

			»Oh, darf ich mal sehen?«, fragte Magdalena, die das Tauziehen gegen Amelie verloren hatte. Eifrig und nicht sonderlich behutsam zog sie am Fernrohr des Mannes. Erstaunt hob er eine Augenbraue, überließ es ihr dann aber. Aus den Augenwinkeln registrierte Magdalena, dass er dunkel und sehr formell gekleidet war, doch dann richtete sie sein Fernrohr auf das Schiff und vergaß alles andere. Als sie das Deck im Fokus hatte, konnte sie sehen, wie Gabriel sich langsam umdrehte. Er blickte herüber zum Seehof. Magdalenas Herz machte einen Hüpfer. Gabriel konnte sie auf die weite Entfernung unmöglich sehen, aber sein Blick schien sie über das Wasser hinweg und durch die Linse des Fernrohres regelrecht zu durchbohren. Er war schmutzig, und in seinen Augen lag etwas Wildes. In einer Hand hielt er den Degen, in der anderen einen Dolch. Magdalena dachte, dass er im Grunde doch ein Pirat war. Plötzlich wusste sie ohne den geringsten Zweifel, dass er sie auch sah, denn plötzlich grinste er über das ganze Gesicht. Hatte ihr Herz eben schon einen Hüpfer gemacht, so entfaltete sich jetzt ein wahrer Gefühlssturm in ihrem Inneren, als sie sah, wie Gabriel die Strickleiter hinunterkletterte, sich ins Ruderboot warf und Kurs an Land nahm.

			Zu ihr.

			Eine ganze Horde kleiner Jungen rannte herbei, als das Ruderboot endlich wieder am Pier anlegte. Magdalena eilte ebenfalls zum Ufer, dicht gefolgt von Amelie, Gabriels Mutter, Marie von Hessen und einer stetig wachsenden Schar neugieriger Menschen.

			Gabriel stand schon am Kai, breitbeinig und mit geradem Rücken. Er hielt die Hand am Degen, und das aufgeknöpfte Hemd flatterte im Wind. Magdalena blieb stehen. Hinter ihr waren Stimmen und aufgeregtes Flüstern zu hören, doch sie hatte weder Augen noch Ohren für irgendetwas anderes als den Mann, der vor ihr stand.

			»Fräulein Swärd«, sagte Gabriel höflich und verbeugte sich.

			»Graf de la Grip«, erwiderte Magdalena und knickste.

			Gabriel sah auf die Menschen, die sich hinter ihr versammelt hatten. Er hob eine Augenbraue. »Wrangel«, stellte er fest. »Willkommen.« Er grinste. »Oxenstierna. Bonde. Brahe«, grüßte er weiter und nickte den neu angekommenen Männern mit den prominenten Namen zu. Magdalena drehte sich langsam um. Ihr stockte der Atem. Diese Männer waren die Elite des Reichs. Wie Gabriel sich wohl vor ihnen fühlte, im Hinblick darauf, was er gerade getan hatte?

			Gabriel blickte sie an. »Du warst nicht auf Ossians Schiff«, konstatierte er ruhig, als wäre er mit ihr allein. Doch seine Stimme war über den ganzen Pier zu hören, da alle anderen verstummt waren. Niemand wollte verpassen, was gesagt wurde.

			»Nein, ich bin hiergeblieben«, erwiderte Magdalena und schluckte. Sie hatte Ossians Angebot mitzureisen abgelehnt, denn sie konnte Gabriel nicht verlassen. Konnte einfach nicht. »Beata wollte die Welt sehen«, fuhr sie fort. Beata, die völlig ungebunden war, und die ihre Augen nicht von Ossian abwenden konnte. »Ich habe eingesehen, dass ich feige war.« Magdalena verstummte. Dann sagte sie, noch etwas leiser: »Ich wollte bei dir sein.«

			Gabriel nickte.

			Magdalena strich sich über das Kleid, das der französische Schneider für sie genäht hatte, und das sie trug, weil sie für Gabriel schön aussehen wollte.

			Gabriel trat einen Schritt auf sie zu und schloss sie in seine Arme. »Gott sei Dank«, sagte er mit brüchiger Stimme.

			Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Menschenmenge. Und dann: »De la Grip!«

			Da war sie wieder, die gebieterische männliche Stimme. Magdalena wollte sich Gabriels Umarmung entziehen, doch er ließ sie nicht los, als habe er Angst, sie könne wieder entschwinden. Er ließ seinen Arm auf ihren Schultern ruhen und verbeugte sich vor dem Mann. »Eure Majestät!«, sagte er feierlich. König Karl XI. grüßte höflich zurück. Magdalena begriff, nicht ohne einen gewissen Schrecken, dass sie soeben dem König das Fernrohr aus der Hand gerissen hatte.

			»Eure Majestät«, grüßte sie ihn verlegen, als er sie ansah. »Verzeiht«, fügte sie hinzu und knickste, soweit das mit Gabriels Arm um ihre Schultern möglich war.

			Der schwedische König lächelte nachsichtig. Hinter dem Regenten standen die anderen neu angekommenen Grafen und betrachteten das Schauspiel mit belustigten Mienen. Wieder versuchte Magdalena sich aus Gabriels Griff zu winden. Doch noch immer ließ er sie nicht los.

			Marie von Hessen trat vor, knickste vor dem König und sagte: »Gut, dass Ihr für Ordnung sorgt, Eure Majestät. Wir haben wahrlich genug Gefühlsausbrüche hier erlebt!«

			Woraufhin Gabriel den Arm von Magdalenas Schultern nahm und vor ihr auf die Knie ging.

			Zuerst hielt die Menschenmenge den Atem an. Doch dann brach hysterischer Jubel aus, der sich rasch über den gesamten Kai ausbreitete.

			Oxenstierna, Wrangel, Brahe und Bonde starrten sie an.

			Der König lachte auf.

			»Gabriel!«, rief die alte Gräfin laut, aber nicht unfreundlich.

			»Was, zum Teufel …?«, stieß Marie nicht ganz so freundlich hervor.

			Gabriel ignorierte sie alle und nahm Magdalenas Hand in die seine. »Ich habe mich verändert«, begann er. »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, noch nicht. Aber ich habe mich für dich verändert. Weil ich mich deiner würdig erweisen möchte.«

			»Gabriel, was hast du vor?«, sagte Magdalena mit klopfendem Herzen.

			Er nahm ihre Hand in seine. Ein seltsames Gefühl überkam Magdalena. Als wäre das alles nicht real, nur ein Traum. Es konnte nicht wahr sein.

			»Fräulein Magdalena Swärd«, begann Gabriel feierlich. So sehr sie sich auch bemühte, gelang es Magdalena nicht, ein Schluchzen zu unterdrücken. 

			Er fuhr fort: »Malla. Ich frage dich, vor meinem König, meiner Familie und meinen Freunden: …« Er verstummte, und sie hielt den Atem an. Alle hielten sie den Atem an.

			Gabriel blickte ihr direkt in die Augen. Sie erkannte seine Verletzlichkeit, seine Entschlossenheit und diese Hitze, die ihm, und nur ihm, zu eigen war. »… Willst du mich heiraten?« 

			Es war so still, dass man eine Stecknadel fallen gehört hätte. 

			»Ja«, flüsterte Magdalena. Gabriel drückte ihre Hand. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Sie fing an zu lachen, nur um direkt danach erneut in Tränen auszubrechen. Schließlich lachte und weinte sie gleichzeitig. »Ja!«, wiederholte sie schniefend.

			Ohrenbetäubender Jubel brach aus. Gabriel erhob sich und legte wieder den Arm um ihre Schultern. Dort ließ er ihn, als wolle er sie nie mehr loslassen.

			Amelie bahnte sich mithilfe ihres ausladenden Bauches den Weg zu ihnen. Ihre Augen glänzten von Freudentränen. Marie von Hessens Gesicht drückte äußerste Skepsis aus. Viele der Zuschauer hatten Tränen in den Augen, und sogar der König wischte sich mit einem einfachen weißen Taschentuch die Augen, als er vortrat. »Lasst mich der erste Gratulant sein!«, sagte er und schüttelte Gabriels Hand.

			»Danke, Eure Majestät«, sagte Gabriel. Seine Worte gingen jedoch in einem markerschütternden Knall unter, der Magdalena erst zusammenzucken ließ. Doch dann musste sie laut lachen, als sie begriff, dass Ossian vom Schiff aus Salut schoss. Rauch quoll aus einer der Kanonenöffnungen an der Längsseite des Schiffs, und erneuter Jubel brach aus.

			Die alte Gräfin, deren Vorbehalte offenbar doch geringer waren, als Magdalena befürchtet hatte, streichelte ihr die Hand. »Vielleicht wird doch noch alles gut«, sagte sie. Diesen Segen konnte Magdalena gelten lassen.

			»Ist es nicht fantastisch?«, schluchzte Amelie allen zu, die es hören wollten. »Frau von Hessen, ist es nicht wunderbar?«, rief sie aus. Die Französin betrachtete das Spektakel mit dem gleichen Enthusiasmus, mit dem sie eine Prügelei zwischen zwei Burschen betrachtet hätte.

			»Viel zu viel Drama«, schnaubte Marie missbilligend. Sie verzog den Mund. Als die Französin wegen des Gedränges und unter französischen Flüchen plötzlich Bauch an Bauch mit Amelie zu stehen kam, konnte Magdalena sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie waren so ungleich: Die hochschwangere Amelie, die bald ihre Schwägerin sein würde, und die zierliche Französin. Vielleicht hätte sie Marie böse sein sollen, aber das konnte sie nicht. Nicht einmal diese Frau war in der Lage, Magdalenas Glück zu schmälern. »Wie unzivilisiert«, stellte Marie laut fest. 

			»Ich finde es einfach fabelhaft«, rief Amelie und schnäuzte sich lautstark.

			Maries Antwort auf diese Äußerung ging leider unter. Denn genau in diesem Moment, unter Hurra-Rufen und Gelächter, dem Echo von Kanonenschüssen, königlichen Gratulationen und unzähligen gelüfteten Mützen, platzte Amelies Fruchtblase. Mit einem eindeutig unzivilisierten Platsch landete das Fruchtwasser auf der Person, die am nächsten stand. Und das war natürlich Marie von Hessen.

			Magdalena Swärd würde ihr Leben lang den Gesichtsausdruck der Gräfin von Hessen im Gedächtnis behalten, als eine nicht unerhebliche Menge körperwarmen Wassers hervorschoss und ihre vornehmen Schuhe und den größten Teil ihres bestickten Kleidersaumes überflutete.

			Marie kreischte auf.

			Magdalena hielt die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zurückzuhalten.

			Amelie lächelte glücklich. »Das Kind kommt«, schniefte sie.

			Woraufhin natürlich noch größeres Chaos ausbrach.

			Magdalena und Gabriel hatten sich zusammen mit der alten Gräfin in den Salon zurückgezogen. 

			Bevor er eine eigene Etage im Schloss bezogen hatte, hatte der König das vorzügliche Unterhaltungsprogramm auf Schloss Wadenstierna gelobt. Er liebte sportliche Wettkämpfe, und eine wilde Aufholjagd per Ruderboot war daher ganz in seinem Sinne. Begeistert hatte der König Gabriel auf die Schulter geklopft. Die anderen adeligen Herren hatten das Schulterklopfen unterlassen, dafür aber eifrig Gabriels Hände geschüttelt. Nun aßen sie draußen auf einer der Schlossterrassen. Gabriel war sicher, dass die Lachsalven, die ab und an zu hören waren, von ihm gehört werden sollten. Zweifellos amüsierte es die Leute, dass der berüchtigte Graf de la Grip sich Hals über Kopf verliebt hatte. Er würde noch einigen Spott über sich ergehen lassen müssen. Aber das kümmerte ihn nicht.

			Nach den Salutschüssen hatte Ossian das Schiff wieder auf die offene See hinaus steuern lassen. Es würde mindestens ein Jahr dauern, bis sie sich wiedersahen. Gabriel schickte ein Gebet gen Himmel, dass sein Freund wohlbehalten zurückkehren würde. Auch Marie von Hessen hatte Wadenstierna verlassen. Ihr Ehemann war unter den neu aufgetauchten Adeligen gewesen, er war gekommen, um seine Frau heimzuholen. Vielleicht konnten sie ihre Ehe wieder kitten. Graf von Hessen war trotz seiner hölzernen Art ein guter Mann. Teodor hatten die beiden mitgenommen.

			Amelie hatte gewohnt effektiv ihrem sechsten Kind das Leben geschenkt. Natürlich einem Mädchen, niemand hatte etwas anderes erwartet. Mutter und Kind schliefen jetzt.

			Seine Mutter sprach mit Malla über Verlobung und Hochzeit, und Gabriels Herz füllte sich mit solcher Liebe, dass es beinahe wehtat. Wenn Malla Nein gesagt hätte, wenn sie fortgereist wäre …

			Seine Mutter hob den Kopf und blickte ihn an, wie er dasaß, schutzlos seinen Gefühlen ausgeliefert. Ihr Gesichtsausdruck war neu für ihn.

			»Mutter?«, fragte er.

			Die alte Gräfin erhob sich. Mit ineinander verschränkten Händen schritt sie über den blauen, orientalischen Teppich.

			»Ich halte es nicht aus«, begann seine Mutter. »Ich muss es erzählen, obwohl ich deinem Vater versprochen habe, es mit ins Grab zu nehmen. Möge Gott mir verzeihen.« Ihre Hände verkrampften sich ineinander, die dünne Haut leuchtete weiß über den Knöcheln.

			Gabriel sah beunruhigt auf Malla, bevor auch er sich erhob und zu seiner Mutter ging. Er zögerte, legte dann aber unbeholfen einen Arm um ihre Schultern. Sie fühlten sich zerbrechlich unter seiner Berührung an, und er wurde von plötzlicher Zärtlichkeit übermannt.

			»Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass Vanessas Kind nicht von dir war«, sagte die Gräfin mit erstickter Stimme. Sie knüllte ihr Taschentuch zwischen den Fingern und ihre Stimme versagte.

			Gabriel erstarrte. »Was?«

			»Vanessa, dieses selbstsüchtige Mädchen, erzählte es mir, bevor sie sich ertränkte«, fuhr seine Mutter fort. Sie schien in einer Minute um zehn Jahre gealtert zu sein. »Das Kind, mit dem Vanessa schwanger war, war Ralfs. Ich wusste es. Aber ich habe um der Familie willen nichts gesagt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe dich verraten, um den Namen der Familie zu schützen.«

			Gabriel hatte immer den Verdacht gehegt, dass Vanessas Kind nicht von ihm gewesen war, doch die Erleichterung war dennoch groß. Die Geschichte verlor zwar dadurch nichts von ihrer Tragik, aber seine eigene Schuld verminderte sich.

			»Vanessa hat mich verführt«, erklärte er und blickte Malla entschuldigend an. Malla lächelte schüchtern zurück. Es konnte nicht angenehm für sie sein, von diesem schmutzigen Kapitel seiner Vergangenheit zu hören. Aber Gabriel war die Lügen und Missverständnisse so leid. Er wollte sie hinter sich lassen. Da streckte Malla ihre Hand nach ihm aus. Er nahm sie und umfasste ihre starken Finger.

			»Es ist so lange her«, flüsterte sie. »Es spielt jetzt keine Rolle mehr.«

			»Sie verführte mich, um Ralf eifersüchtig zu machen«, sagte Gabriel. Er hatte immer gewusst, dass es so gewesen war. Doch Vanessa hatte ihn fasziniert. Außerdem hatte er jede Gelegenheit ergreifen wollen, um seinem ältesten Bruder eins auszuwischen.

			»Da war sie schon schwanger mit Ralfs Kind«, sagte die Gräfin. »Doch Ralf weigerte sich, sie zu heiraten. Er hielt sie für leichtfertig, weil sie seine Geliebte gewesen war. Und dein Vater war derselben Ansicht.« 

			»Sie waren Heuchler«, sagte Gabriel. »Alle beide.«

			»Ja«, antwortete seine Mutter kurz und knapp.

			Und zum ersten Mal seit sechzehn Jahren, vielleicht zum ersten Mal überhaupt, blickten Mutter und Sohn einander einvernehmlich an. Für niemanden von ihnen war es leicht gewesen. Nicht für die Frau des gewalttätigen Mannes. Nicht für den jüngsten Sohn des brutalen Vaters.

			Aber für meine Mutter war es viel schlimmer, dachte Gabriel. Sie konnte nicht einfach gehen, so wie ich.

			»Ich bot an, Vanessa zu heiraten«, sagte Gabriel. »Aber sie wollte mich nicht.«

			»Das klingt leider ganz wie Vanessa. Sie ging ins Wasser, um Ralf zu erschrecken und zu strafen«, sagte seine Mutter. »Wahrscheinlich wollte sie uns alle erschrecken. Ich glaube, sie hatte damit gerechnet, rechtzeitig gefunden zu werden, doch stattdessen ertrank sie. Es war eine sinnlose Tragödie, ein Skandal.« Sie schloss die Augen und stieß hervor: »Und du wurdest gezwungen, die Schuld auf dich zu nehmen.«

			Vanessas Schwangerschaft hatte man nicht verschweigen können, doch Gabriels Vater und seine Brüder hatten das Gerücht verbreiten lassen, es sei Gabriels Kind. Damals hatte Gabriel es selbst geglaubt. »Ich war schon berüchtigt für meine Frauengeschichten und dafür, dass ich meinen eigenen Weg ging. Vater wollte Ralf als seinen Erben vor einem Skandal schützen«, sagte Gabriel. Trotz allem schmerzte ihn die Erkenntnis, dass er ohne Weiteres von seiner Familie geopfert worden war.

			Schlimmer noch: Sie hatten ihn behandelt, als wäre er wirklich der Schuldige. Sein Vater war ihm nur noch mit Verachtung begegnet – genau wie seine Brüder. »Aber das Allerschlimmste war deine Enttäuschung, Mutter«, sagte er.

			Sie erbebte sichtlich. »Ich ließ dich die Schuld tragen, um die Ehre der Familie aufrechtzuerhalten, aber auch, weil ich es nicht wagte, mich gegen deinen Vater aufzulehnen. Ich habe keine Entschuldigung. Ich hätte anders handeln müssen, es tut mir so leid.«

			»Als ich Wadenstierna verlassen habe, war das meine eigene Entscheidung«, erklärte er bestimmt.

			»Aber du warst noch so jung. Du hättest es niemals zu tun brauchen«, sagte sie leise. »Ich habe dich immer sehr geliebt. Aber ich hatte Angst, es zu zeigen. Dein Vater wurde immer so böse. Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst.«

			Magdalena erhob sich. Zu erleben, wie Mutter und Sohn sich versöhnten, war ungeheuer rührend. Sie stand auf und ging zum Fenster, um ihnen Raum für sich alleine zu geben. Die Gräfin schluchzte, und Gabriel sah trotz seiner aufrechten Körperhaltung aus, als kämpfe er mit vielen widersprüchlichen Gefühlen.

			Aus einem der Fenster im Salon hatte man eine fantastische Aussicht über den Seehof und den Hafen. Magdalena konnte sich gut vorstellen, wie die Gräfin hier gestanden, über den See nach ihrem Sohn Ausschau gehalten und für ihn gebetet hatte. Sie lehnte ihre Wange an den Fensterrahmen und schaute auf das glitzernde blaue Wasser.

			Und so begab es sich, dass Magdalena die Einzige war, die das kleine, robuste Segelschiff namens Perle sah, das äußerst zielstrebig Wadenstiernas Hafen verließ. Die gehissten Segel bauschten sich, und Magdalena meinte einen dunklen Haarschopf zu erkennen. Hatte nicht irgendjemand zu ihr gesagt, dass Nora eine ausgezeichnete Seglerin war? Und dann entdeckte Magdalena auch ein hellblondes Haupt. Die Locken flatterten durch die Luft. Es waren Nora und Venus, auf ihrem Weg fort von Wadenstierna. Wenn der Wind nicht drehte, würden sie sicher in einigen Tagen Ossians Schiff erreicht haben. Magdalena fragte sich, warum sie nicht erstaunt war. Das hätte sie sein sollen, sie war es aber nicht.

			Sie folgte dem Boot mit den Blicken, bis es in der Ferne verschwunden war.

			Dann atmete sie tief durch. Die Neuigkeit, dass die kleine Schwester des Grafen zusammen mit dessen Heiratskandidatin getürmt war, würde sie besser noch etwas für sich behalten.

			Magdalena lächelte. Sie war froh darüber, dass sie nicht die Einzige war, die sich skandalös verhalten hatte. Sie würde jedoch mit Gabriel darüber reden müssen, ob er die Familie des Mädchens in irgendeiner Form finanziell unterstützen konnte. Langsam drehte sie sich um. Als Gabriel ihren Blick bemerkte, kam er sofort auf sie zu. Magdalena nahm seine ausgestreckte Hand und ließ sich von seinen Armen umfangen.

			ENDE

		

	
		
			

			Epilog

			Tahiti, 1686

			Malla und Gabriel lagen am Strand. Malla nahm etwas weißen Sand und ließ ihn sich durch die Finger rieseln, weich und sonnenwarm. »Man kann sich kaum vorstellen, dass zu Hause vermutlich Schnee liegt«, sagte sie schläfrig. Sie hatte soeben ein Nickerchen gemacht.

			Ihr neues Schiff, Goldener Grip, schaukelte draußen auf dem Wasser. Sie waren zum weißen Strand gerudert, um zu baden und ein einfaches Mittagsmahl einzunehmen. Malla schloss die Augen und lauschte dem Wind, der durch die Palmen wehte. Sie fragte sich, ob sie sich jemals an die Schönheit des türkisfarbenen Meeres, der smaragdgrünen Palmen und des ewigen Sommers würde gewöhnen können.

			»Wie weit ist es noch bis zu dem Ort, wo wir Ossian und Beata treffen werden?«, fragte sie. 

			»Wir sollten in zwei Tagen da sein«, antwortete Gabriel. »Venus und Nora kommen auch.«

			»Darauf freue ich mich schon«, sagte sie schlaftrunken. »Welch ein Glück, dass wir es geschafft haben, rechtzeitig zu Beatas und Ossians Hochzeit anzukommen. Ich bin noch nie auf einer Südsee-Hochzeit gewesen!« Sie gähnte ausgiebig und streckte sich träge, bevor sie sich wieder an Gabriel kuschelte. »Kannst du den Brief deiner Mutter noch einmal vorlesen?«, bat sie ihn und klimperte mit den Wimpern.

			Gabriel küsste sie auf die Nasenspitze und holte den neusten Brief aus Wadenstierna hervor. Er hatte in einem Hafen auf sie gewartet, den sie in der vorigen Woche erreicht hatten.

			Und während Gabriel seiner Frau laut vorlas – von Kindern, die heranwuchsen, vom ersehnten Frühling und von alltäglichen Verrichtungen, die ordnungsgemäß erledigt wurden –, schloss Malla de la Grip die Augen. Sie lauschte der Stimme ihres Mannes und schlief dann ein, mit seiner rauen Handfläche auf ihrem sich leicht wölbenden Bauch. 

			Wenn sie jemand gefragt hätte, dann hätten Gabriel und Magdalena einstimmig geantwortet, dass sie in genau diesem Augenblick die glücklichsten Menschen auf der Welt waren.

		

	
		
			

			Danke

			Ein Buch wie Eine unerhörte Affäre, das mehrere hundert Jahre vor unserer Zeit spielt, hätte niemals geschrieben werden können ohne den Beistand von Historikern, Museen, Archiven, Bibliotheken und allen anderen, die die Aufgabe haben, unsere schwedische Geschichte und unser Kulturerbe zu verwalten.

			Einen besonderen Dank richte ich an Professor Dick Harrison, der mich wieder einmal mit nahezu göttlicher Geduld durch das Dickicht unserer gemeinsamen Geschichte gelotst hat, dieses Mal durch die schwedische Großmachtzeit.

			Ebenso Dank an:

			Dr. phil. Marcus Hjulhammar, Seehistorisches Museum. Archäologin Anna Bergman, Stockholms Stadtmuseum. Bengt Kylsberg, Schloss Skokloster. Die Kleidungsexperten Carolina Brown und Lena Rangström.

			Das, was wahr ist in Eine unerhörte Affäre, wurde wahr dank eurer Hilfe. Alle Unwahrheiten obliegen der Verantwortung der Autorin – meiner eigenen.

			Meine besten Freundinnen! Ihr wisst, wen ich meine, aber ich weiß auch, dass ihr eure Namen gerne hinten im Buch lest: Allerliebste Pernilla Alm und Susanna Boll, danke, dass ihr während des Entstehungsprozesses da wart! Åsa Hellberg und Sandra Gustafsson aus genau demselben Grund. Und Carina Bergfeldt natürlich. Ihr seid meine eiserne Autorinnenclique.

			Und danke, Petra, dafür, dass du so sorgfältig Korrektur gelesen hast, und Trude, ebenfalls dafür. Und natürlich ein Danke an Carina und Pern, dafür, dass ihr immer für mich da seid.

			Meine Lektorin Maria Thuvesson, die glücklicherweise die beste Lektorin der Welt ist.

			Und die Kinder – Ihr seid mein Ein und Alles, ich hoffe, ihr spürt das.

			Und die Blogleser – es macht Spaß, euch täglich anzutreffen!

			Simona Ahrnstedt

		

	
		
			

			Die Autorin
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Eine unbeugsame Braut


      

    


    Zwei wie Feuer und Wasser



Iliana Henriksdotter ist entsetzt, als sie gezwungen wird, den berüchtigten Ritter Markus Järv zu ehelichen. Markus ist ein Mann des Krieges, vom Leben gezeichnet, weithin gefürchtet und das genaue Gegenteil des freundlichen Bauernsohnes, den die junge Heilerin heiraten wollte. Doch sosehr sie ihn auch verabscheut - das Schicksal hat seine eigenen Pläne. An der Seite des düsteren Ritters beginnt für Illiana eine abenteuerliche Reise, während der sie sich nicht nur einem tödlichen Feind stellen müssen, sondern auch der Tatsache, dass Hass und Liebe manchmal sehr nah beieinander liegen ...

 

"Simona Ahrnstedts Schreibstil ist perfekt!" Gone with the Books
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After Work


      

    


    Stell dir vor, du triffst einen Mann in einer Bar.



Und er ist heiß und sexy und interessant.



Stell dir vor, du erzählst ihm alles von dir.



Und du küsst ihn.



Dann stell dir vor, du kommst am nächsten Morgen ins Büro.



Und er ist dein neuer Chef.



"Mit After Work zeigt Simona Ahrnstedt einmal mehr, warum sie zu Recht die skandinavische Queen of Romance genannt wird." Lottens Buchblog 



Heiß ersehnt: der neue Roman von der skandinavischen Queen of Romance!
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XXL-Leseprobe: After Work


      

    


    XXL-Leseprobe zu Simona Ahrnstedts "After Work":



Als Lexia Vikander erfährt, dass ihre Stockholmer Marketingagentur von einem großen Konzern aufgekauft wurde, gibt es für sie nur eine Lösung: Alkohol. Und zwar viel davon. In einer Bar lernt sie den aufregenden Adam Nylund kennen, der ihr nicht nur einen Drink nach dem nächsten spendiert, sondern ihr am Ende des Abends auch noch den heißesten Kuss gibt, den sie je zuvor bekommen hat. Lexia schwebt auf Wolke 7 - bis sie am nächsten Morgen zur Arbeit kommt und herausfindet, wer ihr neuer Chef ist ...



Heiß ersehnt: der neue Roman von der skandinavischen Queen of Romance!



Jetzt herunterladen und sofort loslesen!


    Direkt im Shop ansehen
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